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  DasBuch


  Lange Zeit hat die Arkane Bruderschaft in Luskan den Ton angegeben, und schon immer war ihre Herrschaft gekennzeichnet durch Korruption, Eigennutz und Angst. Das edle Luskan war zu einem sicheren Hafen für Piraten und Söldner geworden. Doch nun scheint die Macht der Bruderschaft am Ende zu sein. Kapitän Deudermont, ein enger Freund des Dunkelelfen Drizzt Do’Urden, ist fest entschlossen, diese Gelegenheit zu nutzen, um die Stadt zu befreien. Doch Luskan vor sich selbst zu retten ist nicht so einfach, wie der Kapitän erwartet hat. Und als Drizzt es nicht schafft, Deudermont den selbstmörderischen Plan auszureden, bleibt ihm nur eine Möglichkeit – er muss seinem Freund zur Seite stehen! Mächtige Feinde stehen ihnen gegenüber – doch die beiden Freunde versammeln auch mächtige Gefährten um sich.


  


  Der Autor
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  Robert Anthony Salvatore wurde am 20. Januar 1959 in Leominster, Massachusetts geboren. Er studierte zunächst Informatik. Dann kam er zur Fantasy wie so viele seiner Kollegen: durch Tolkiens „Herr der Ringe“. Nachdem er dieses Buch gelesen hatte, wechselte er zum Journalismus und machte seinen Abschluss in Kommunikationswissenschaften und Englisch.


  Seine Schriftstellerkarriere begann er 1982 mit „Echoes of the Fourth Magic“. Sein erster Roman wurde von der amerikanischen Rollenspielfirma TSR 1988 veröffentlicht. Schon nach kurzer Zeit wurden seine Geschichten so populär, daß er ab 1990 das Schreiben zu seinem Hauptberuf machte.


  Salvatore veröffentlicht seine Bücher meist in Reihen von drei bis fünf Bänden. Unter anderem schrieb er Romane, die in der fiktiven Welt der Vergessenen Reiche und im Star Wars-Universum angesiedelt sind. Außerdem begeistert er sich immer mehr für Rollenspiele. Zu seinen bekanntesten Charakteren gehört der Dunkelelf Drizzt.


  R. A. Salvatore lebt heute mit seiner Frau Diane, drei Kindern, Katze und Hund in Massachusetts.


  


  Vorspiel


  


  Suljack, einer der fünf Hochkapitäne, die Luskan regierten, und ehemaliger Kommandant einer der erfolgreichsten Piratenmannschaften, die die Schwertküste je terrorisiert hatten, war nicht leicht einzuschüchtern. Er war ein extrovertierter Mann, der häufig erst brüllte und dann nachdachte, und seine Stimme war oft die lauteste im Rat. Selbst die Arkane Bruderschaft, die viele für die wahre Macht in der Stadt hielten, konnte ihn kaum einschüchtern. Er beherrschte Schiff Suljack und kommandierte eine große Ansammlung von Kaufleuten und Schurken von seinem Haus im Süden von Luskan aus. Es war kein wirklich großartiger Ort, ganz bestimmt nichts, was man mit der Burg von Hochkapitän Taerl oder mit Hochkapitän Kurths gewaltigem Turm vergleichen konnte, aber ein gut verteidigtes und gelegenes Haus, das sich ganz in der Nähe der Residenz von Rethnor, Suljacks engstem Verbündeten bei den Kapitänen, befand.


  Dennoch, Suljack betrat unsicheren Grund, als er in einen bestimmten Raum von Zehneichen, dem Palast von Schiff Rethnor, ging. Der alte Rethnor selbst war nicht da, und man erwartete ihn auch nicht. Er sprach durch einen Mann, der nach außen hin der am wenigsten Einschüchternde im Raum war, seinen jüngsten Sohn.


  Aber Suljack wusste, dass Äußerlichkeiten täuschen konnten.


  Kensidan, ein nicht sonderlich großer Mann, gepflegt und gut gekleidet in matten Grau- und Schwarztönen, das Haar kurz und ordentlich geschnitten, saß mit übereinander geschlagenen Beinen im hinteren Teil des schlichten Raums. Manchmal nannte man ihn »die Krähe«, da er in letzter Zeit immer ein schwarzes Cape mit hohem Kragen trug und schwarze Schnürstiefel bis zur Wade. Er bewegte sich ein wenig seltsam, steifbeinig wie ein Vogel. Wenn man das mit seiner langen, gebogenen Nase zusammentat, war der Spitzname verständlich, war es schon vor einem Jahr gewesen, bevor er zum ersten Mal das Cape mit dem hohen Kragen angelegt hatte. Auch geringe Magier bemerkten leicht, dass es Magie in diesem Kleidungsstück gab, mächtige Magie, und es hieß, solche Kleidungsstücke könnten den Träger nach und nach verändern  wie der berüchtigte Gürtel des Zwergentums nach und nach dem Träger die Eigenschaften eines Zwergs gab, schien Kensidans Umhang sich auf ihn auszuwirken. Sein Gang wurde ungelenker, die Nase ein bisschen länger und krummer.


  Seine Muskeln waren nicht angespannt und seine Hände nicht schwielig. Anders als die meisten von Rethnors Leuten schmückte Kensidan sein dunkelbraunes Haar nicht. Er hatte überhaupt nichts Auffallendes an sich. Die Kissen des Sessels ließen ihn noch kleiner wirken, aber irgendwie schien das unerklärlicherweise seinem Vorteil zu dienen.


  Kensidan war der Mittelpunkt des Raums, und alle beugten sich vor, um auch sein leisestes Wort zu hören. Und wann immer er zufällig zuckte oder das Gewicht verlagerte, zuckten die, die ihm am nächsten saßen oder standen, unvermeidlich zusammen und warfen ihm einen nervösen Blick zu.


  Selbstverständlich mit Ausnahme des Zwergs, der rechts hinter Kensidans Sessel stand. Er harte die kräftigen Arme verschränkt, und ihre fließenden Linien von Sehnen und Muskeln wurden unterbrochen von den schwarzen, mit Perlen geschmückten Zöpfen seines dichten Barts. Seine Waffen ragten hinter ihm diagonal auf, stachelbewehrte Köpfe am Ende von Glasstahlketten. Niemand wollte ihnen zu nahe kommen, nicht einmal Suljack. Kensidans »Freund«, vor kurzem aus dem Osten importiert, hatte im Hafen eine Reihe von Kämpfen bestritten, die er alle mit Leichtigkeit für sich entschieden hatte.


  »Wie geht es deinem Vater?«, fragte Suljack Kensidan, obwohl er den Blick nicht von dem gefährlichen Zwerg abwenden konnte. Er setzte sich seitlich vor Kensidan.


  »Rethnor geht es gut«, antwortete Kensidan.


  »Für einen alten Mann?«, wagte Suljack nachzufragen, und Kensidan nickte nur.


  »Es geht das Gerücht, dass er in den Ruhestand treten will oder das bereits getan hat«, fuhr Suljack fort.


  Kensidan stellte die Ellbogen auf die Armlehnen seines Sessels, verschränkte die Finger und stützte das Kinn nachdenklich darauf.


  »Wird er dich zu seinem Nachfolger bestimmen?«, drängte Suljack weiter.


  Der jüngere Mann, gerade einmal Ende zwanzig, lachte leise bei diesem Gedanken, und Suljack räusperte sich.


  »Würde dir das missfallen?«, fragte die Krähe.


  »Du solltest mich besser kennen«, antwortete Suljack.


  »Und was ist mit den anderen drei?«


  Suljack hielt inne und dachte einen Moment nach, dann zuckte er die Achseln. »Es wäre nichts Ungewöhnliches. Würden sie erfreut sein? Vielleicht, aber sie würden dich argwöhnisch im Auge behalten. Die Hochkapitäne führen ein gutes Leben und wollen das Gleichgewicht der Macht nicht verändern.«


  »Ihr Ehrgeiz wurde Opfer ihres Erfolgs, meinst du.«


  Wieder zuckte Suljack die Achseln und sagte unbeschwert: »Ist genug denn nie genug?«


  »Nein«, antwortete Kensidan schlicht, mit ungeschliffener und brutaler Offenheit, und wieder fand sich Suljack auf unsicherem Boden.


  Er schaute sich unter seinen Begleitern um und schickte sie dann hinaus. Kensidan tat das Gleiche  abgesehen von seinem zwergischen Leibwächter. Der blickte säuerlich an dem sitzenden Mann vorbei.


  »Sprich ganz offen«, sagte Kensidan.


  Suljack nickte zu dem Zwerg hin.


  »Er ist taub«, erklärte Kensidan.


  »Kann nichts hören«, bestätigte der Zwerg.


  Suljack schüttelte den Kopf. Aber was er sagen wollte, musste ausgesprochen werden, ermahnte er sich und begann schließlich: »Du willst dich wirklich mit der Bruderschaft anlegen?«


  Kensidan saß ausdruckslos da.


  »Es gibt mehr als hundert Zauberer, die den Hauptturm ihre Heimstätte nennen«, erklärte Suljack.


  Keine Antwort, keine Anzeichen von einer.


  »Viele von ihnen Erzmagier.«


  »Du nimmst an, dass alle im gleichen Geist sprechen und handeln«, sagte Kensidan schließlich.


  »Arklem Greeth hält sie zusammen.«


  »Niemand hält einen Zauberer gegen seinen Willen«, erwiderte Kensidan. »Sie gehen dem eigensüchtigsten Handwerk überhaupt nach.«


  »Einige sagen, Greeth habe den Tod selbst betrogen.«


  »Der Tod ist ein geduldiger Gegner.«


  Suljack seufzte frustriert. »Er gibt sich mit Teufeln ab!«, rief er. »Man sollte Greeth nicht unterschätzen.«


  »Ich unterschätze niemanden«, versicherte ihm Kensidan in scharfem Ton.


  Suljack seufzte abermals, und es gelang ihm, sich wieder zu beruhigen. »Ich traue ihnen nicht, das ist alles«, erklärte er weniger aufgeregt. »Selbst die Bewohner von Luskan wissen inzwischen, dass wir fünf Hochkapitäne, dein Vater einer davon, Marionetten von Meister Arklem Greeth sind.


  Er beherrscht mich schon so lange, dass ich vergessen habe, wie es sich anfühlt, wenn der Wind über den Bug meines eigenen Schiffes fegt. Vielleicht ist es an der Zeit, das Steuer wieder in die Hand zu nehmen.«


  »Mehr als Zeit. Entscheidend dabei ist, dass Arklem Greeth sich weiter sicher und überlegen fühlt. Er webt zu viele Fäden, und es müssen nur ein paar herausgezogen werden, um seinen Teppich der Macht aufzulösen.«


  Suljack schüttelte den Kopf, war da weniger sicher.


  »Ist uns die Glückssträhne sicher?«, fragte Kensidan.


  »Maimun ist heute früh in See gestochen, ja. Wird er sich mit Lord Heckenbeer aus Tiefwasser treffen?«


  »Er weiß, was er zu tun hat«, erwiderte Kensidan.


  Suljack verzog das Gesicht, denn er verstand das als Hinweis darauf, dass er, Suljack, nichts weiter zu wissen brauchte. Geheimhaltung war Macht, das verstand er, aber er war ein viel zu emotionaler Schurke, um ein Geheimnis lange für sich behalten zu können.


  Dann begriff er und sah Kensidan sogar noch respektvoller an, falls das überhaupt möglich war. Geheimhaltung war das Gleichgewicht dieses Mannes, die Anziehungskraft, die bewirkte, dass alle sich immer an ihn wandten. Kensidan hatte zahlreiche Figuren auf dem Spielbrett, und keiner seiner Mitspieler sah mehr als nur ein paar von ihnen.


  Das war Kensidans Stärke. Alle ringsumher standen auf unsicherem Boden, während er im Felsen selbst verwurzelt schien.


  »Es ist also Deudermont, sagst du?«, fragte Suljack, entschlossen, zumindest ein paar der Fäden des jungen Mannes zu einem vernünftigen Muster zu weben.


  »Der Kapitän der Seekobold ist ein echter Held des Volkes«, erwiderte Kensidan. »Vielleicht der einzige Held für die Bevölkerung von Luskan, die niemanden hat, der in den Hallen der Macht für sie spricht.«


  Suljack grinste höhnisch bei der Beleidigung, denn diese Bosheit war nicht nur gegen ihn gerichtet, sondern auch gegen Kensidans eigenen Vater.


  »Deudermont hat unerschütterliche Prinzipien, und genau darin besteht unsere Chance«, erklärte Kensidan. »Und er ist mit Sicherheit kein Freund der Bruderschaft.«


  »Der beste Krieg ist der Krieg von anderen, nehme ich an«, sagte Suljack.


  »Nein«, verbesserte Kensidan, »der beste Krieg ist einer, den andere für einen austragen, und keiner weiß, wer die wahre Macht dahinter ist.«


  Suljack lachte leise über diese Bemerkung und hatte nicht vor zu widersprechen. Seine Heiterkeit wurde jedoch gedämpft von dem Bewusstsein, es mit Kensidan der Krähe zu tun zu haben. Das war sein Partner, sein Verbündeter … und ein Mann, dem er nicht zu trauen wagte.


  Ein Mann, vor dem er nicht fliehen konnte, niemals.


  »Suljack weiß genug, aber nicht zu viel?«, fragte Rethnor, als Kensidan eine Weile später zu ihm kam.


  Kensidan betrachtete seinen Vater einen Moment lang, bevor er zustimmend nickte. Wie alt Rethnor dieser Tage doch aussah! Seine teigige Haut hing ihm in Säcken unter den Augen, und die Wangen waren schlaff. Rethnor ging steifbeinig und hielt sich kerzengerade, denn sein Rücken ließ sich kaum bewegen. Und wenn er sprach, klang er, als hätte er sich den Mund mit Stoff vollgestopft, und seine Stimme war gedämpft und schwach.


  »Genug, um sich auf mein Schwert zu werfen«, antwortete Kensidan, »aber das wird er nicht tun.«


  »Du traust ihm?«


  Kensidan nickte. »Er und ich wollen das Gleiche. Wir haben nicht vor, weiter unter der Kontrolle von Arklem Greeth zu bleiben.«


  »Wie ich es getan habe, willst du sagen«, erwiderte Rethnor, aber Kensidan schüttelte schon während des Satzes des alten Mannes den Kopf.


  »Du hast alles an Ort und Stelle gebracht, worauf ich nun aufbaue«, sagte er. »Ohne deinen langen Arm würde ich es nicht wagen, mich gegen Greeth zu stellen.«


  »Suljack ist das ebenfalls klar?«


  »Für ihn ist es wie ein Festessen an einem entfernten Tisch, von einem Verhungernden betrachtet. Er will unbedingt an diesem Tisch sitzen. Keiner von uns wird ohne den anderen sein Festmahl genießen.«


  »Du hast ihn also unter strengster Beobachtung.«


  »Ja.«


  Rethnor lachte ächzend.


  »Und Suljack ist zu dumm, um mich auf eine Weise zu verraten, die ich nicht voraussehen kann«, fügte Kensidan hinzu, und Rethnors Lachen wurde rasch zu einem missbilligenden Gesichtsausdruck. »Kurth ist derjenige, den man im Auge behalten muss, nicht Suljack«, erklärte Kensidan.


  Rethnor dachte einen Moment lang nach, dann nickte er zustimmend. Hochkapitän Kurth da draußen auf der Schanzeninsel und so dicht am Hauptturm war vermutlich der Stärkste der fünf und sicher der Einzige, der mit Schiff Rethnor gleichziehen konnte. Und Kurth war sehr, sehr schlau, während Rethnor zugeben musste, dass sein Freund Suljack häufig mit einer Möhre zum Trog geführt werden musste.


  »Dein Bruder ist in Mirabar?«, fragte Rethnor.


  Kensidan nickte. »Das Schicksal war uns wohlgesinnt.«


  »Nein«, verbesserte ihn Rethnor. »Arklem Greeth hat sich geirrt. Seine Herrinnen des Süd- und Nordturms wissen beide von seiner geplanten Infiltrierung und Beherrschung ihrer Heimat und haben, was das angeht, direkt entgegengesetzte Interessen. Arklem Greeth ist zu stolz und sich seiner Sache zu sicher, um zu erkennen, wie unsicher seine Position ist  ich bezweifle, dass er Arabeth Rauryms Zorn versteht.«


  »Sie befindet sich an Bord der Glückssträhne und sucht die Seekobold.«


  »Und Lord Heckenbeer erwartet Deudermont in Tiefwasser«, bemerkte Rethnor und nickte anerkennend.


  Kensidan die Krähe gestattete einem seltenen Lächeln, seine gefühllose Fassade zu bewegen. Er unterdrückte es jedoch rasch wieder und erinnerte sich daran, wie gefährlich Stolz sein konnte. Sicher, Kensidan hatte vieles, worauf er stolz sein konnte. Er hatte bei seinem Jonglierakt viele Bälle in der Luft, die sich reibungslos und sicher drehten. Im Osten war er Arklem Greeth zwei Schritte voraus und half gleichzeitig nichts ahnenden Verbündeten im Süden. Seine beträchtlichen Investitionen  zahlreiche Beutel mit Gold waren gut angelegt.


  »Die Arkane Bruderschaft muss im Osten scheitern«, stellte Rethnor fest.


  »Mit möglichst großem Schmerz und vollkommen öffentlich«, stimmte Kensidan zu.


  »Und hüte dich vor der Oberzauberin Schattenmantel«, sagte der alte Kapitän und bezog sich damit auf die Mondelfe Valindra, Herrin des Nordturms. »Sie wird verärgert sein, wenn Greeth bei seinen Plänen bezüglich der Beherrschung der Silbermarken  eine Region, die sie hasst  einen Rückschlag erleidet.«


  »Und sie wird die Schuld bei Oberzauberin Arabeth Raurym vom Südturm suchen, der Tochter des Markgrafen Elastul, der durch Arklem Greeths Griff nach der Macht ebenso viel verlieren könnte wie Arabeth?«


  Rethnor wollte antworten, aber dann sah er seinen Sohn nur an, setzte ein zuversichtliches Lächeln auf und nickte. Der Junge verstand es  er verstand alles.


  Er hatte nichts übersehen.


  »Die Arkane Bruderschaft muss im Osten scheitern«, sagte er noch einmal, nur um die Worte zu genießen.


  »Ich werde dich nicht enttäuschen«, versprach die Krähe.
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  Den Wandteppich


  weben


  


  Den Wandteppich weben


  


  Eine Million Veränderungen  unzählige Veränderungen!  jeden Tag, bei jedem Herzschlag jeden Tages. Das ist der Lauf der Dinge, der Welt, jede Entscheidung ist ein Kreuzweg, jeder Regentropfen ein Werkzeug sowohl der Zerstörung als auch der Schöpfung, jedes Tier, das jagt, und jedes Tier, das gefressen wird, verändert die Gegenwart um ein kleines bisschen.


  Auf einer größeren Ebene ist das kaum wahrnehmbar, aber die Unzahl von Teilchen, aus denen jedes Bild besteht, sind keine Konstanten, und wir sind auch nicht notwendigerweise konstant, was unsere Art angeht, sie zu betrachten.


  Meine Freunde und ich sind nicht die Norm für Bewohner von Faerûn. Wir haben die halbe Welt bereist, und ich habe das sogar oberhalb und unterhalb der Oberfläche getan. Die meisten Leute werden niemals die Welt außerhalb ihrer Siedlungen sehen oder auch nur die ferneren Teile ihrer Geburtsstädte. Ihr Leben findet im vertrauten Kreis statt, ein Ort der Bequemlichkeit und Routine, engstirnig in der Religion, selektiv, was ihre lebenslangen Freunde angeht.


  Ich könnte ein solches Leben nicht ertragen. Langeweile baut sich auf wie erdrückende Wände, und die winzigen Veränderungen alltäglichen Lebens würden nie Fenster von annehmbarer Größe in diese undurchsichtigen Barrieren schneiden können.


  Von meinen Freunden könnte Regis vielleicht am ehesten ein solches Leben akzeptieren, solange es genug zu essen gibt und dieses Essen interessant genug ist und er irgendeine Art des Kontakts mit den Geschehnissen draußen in der weiten Welt hätte. Ich habe mich oft gefragt, wie viele Stunden ein Halbling an derselben Stelle am Ufer desselben Sees liegen kann, mit derselben, nicht mit einem Köder versehenen Angelschnur an der Zehe.


  Ist Wulfgar zu einer ähnlichen Existenz zurückgekehrt? Hat er seine Welt verkleinert und zieht sich zurück von den schwierigeren Wahrheiten der Wirklichkeit? Das ist möglich, wenn man seine tiefen emotionalen Wunden bedenkt, aber es wäre undenkbar, dass Catti-brie sich mit ihm einem solchen Leben stetiger Routine zugewandt hätte. Da bin ich vollkommen sicher. Die Wanderlust erfasst sie ebenso wie mich und zwingt uns auf die Straße  kann uns sogar auf unterschiedliche Straßen führen , aber wir sind sicher in der Liebe, die wir füreinander empfinden, und der Überzeugung, dass wir uns wieder sehen.


  Und Bruenor kämpft, wie ich es jeden Tag sehe, mit Knurren und Murren gegen diese kleinliche Existenz an. Er ist der König von Mithril-Halle, und unsagbarer Reichtum steht ihm zur Verfügung. Ein Heer von Untertanen, die ihm treu bis in den Tod sind, wird ihm jeden Wunsch erfüllen. Er akzeptiert die Verantwortung seiner Herkunft und passt gut auf seinen Thron, aber es nagt jeden Tag an ihm, so sicher, als wäre er an seinen königlichen Sitz gefesselt. Er hat oft eine Ausrede gefunden und wird das sicher wieder tun, um die Halle auf einer Mission zu verlassen, so gefährlich sie auch sein mag.


  Er weiß ebenso, wie Catti-brie und ich es wissen, dass Stillstand Langeweile ist und Langeweile ein kleines Stück vom Tod selbst.


  Denn wir messen unsere Leben nach den Veränderungen, nach Augenblicken des Ungewöhnlichen. Vielleicht zeigt sich das im ersten Blick auf eine neue Stadt oder beim ersten Atemzug auf einem hohen Berg, beim Schwimmen in einem Fluss, der kalt ist vom Schmelzwasser, oder in einer wilden Schlacht im Schatten von Kelvins Steinhügel. Es sind die ungewöhnlichen Erlebnisse, die die Erinnerungen schaffen, und ein Zehntag von Erinnerungen ist mehr Leben als ein Jahr der Routine. Ich erinnere mich zum Beispiel so klar an meine ersten Tage auf der Seekobold wie an meinen ersten Kuss von Catti-brie, und obwohl diese Reise nur Zehntage dauerte in einem Leben, das mehr als drei Viertel weit durch das Jahrhundert reicht, sind die Erinnerungen daran lebhafter als die an einige der Jahre, die ich im Haus DoUrden verbracht habe, gefangen in der Routine der sich wiederholenden Pflichten eines Drow-Jungen.


  Es ist wahr, dass viele wohlhabendere Leute, die ich kenne, sogar einige Adlige aus Tiefwasser, ihre Geldbeutel weit öffnen für eine Reise zu einem abgelegenen Erholungsort. Selbst wenn diese Reise nicht ganz so verläuft, wie sie es sich vorgestellt haben und das Wetter oder die Gesellschaft unangenehm sind, das Essen schlecht ist oder sie sogar erkranken, werden diese Herrschaften wie ein Mann behaupten, die Reise sei die Anstrengung und das Gold wert gewesen. Was ihnen am wichtigsten war, war nicht die Reise selbst, sondern die Erinnerung daran, die zurückblieb, eine Erinnerung, die sie bis zum Grab mit sich führen werden. Das Leben liegt im Erleben, da bin ich sicher, aber ebenso in der Erinnerung daran und den Berichten darüber.


  Im Gegensatz dazu sehe ich in Mithril-Halle viele Zwerge, überwiegend ältere, die die Routine genießen und bei denen jeder einzelne Schritt die des Vortags spiegelt. Jede Mahlzeit, jede wache Stunde, jeder Schlag mit dem Pickel oder dem Hammer folgt einem Muster, das sich ihnen im Lauf der Jahre eingeprägt hat. Da ist ein Spiel der Täuschungen am Werk, das weiß ich, aber ich werde es nicht laut sagen. Es ist eine unausgesprochene, innerliche Logik, die sie immer wieder an den gleichen Ort führt. Das wird sogar in einem alten Zwergenlied besungen:


  


  Denn das tat ich auch gestern gern


  und blieb Moradins Halle fern


  und tu ichs weiter, so ist mein Lohn


  dass auch heute mich der Tod verschon.


  


  Die Logik ist schlicht und einfach und die Falle leicht gestellt, denn wenn ich diese Dinge am Tag zuvor getan habe und die gleichen Dinge heute tue, kann ich vernünftigerweise annehmen, dass das Ergebnis sich nicht ändern wird.


  Und das Ergebnis ist, dass ich morgen am Leben sein werde, um diese Dinge wieder zu tun.


  So werden das Banale und die Routine zur  falschen  Sicherheit eines andauernden Lebens, aber ich muss mich fragen, selbst wenn diese Voraussetzungen der Wahrheit entsprächen, selbst wenn man Unsterblichkeit erlangen könnte, wenn man jeden Tag das Gleiche täte, ob ein Jahr solchen Lebens nicht bereits dasselbe sein würde wie die Möglichkeit des Todes in ihrer beunruhigendsten Form.


  Aus meiner Perspektive sorgt diese seltsame Logik sogar für das Gegenteil des eingebildeten Versprechens! Ein Jahrzehnt in diesem Zustand zu verbringen ist mit Sicherheit der schnellste Weg zum Tod, denn es sichert das schnellste Vergehen des Jahrzehnts, ein kein bisschen bemerkenswertes Leben, das ohne Pause vorbeirasen wird, Jahre schlichten Existierens. Denn in diesen Stunden, Herzschlägen und vergehenden Tagen gibt es keine Veränderung, keine hervorstechende Erinnerung, keinen ersten Kuss.


  Die Straße zu suchen und Veränderungen erfreut anzunehmen kann in diesen gefährlichen Zeiten auf Faerûn durchaus zu einem kürzeren Leben führen. Aber in diesen Stunden, Tagen, Jahren, wie immer ich es bemesse, werde ich ein erheblich längeres Leben geführt haben als der Schmied, der denselben Hammer auf dieselbe vertraute Stelle desselben vertrauten Metalls niedergehen lässt.


  Denn Leben ist Erfahrung, und ein langes Leben wird am Ende in Erinnerungen gemessen, und Leute, die tausend Geschichten zu erzählen haben, haben tatsächlich länger gelebt als alle, die sich dem banalen Alltag ergeben.


  


  Drizzt DoUrden


  


  1


  


  Günstiger Wind und angenehme See


  


  Die Segel wölbten sich, das Holz knarrte, Wasser gischtete hoch vor dem Bug der Glückssträhne, als sie mit der Anmut einer Tänzerin über die leicht bewegten Wellen sprang. Eine Unzahl von Geräuschen vermischte sich zu einem Chor, belebend und inspirierend, und der junge Kapitän Maimun dachte, wenn er eine Gruppe von Musikern angestellt hätte, um seine Besatzung zu wecken, würde ihre Arbeit nur wenig zu dem natürlichen Wohlklang hinzufügen, der sie ohnehin umgab.


  Die Jagd hatte begonnen, und jeder Mann und jede Frau an Bord spürte und hörte es.


  Maimun stand vorn an Steuerbord und hielt sich an einem Tau fest, sein braunes Haar wogte im Wind, sein schwarzes Hemd war halb aufgeknöpft und flatterte genug, um eine teerschwarze Narbe an der linken Seite seiner Brust zu enthüllen.


  »Sie sind nah«, erklang eine Frauenstimme hinter ihm, und Maimun drehte sich halb um, um die Oberzauberin Arabeth Raurym, Herrin des Südturms, anzusehen.


  »Sagt dir das deine Magie?«


  »Kannst du das nicht spüren?«, antwortete die Frau und warf neckisch den Kopf zurück, so dass ihr taillenlanges rotes Haar den Wind einfing und hinter ihr her wehte. Ihre Bluse war so weit geöffnet wie Maimuns Hemd, und der junge Mann musste das verführerische Geschöpf einfach bewundernd ansehen.


  Er dachte an die vergangene Nacht und die Nacht davor und die vor dieser  an die gesamte erfreuliche Reise. Arabeth hatte ihm eine wunderbare und aufregende Fahrt versprochen, zusätzlich zu der recht großen Summe, die sie ihm für ihre Überfahrt angeboten hatte, und Maimun konnte wirklich nicht behaupten, dass sie ihn enttäuscht hatte. Sie war etwa in seinem Alter, hatte die dreißig gerade hinter sich gelassen, war intelligent, attraktiv, manchmal dreist, manchmal schüchtern und genau genug von allem, um Maimun und jeden anderen Mann in ihrer Nähe aus dem Gleichgewicht zu bringen. Arabeth kannte ihre Macht gut, und Maimun wusste, dass sie das wusste, aber dennoch, er konnte die Gedanken an sie immer noch nicht abschütteln.


  Arabeth trat hinter ihn und fuhr spielerisch mit den Fingern durch sein dickes Haar. Er schaute sich schnell um und hoffte, dass niemand von der Besatzung das gesehen hatte, denn es betonte, dass er noch sehr jung für einen Kapitän war und sogar noch jünger aussah. Er war schlank, drahtig und stark, seine Züge jungenhaft und seine Augen von einem zarten Hellblau. Seine Hände waren schwielig wie die jedes ehrlichen Seemanns, aber seine Haut hatte noch nicht das verwitterte, ledrige Aussehen der Männer, die zu oft der gleißenden Sonne ausgesetzt waren.


  Arabeth wagte es, die Hand in sein offenes Hemd gleiten zu lassen, ihre Finger tanzten über seine glatte Haut zu dem raueren Ort, wo Haut und Teer verschmolzen waren, und Maimun fiel auf, dass er normalerweise sein Hemd ein wenig mehr öffnete, genau aus dem Grund, eine Spur dieser Narbe zu zeigen, dieses Ehrenzeichens, um alle in seiner Nähe daran zu erinnern, dass er den größten Teil seines Lebens mit einer Klinge in der Hand verbracht hatte.


  »Du bist ein Paradoxon«, bemerkte Arabeth, und Maimun lächelte nur. »Sanft und stark, weich und rau, freundlich und gnadenlos, ein Künstler und ein Krieger. Mit deiner Laute in der Hand singst du wie eine Sirene, und mit dem Schwert in der Hand kämpfst du mit der Zähigkeit eines Waffenmeisters der Drow.«


  »Du findest das abstoßend?«


  Arabeth lachte. »Ich würde dich jetzt sofort zu deiner Kabine zerren«, erwiderte sie, »aber sie sind nahe.«


  Wie aufs Stichwort  und Maimun war sicher, dass Arabeth Magie benutzt hatte, um sich diese Vorhersage zu bestätigen, bevor sie sie äußerte  rief ein Mann aus dem Krähennest: »Segel! Segel am Horizont!«


  »Zwei Schiffe«, sagte Arabeth zu Maimun.


  »Zwei Schiffe!«, rief der Mann im Mastkorb nach unten.


  »Die Seekobold und die Quelchs Liebling«, sagte Arabeth. »Wie ich dir versprochen habe, als wir Luskan verließen.«


  Maimun konnte nur hilflos über die Manipulationen der Zauberin lachen. Er erinnerte sich an die Freuden der Reise und den schweren Goldbeutel, der noch auf ihn wartete.


  Aber er dachte auch mit einem bittersüßen Gefühl an die Seekobold und Deudermont, sein altes Schiff und seinen alten Kapitän.


  


  »Aye, Kapitän, das ist Argus Retch, oder ich bin der Sohn eines Barbarenkönigs und einer Ork-Königin«, sagte Waillan Micanty. Er verzog das Gesicht nach seiner Bemerkung und erinnerte sich, dass er einem kultivierten Mann diente. Er betrachtete Deudermont von oben nach unten, von den Haaren und dem ordentlich geschnittenen Bart bis zu seinen hohen und makellosen schwarzen Stiefeln. Der Kapitän hatte nun mehr Grau im Haar, aber immer noch nicht viel für einen Fünfzigjährigen, und es ließ ihn nur noch würdevoller und beeindruckender aussehen.


  »Das bedeutet eine Flasche vom besten Wein für Dhomas Sheeringvale«, sagte Deudermont in einem unbeschwerten Tonfall, der Micanty wieder beruhigte. »Es bedeutet, dass die Informationen, die du von ihm erhalten hast, korrekt waren und wir diesen dreckigen Piraten endlich vor uns haben.« Er tätschelte Micantys Schulter und warf einen Blick zum Zauberer der Seekobold, der am Rand des Poopdecks saß und die dünnen Beine unter dem schweren Gewand baumeln ließ. »Und bald schon in Schussweite unseres Katapults«, fügte Deudermont laut hinzu, um die Aufmerksamkeit des Magiers zu erregen, »wenn unser Schiffszauberer hier die Segel ein bisschen mehr blähen kann.«


  »Schummeln, um zu siegen«, erwiderte Robillard und bewegte dramatisch die Finger, und der Ring, der ihm die Kontrolle über ein launisches Elementarwesen der Luft gab, ließ eine weitere gewaltige Bö aufkommen, die die Balken der Seekobold zum Knarren brachten.


  »Ich bin dieser Jagd müde«, sagte Deudermont  seine Art auszudrücken, dass er bereit war, sich endlich dem widerwärtigen Piraten zu stellen, den er schon so lange verfolgt hatte.


  »Weniger als ich«, erwiderte der Zauberer.


  Deudermont widersprach nicht, denn er wusste, dass der Nutzen von Robillards Magie, um die Segel zu füllen, von den starken Schiebewinden eingeschränkt wurde. In ruhigerer See konnte die Seekobold immer noch dahineilen, getrieben von dem Zauberer und seinem Ring, während ihre Beute normalerweise nur noch kriechen konnte. Der Kapitän schlug Micanty auf die Schulter und führte ihn an die Seite, wo er das neue und erheblich bessere Katapult der Seekobold sehen konnte. Schwer mit Metall beschlagen, war die Zwergenwaffe imstande, noch mehr zu werfen als das Vorgängermodell. Der Wurfarm und der Korb ächzten unter dem Gewicht einer langen Kette, die von erfahrenen Schützen so zurechtgelegt war, dass sie so weit wie möglich fliegen würde.


  »Wie weit?«, fragte Deudermont den Zieloffizier, der neben dem Katapult stand, das Fernrohr in der Hand.


  »Wir könnten sie jetzt mit einer Pechkugel treffen, aber um die Ketten hoch genug zu bekommen, um ihre Segel zu zerfetzen, dazu müssen wir noch fünfzig Schritt näher heran.«


  »Ein Schritt mit jeder Bö«, sagte Deudermont mit einem Seufzer gekünstelter Resignation. »Wir brauchen einen stärkeren Zauberer.«


  »Dann solltest du nach Elminster selbst suchen«, erwiderte Robillard. »Und vielleicht wird er deine Segel bei einem verrückten Versuch zu farbenfrohen Schnörkeln verbrennen. Aber bitte, stell ihn ein. Ich würde meinen Urlaub genießen und noch mehr den Anblick, wenn du in den Hafen zurückschwimmst.«


  Diesmal war Deudermonts Seufzen echt.


  Ebenso wie Robillards Grinsen.


  Die Balken der Seekobold knarrten laut, und die nach vorn gebeugten Masten trieben den Bug fest gegen das dunkle Wasser.


  Bald darauf warteten alle an Bord, selbst der vorgeblich ungerührte Zauberer, mit angehaltenem Atem auf den Befehl: »Wenden nach Steuerbord!«


  Die Seekobold beugte sich in einer das Wasser aufwirbelnden engen Drehung und bog ihre Masten aus dem Weg für das Katapult und was es schleuderte. Und es schleuderte wahrhaftig: Das zwergische Belagerungsgerät warf mehrere hundert Pfund verzogenes Metall durch die Luft. Die Ketten öffneten sich beinahe zu voller Länge, als sie über das Deck der Quelchs Liebling flogen und ihre Segel zerrissen.


  Als das getroffene Piratenschiff langsamer wurde, wendete die Seekobold rasch wieder nach Backbord. Hektische Aktivität auf dem Deck des Piraten zeigte, dass sich dort Bogenschützen auf den Kampf vorbereiteten, und die hervorragende Besatzung der Seekobold reagierte entsprechend und stellte sich an der Backbordreling auf, die Reflexbogen in der Hand.


  Aber es war Robillard, der bewusst als Erster zuschlug. Zusätzlich zu Zaubern, die magische Angriffe abwehrten, benutzte er auch ein verzaubertes Weihrauchgefäß und beschwor damit einen Bewohner der Elementarebene der Luft herauf. Das Elementarwesen erschien wie eine Wasserhose, aber mit Andeutungen einer menschlichen Gestalt, ein Wirbel von Luft, der machtvoll genug war, um Wasser aufzusaugen und es in sich zu behalten. Gehorsam und treu dem Ring, den Robillard trug, glitt das wolkenähnliche Geschöpf beinahe unsichtbar über die Reling der Seekobold und auf die Quelchs Liebling zu.


  Kapitän Deudermont hob die Hand und wandte sich an Robillard. »Längsseits, schnell und gerade«, wies er den Steuermann an.


  »Direkt längsseits?«, fragte Waillan Micanty und sprach damit auch die Gefühle des Steuermanns aus, denn normalerweise würde die Seekobold dem Heck des Piraten die Breitseite zuwenden, um ihren eigenen Bogenschützen mehr Spielraum und Bewegungsfreiheit zu geben.


  Robillard hatte Deudermont von einem neuen Plan für die Schurken der Quelchs Liebling überzeugt  einem direkteren Plan, vernichtender für eine Besatzung, die keine Gnade verdient hatte.


  Die Seekobold kam näher  Bogenschützen an beiden Decks hoben ihre Bogen.


  »Wartet«, rief Deudermont seinen Leuten zu, die Hand immer noch in der Luft.


  Mehr als nur ein Mann auf dem Deck der Seekobold rieb einen Arm am schwitzenden Gesicht, mehr als nur einer fuhr mit eifrigen Fingern über die gespannte Sehne. Deudermont bat sie, den anderen die Initiative zu überlassen, so dass die Piraten als Erste schossen.


  Ausgebildet, erfahren und ihrem Kapitän vertrauend, gehorchten sie.


  Und so schoss Argus Mannschaft … direkt in den plötzlich heulenden Wind von Robillards Elementargeist.


  Das Geschöpf hob sich aus dem dunklen Wasser und begann, sich so plötzlich und schnell zu drehen, dass die Pfeile von Argus Bogenschützen, sobald sie von der Sehne flogen, direkt in den wachsenden Tornado, die Wasserhose, rasten. Robillard schickte das Geschöpf rechts an die Seite der Quelchs Liebling, wo es so heftigen Wind verursachte, dass schon der Versuch, die Bogen noch einmal zu spannen, sinnlos war.


  Und als nur noch ein paar Schritt die Seekobold von dem Piratenschiff trennten, nickte der Zauberer Deudermont zu, der von drei herunterzählte  genau die Zeit, die Robillard brauchte, um seinen Elementargeist und damit auch den Wind wegzuschicken. Argus Besatzung, die den Fehler machte, den Wind ebenso für eine Verteidigungsmöglichkeit wie für eine Abwehr gegen ihre Angriffe zu halten, hatte kaum Deckung gesucht, als Deudermonts Bogenschützen ihre Salven von einem Deck zum anderen fliegen ließen.


  


  »Sie sind gut«, sagte Arabeth zu Maimun, während die beiden in eine Schale mit Wasser starrten, das die Zauberin benutzte, um ihnen ein Bild der fernen Schlacht zu liefern. Nach der Pfeilsalve war ein zweites Katapult abgefeuert worden, das Hunderte von kleinen Steinen auf das Deck der Quelchs Liebling regnen ließ. Mit brutaler Effizienz ging die Seekobold längsseits zum Piratenschiff, und Enterhaken und Enterplanken flogen.


  »Es wird vorbei sein, bevor wir dort sind«, sagte Maimun.


  »Du meinst, bevor du dort bist«, erwiderte Arabeth mit einem Zwinkern. Sie wirkte schnell einen Zauber und war nicht mehr zu sehen. »Hisse die richtige Flagge, sonst wird die Seekobold dich auch noch versenken.«


  Maimun lachte über die körperlose Stimme der unsichtbaren Magierin, aber ein Blitz auf dem Wasser sagte ihm, dass Arabeth bereits ein Dimensionsportal geschaffen hatte und davongeeilt war.


  »Hisst die Hafenflagge von Luskan!«, rief Maimun seiner Mannschaft zu.


  Die Glückssträhne war in einer hervorragenden Position, denn gegen sie waren keine Anzeigen erstattet worden, und es gab keine offenen Durchsuchungsbefehle. Mit einer Flagge des Hafens von Luskan, die deutlich zeigte, dass sie auf Deudermonts Seite standen, würde sie freundlich empfangen werden.


  Und selbstverständlich würde sich Maimun gegen Argus Retch auf Deudermonts Seite schlagen. Obwohl auch er als eine Art »Pirat« galt, war er nichts gegen den elenden Retch. Der war ein Mörder und fand großes Vergnügen daran, selbst hilflose Zivilisten zu foltern und zu töten.


  Maimun würde so etwas nicht zulassen, und ein Teil des Grundes, wieso er zugestimmt hatte, Arabeth mitzunehmen, bestand darin, dass er sich freute, nach langem Warten diesen schrecklichen Piraten wirklich besiegt zu sehen. Er bemerkte, dass er sich über die Reling beugte. Sein größtes Vergnügen würde darin bestehen, mit Retch persönlich die Klingen zu kreuzen.


  Aber Maimun kannte Deudermont zu gut, um zu glauben, dass der Kampf lange dauern würde.


  »Singen wir«, sagte der junge Kapitän, der auch ein leidenschaftlicher Barde war, und seine Besatzung sang das Lob der Glückssträhne und warnte alle Feinde: »Passt auf oder ihr schwimmt!«


  Maimun wischte sich eine dichte braune Locke aus der Stirn, und seine hellblauen Augen  die ihn viel jünger aussehen ließen als seine neunundzwanzig  maßen die sich rasch verringernde Entfernung ab.


  Deudermonts Männer waren bereits an Deck.


  Robillard langweilte sich leicht. Er hatte mehr von Argus Retch erwartet, obwohl er sich schon lange gefragt hatte, ob der beeindruckende Ruf des Mannes, ein gnadenloser Taktiker zu sein, nicht ohnehin übertrieben war. Robillard, der einmal im Hauptturm des Arkanums gelebt hatte, hatte viele solche Männer gekannt, eher durchschnittlich, was Intelligenz oder Mut anging, aber häufig scheinbar über allem stehend, weil sie von keiner Moral eingeschränkt wurden.


  »Segel achtern und backbord!«, rief der Ausguck. Robillard machte eine Geste und beschwor einen Zauber herauf, der sein Sehvermögen verbesserte, dann richtete er den Blick auf die Flagge, die in die Takelage des neuen Schiffs kletterte.


  »Die Glückssträhne«, murmelte er und bemerkte, dass der junge Kapitän Maimun direkt an der Reling stand. »Geh nach Hause, Junge.«


  Mit einem angewiderten Seufzen wandte sich Robillard erneut dem Kampf zu. Er holte sein zahmes Elementarwesen zurück und benutzte den Ring für einen Levitationszauber. Auf seinen Befehl schob das Elementarwesen ihn über die Entfernung hinweg zur Quelchs Liebling. Er suchte das Deck mit Blicken ab, als er auf das feindliche Schiff glitt und nach seinem Zauberer suchte. Deudermont und seine hervorragende Besatzung waren mit Schwertern unschlagbar, das wusste er, also konnte ihnen nur Magie gefährlich werden.


  Er schwebte über die Reling des Piratenschiffs, hielt sich an einem Tau fest, um anzuhalten, und packte dann ruhig einen Piraten in der Nähe an der Schulter und verpasste ihm einen elektrischen Schlag. Der Mann machte einen oder zwei seltsame Sprünge, und sein langes Haar tanzte merkwürdig, dann fiel er zuckend um.


  Robillard wandte sich desinteressiert ab. Er schaute von Kampf zu Kampf, und wenn es so aussah, dass ein Pirat sich besser schlug als einer von Deudermonts Männern, schnippte er mit dem Finger in diese Richtung und schickte einen Strom magischer Geschosse, die den Piraten umwarfen.


  Aber wo war der Zauberer der Piraten? Und wo war Retch?


  »Wahrscheinlich verbergen sie sich im Frachtraum«, murmelte Robillard.


  Er ließ den Schwebezauber enden und begann, ruhig über das Deck zu gehen. Ein Pirat stürzte sich von der Seite auf ihn und schlug hart mit dem Säbel zu, aber Robillard hatte seine Verteidigung gegen solch primitive Angriffe selbstverständlich gut vorbereitet. Der Säbel, der seine Haut traf, richtete dort nicht mehr aus als an festem Stein, denn eine magische Barriere blockierte ihn vollständig.


  Dann war der Pirat plötzlich in der Luft, weil ihn Robillards Elementargeist erreicht hatte. Er flog über die Reling und fiel wild um sich schlagend ins kalte Meerwasser.


  Ein Gefallen für eine alte Freundin?, hörte Robillard eine Stimme an seinem Ohr, und es war eine Stimme, die er sofort erkannte.


  »Arabern Raurym?«, flüsterte er ungläubig und bedrückt, denn was hatte diese viel versprechende junge Frau mit Leuten wie Argus Retch zu tun?


  Wieder seufzte Robillard, warf zwei weitere Piraten mit seinen Geschossen um, ließ seinen Elementargeist auf eine weitere Gruppe los und ging zur Luke. Er sah sich um, dann »entfernte« er die Lukentür mit einer heftigen Bö. Er benutzte seinen Ring, um sich tragen zu lassen, denn er wollte sich nicht mit der Leiter abgeben, und schwebte unter Deck.


  


  Das bisschen Kampfgeist, das Argus Retchs Besatzung geblieben war, verschwand, als sich das zweite Schiff näherte, denn die Glückssträhne hatte angekündigt, dass sie auf Deudermonts Seite stand. Maimuns Besatzung brachte das Schiff längsseits zur Quelchs Liebling, gegenüber der Seekobold, und setzte rasch die Enterplanken ein.


  Maimun führte seine Leute an, aber er kam keine zwei Schritte von seinem eigenen Deck, bevor Deudermont persönlich am anderen Ende der Planke erschien und ihn mit einer Mischung aus Neugier und Verachtung ansah.


  »Segle weiter«, sagte der Kapitän der Seekobold.


  »Wir segeln unter der Flagge von Luskan«, erwiderte Maimun.


  Deudermont zuckte nicht mit der Wimper.


  »Steht es jetzt also so, mein Kapitän?«, fragte Maimun.


  »Es war deine Entscheidung.«


  »Meine Entscheidung«, erwiderte Maimun, »hätte nur mit deiner Erlaubnis stattfinden sollen?« Er kam näher, während er sprach, und wagte es, neben Deudermont aufs Deck zu springen. Er blickte zurück zu seiner zögernden Besatzung und winkte sie weiter.


  »Komm schon, mein alter Kapitän«, sagte Maimun, »es gibt keinen Grund, dass wir eine so lange, so große Küste nicht teilen können.«


  »Und dennoch hast du in einem derart großen Ozean an meine Seite gefunden.«


  »Um der alten Zeiten willen«, sagte Maimun mit einem entwaffnenden leisen Lachen, und gegen seinen Willen konnte Deudermont ein Lächeln nicht unterdrücken.


  »Hast du den elenden Retch getötet?«, fragte Maimun.


  »Wir werden ihn bald haben.«


  »Du und ich, vielleicht, wenn wir schlau sind«, bot Maimun an, und als Deudermont ihn neugierig ansah, fügte er ein wissendes Zwinkern hinzu.


  Maimun bedeutete Deudermont, ihm zu folgen, und führte ihn zur Kapitänskajüte durch eine Tür, die bereits aufgerissen worden war, und der Vorraum wirkte leer.


  »Retch hat angeblich immer eine Fluchtmöglichkeit«, erklärte Maimun, als sie über die Schwelle in den privaten Raum traten, ganz wie Arabeth ihn angewiesen hatte.


  »Das ist bei allen Piraten so«, erwiderte Deudermont. »Wo ist deine?«


  Maimun blieb stehen und betrachtete Deudermont einen Moment lang aus dem Augenwinkel, ließ die Bemerkung aber ansonsten unkommentiert.


  »Oder willst du andeuten, dass du eine Ahnung hast, wo sich Retchs Fluchtmöglichkeit befinden könnte?«, fragte Deudermont, als sein Scherz nicht ankam.


  Maimun führte den Kapitän durch eine Geheimtür in Retchs versteckte Kammer. Der Raum war gefüllt mit Beute von verschiedensten Orten.


  Der Augenblick stiller Ablenkung brachte auch eine Enthüllung für die beiden  eine, die Maimun erwartet hatte. Ein Gespräch von unten drang durch ein kleines Gitter in der Ecke des Zimmers, und der Klang einer kultivierten Frauenstimme fesselte vollkommen Deudermonts Aufmerksamkeit.


  »Ich mag solche wie Argus Retch nicht«, sagte die Frau. »Er ist ein hässlicher und schlecht gelaunter Hund, der eingeschläfert werden sollte.«


  »Und dennoch bist du hier«, erwiderte eine Männerstimme  Robillards Stimme.


  »Weil ich Arklem Greeth mehr fürchte als die Seekobold oder andere angebliche Piratenjäger an der Schwertküste.«


  »Angeblich? Ist das hier kein Piratenschiff? Haben wir es nicht gejagt  und erwischt?«


  »Du weißt, dass die Seekobold nur Theater ist«, widersprach die Frau. »Du bist Teil einer Fassade, die von den Hochkapitänen der Bevölkerung vorgeführt wird, damit sie glaubt, dass sie geschützt ist.«


  »Also sind die Hochkapitäne insgeheim mit der Piraterie einverstanden?«, fragte der offensichtlich zweifelnde Robillard.


  Die Frau lachte. »Die Arkane Bruderschaft treibt Handel mit den Piraten, und das mit großem Profit. Ob die Hochkapitäne dafür oder dagegen sind, ist egal, denn sie stellen sich nicht gegen Arklem Greeth. Tu doch nicht so unschuldig, Bruder Robillard. Du hast Jahre im Hauptturm verbracht.«


  »Das war eine andere Zeit.«


  »In der Tat«, stimmte die Frau ihm zu. »Aber jetzt ist jetzt, und jetzt ist die Zeit von Arklem Greeth.«


  »Du fürchtest ihn?«


  »Ich habe schreckliche Angst vor ihm, und das, was er ist, entsetzt mich«, antwortete die Frau, ohne zu zögern. »Und ich bete, dass sich jemand erheben und den Turm von ihm und seinen vielen Anhängern befreien wird. Aber ich bin nicht diese Person. Ich bin stolz auf meine Leistungen als Oberzauberin und auf meine Abstammung als Tochter des Markgrafen von Mirabar.«


  »Arabeth Raurym«, erkannte Deudermont.


  »Aber ich will meinen Vater nicht in diese Sache hineinziehen, weil er bereits genug damit zu tun hat, dass die Bruderschaft ein Auge auf die Silbermarken geworfen hat. Luskan wäre gut gedient, wenn es Arklem Greeth loswerden könnte  selbst der Sträflingskarneval könnte wieder unter die Kontrolle von Gesetz und Ordnung gebracht werden können. Aber Greeth wird die Kinder meiner Kindeskinder überleben  länger als sie existieren, meine ich, da er schon lange aufgehört hat zu atmen.«


  »Ein Lieh«, sagte Robillard leise. »Es ist also wahr.«


  »Ich gehe«, erklärte Arabeth. »Willst du mich aufhalten?«


  »Es wäre eindeutig Teil meiner Aufgaben, dich hier und jetzt gefangen zu nehmen.«


  »Aber wirst du es tun?«


  Robillard seufzte, und oben hörten Deudermont und Maimun einen raschen Spruch und das Zischen magischer Aktivität, als Arabeth davoneilte.


  Die Folgen dessen, was sie gesagt hatte  Gerüchte, die vor Deudermonts Ohren bestätigt worden waren , hingen lautlos in der Luft zwischen Deudermont und Maimun.


  »Ich diene Arklem Greeth nicht, falls du dich das gefragt hast«, sagte Maimun. »Und ich bin kein Pirat.«


  »Tatsächlich«, erwiderte ein offensichtlich wenig überzeugter Deudermont.


  »So wie ein Soldat kein Mörder ist«, sagte Maimun.


  »Soldaten können Mörder sein«, wandte Deudermont ein.


  »Ebenso wie adlige Herren und Damen, Hochkapitäne und Erzmagier, Piraten und Piratenjäger.«


  »Du hast Bauern vergessen«, sagte Deudermont. »Und Hühner. Hühner können töten, hat man mir gesagt.«


  Maimun berührte mit den Fingern die Stirn in einer Geste des Saluts und der Niederlage.


  »Retchs Fluchtweg?«, fragte Deudermont, und Maimun ging in der Kabine nach hinten. Er nestelte an ein paar Regalen herum, verschob Statuetten, Bücher und andere Kleinigkeiten, bis er schließlich lächelte und an einem verborgenen Hebel zog.


  Die Wand verschob sich, und ein leerer Schacht war zu sehen.


  »Ein Fluchtboot«, sagte Maimun, und Deudermont ging zur Tür.


  »Wenn er wusste, dass die Seekobold hinter ihm her war, ist er längst verschwunden«, sagte Maimun, und Deudermont blieb stehen. »Retch ist nicht dumm, und er ist auch nicht loyal genug, um seinem Schiff und der Besatzung in die Tiefe zu folgen. Er hat zweifellos erkannt, dass die Seekobold ihn gejagt hat, und sich schnell und leise aus seinem Kommando zurückgezogen. Diese Fluchtboote sind ziemlich raffiniert; einige können stundenlang unter Wasser bleiben und werden von Magie angetrieben, die sie zu einem vorher angegebenen Punkt zurückbringt. Du hast jedoch Grund, stolz zu sein, denn diese Fluchtboote werden oft ›Deuderboote‹ genannt.«


  Deudermont kniff die Augen zusammen.


  »Es ist wenigstens etwas«, murmelte Maimun.


  Deudermont verzog das gut geschnittene Gesicht und ging durch die Tür.


  »Du wirst ihn nicht erwischen«, rief Maimun ihm hinterher. Der junge Mann  Barde, Pirat, Kapitän  seufzte und lachte leise; er wusste genau, dass sich Retch bereits wieder in Luskan befand, und da er Kensidan, seinen Arbeitgeber, kannte, fragte er sich, ob dem berüchtigten Piraten das verlorene Schiff nicht bereits ersetzt wurde.


  Arabeth hatte einen Grund gehabt mitzukommen, um dieses Gespräch mit Robillard in Hörweite mit Kapitän Deudermont zu führen. Wenn alles so funktionierte, wie es sollte, würde Kensidan bald Hochkapitän sein, und der ehrgeizige junge Mann arbeitete schwer daran, die gesamte Definition dieses Titels zu verändern.


  Maimun stellte fest, dass er gegen seinen Willen zu der Tür blickte, durch die Deudermont gegangen war. Ja, er hatte sich mit seinem ehemaligen Kapitän gestritten, aber ihm war nicht wohl bei der Aussicht, dass dieser allzu edle Mann als Spielfigur benutzt wurde.


  Und genau das hatte Arabeth Raurym gerade in die Wege geleitet.


  


  »Sie war ein gutes Schiff  das beste, das ich je hatte«, protestierte Argus Retch.


  »Nun ja, das Beste in einem Haufen von schlechten«, erwiderte Kensidan. Er saß  offenbar saß er immer  vor dem lauten, schrillen Piraten, seine dunkle und schlichte Kleidung in gewaltigem Kontrast zu Argus Retchs Ansammlung nicht zusammenpassender Farben.


  »Salz in deinen Hals, verdammte Krähe!«, fluchte Retch. »Und eine gute Besatzung habe ich auch verloren!«


  »Die meisten von deiner Besatzung haben Luskan nie verlassen. Du hast eine Bande von Hafenratten und ein paar deiner eigenen Leute benutzt, die du loswerden wolltest. Kapitän Retch, versuch nicht, mich zum Narren zu halten.«


  »N-na gut«, stotterte Retch. »Na gut! Aber dennoch eine Besatzung, und sie arbeitete für mich. Und ich habe die Liebling verloren! Das solltest du nicht vergessen.«


  »Warum sollte ich vergessen, was ich befohlen habe? Und warum solltest du vergessen, dass du für die Verluste entschädigt wurdest?«


  »Entschädigt?«, plusterte sich der Pirat auf.


  Kensidan warf einen Blick zu Retchs Hüfte, wo der Beutel mit dem Gold hing.


  »Gold ist schön und gut«, wandte Retch ein, »aber ich brauche ein Schiff, und so schnell werde ich keines kriegen. Wer wird Angus Retch schon ein Schiff verkaufen, wenn er weiß, dass Deudermont hinter ihm her ist?«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Kensidan. »Gib dein Gold für Delikatessen aus. Geduld. Geduld.«


  »Ich bin ein Seemann!«


  Kensidan verlagerte das Gewicht ein wenig und stützte einen Ellbogen auf die Armlehne des Sessels, den Unterarm nach oben gerichtet. Er streckte den Zeigefinger aus, ließ seine Schläfe daran ruhen und starrte Retch nachdenklich und deutlich verärgert an. »Ich kann dich noch heute wieder auf See bringen.«


  »Gut!«


  »Ich bezweifle jedoch, dass du es in dieser Form wollen würdest.«


  Erst diese Worte verdeutlichten Retch, was Kensidan wirklich gemeint hatte. Es gab in Luskan Gerüchte, dass mehrere von Kensidans Feinden vor dem Hafen in tiefes Wasser geworfen worden waren.


  »Na ja, ich kann wohl wirklich ein bisschen Geduld aufbringen.«


  »Das könntest du, wirklich«, wiederholte Kensidan. »Und das Ergebnis wird es wert sein, das kann ich dir versichern.«


  »Du wirst mir ein gutes Schiff verschaffen?«


  Kensidan lachte leise. »Was hieltest du von der Seekobold?«


  Argus Retchs blutunterlaufene Augen waren plötzlich weit aufgerissen, und der Mann schien an Ort und Stelle zu erstarren. Er blieb sehr lange in dieser Haltung  so lange, dass Kensidan einfach an ihm vorbei zu mehreren von Rethnors Leuten schaute, die an den Wänden standen.


  »Ich bin sicher, damit wäre er zufrieden«, sagte Kensidan, und die Männer lachten. Dann fügte er an Retch gewandt hinzu: »Geh spielen«, und er machte eine scheuchende Geste.


  Als Retch durch eine Tür ging, kam Suljack durch eine andere herein.


  »Glaubst du, das war klug?«, fragte der Hochkapitän.


  Die Krähe zuckte die Achseln und lächelte höhnisch.


  »Du hast vor, ihm die Seekobold zu geben?«


  »Wir sind noch weit entfernt davon, die Seekobold zu haben.«


  »Das stimmt«, sagte Suljack. »Aber du hast gerade versprochen …«


  »Ich habe nichts versprochen«, stellte Kensidan fest. »Ich fragte, ob ihm die Seekobold gefallen würde, nichts weiter.«


  »Nicht in seinen Ohren.«


  Kensidan lachte leise und griff über die Seite seines Sessels, um sein Glas Whiskey und außerdem einen Beutel mit Blättern aufzuheben. Er kippte den Alkohol in einem Zug hinunter und brachte die Blätter unter die Nase, holte tief Luft und atmete ihr mächtiges Aroma ein.


  »Er wird damit angeben«, warnte Suljack.


  »Solange Deudermont nach ihm sucht? Er wird sich verstecken.«


  Suljack schüttelte zweifelnd den Kopf, aber Kensidan hob seine Kräuter wieder unter die Nase und schien sich nicht daran zu stören.


  Seine Pläne verliefen genau, wie er vorhergesagt hatte.


  »Nyphithys fliegt nach Osten?«


  Kensidan lachte einfach nur leise.


  


  2


  


  Erwartungen definieren


  


  Der große Mondstein, der um Catti-bries Hals hing, leuchtete plötzlich auf, und sie hob die Hand, um danach zu greifen.


  »Teufel«, sagte Drizzt DoUrden. »Markgraf Elastuls Botschafter hat also nicht gelogen.«


  »Hab ich doch gesagt«, warf der Zwerg Torgar Hammerschlag ein, der vor einigen Jahren noch zu Elastuls Leuten gehört hatte. »Elastul kann einem Zwerg gewaltig auf die Nerven gehen, aber er ist nicht unbedingt ein Lügner, und er will den Handel haben. Vergiss den Handel nicht.«


  »Es ist mehr als fünf Jahre her, seit wir auf dem Weg, der uns nach Hause brachte, durch Mirabar gekommen sind«, sagte König Bruenor Heldenhammer nachdenklich. »Elastul hat viel dadurch verloren, und seine Adligen waren lange Zeit nicht glücklich über sein Handeln. Jetzt will er uns die Hand reichen.«


  »Und dem da«, fügte Drizzt hinzu und nickte in die Richtung von Obould, dem Herrn des neu gebildeten Königreichs Todespfeil.


  »Die Welt besteht nur noch aus Knochenbrechern«, murmelte Bruenor und bezog sich damit auf seine wildesten, ziemlich verrückten Leibwächter.


  »Das kann nur eine bessere Welt sein«, verkündete Thibbledorf Pwent, der Anführer besagter Knochenbecher, sofort.


  »Wenn wir mit dieser Sache fertig sind, gehst du wieder nach Mirabar«, sagte Bruenor zu Torgar. Torgar riss die Augen auf und erbleichte bei dem Gedanken. »Als mein persönlicher Botschafter. Elastul hat es gut gemacht, und das müssen wir ihm sagen. Und keiner ist besser dafür geeignet als Torgar Hammerschlag.«


  Torgar war deutlich anzusehen, dass er nicht so überzeugt war, aber er nickte. Er hatte König Bruenor Loyalität geschworen, und er würde den Befehlen seines Königs folgen, ohne sich zu beschweren.


  »Bei dieser ganzen Sache steht das Geschäft an erster Stelle, denke ich«, sagte Bruenor.


  Der Zwergenkönig schaute Catti-brie an, die sich umgedreht hatte und in die Richtung starrte, die das Amulett ihr angezeigt hatte. Die im Westen stehende Sonne brachte die rote und purpurfarbene Bluse, die sie trug, zum Leuchten  ein Kleidungsstück, das einmal das magische Gewand eines Gnomen-Zaubereres gewesen war. Bruenors Adoptivtochter war Ende dreißig  noch jung für einen Zwerg, aber beinahe in mittleren Jahren für einen Menschen. Und obwohl sie immer noch dieses Leuchten hatte, einen Schimmer im rötlichen Haar und das Glitzern der Jugend in ihren großen blauen Augen, konnte Bruenor die Veränderung erkennen.


  Sie hatte Taulmaril den Herzenssucher, ihren tödlichen Bogen, über die Schulter geschlungen, aber in der letzten Zeit war oft Drizzt derjenige, der diesen Bogen benutzte. Catti-brie war eine Zauberin geworden, und eine mit der besten Lehrerin im ganzen Land. Alustriel persönlich, die Herrin von Silbrigmond und eine der berühmten Sieben Schwestern, hatte Catti-brie als Schülerin angenommen, kurz nach dem unentschiedenen Krieg zwischen Bruenors Zwergen und König Oboulds Orks. Außer dem Bogen hatte Catti-brie nur einen kleinen Dolch, der kaum gebraucht aussah, wie er da an ihrer Hüfte hing. Aber eine Reihe von Zauberstäben steckte in ihrem Gürtel, und sie trug zwei mächtige verzauberte Ringe, darunter einen, von dem sie behauptete, dass er selbst die Sterne des Himmels auf ihre Feinde herabrufen könnte.


  »Sie sind nicht weit«, sagte sie mit wohlklingender Stimme.


  »Sie?«, fragte Drizzt.


  »Solch ein Geschöpf würde nicht alleine unterwegs sein  besonders nicht für eine Besprechung mit einem Ork von Oboulds Ruf«, erinnerte ihn Catti-brie.


  »Aber begleitet von anderen Teufeln, nicht von einer gewöhnlicheren Eskorte?«


  Catti-brie zuckte die Achseln, packte das Amulett fester und konzentrierte sich einen Augenblick, dann nickte sie.


  »Eine Demonstration der Macht«, sagte Drizzt, »selbst wenn man es mit einem Ork zu tun hat. Wie selbstsicher muss die Arkane Bruderschaft sein, um Teufeln zu gestatten, offen umherzuziehen?«


  »Sie werden morgen weniger selbstsicher sein, das ist alles, was ich weiß«, murmelte Bruenor. Er bewegte sich zur Seite des steinigen Hügels, was ihm den besten Blick auf Oboulds Lager verschaffte.


  »In der Tat«, pflichtete Drizzt bei und zwinkerte Catti-brie zu, bevor er sich neben den Zwerg stellte. »Denn sie würden niemals glauben, dass König Bruenor Heldenhammer einem Ork zu Hilfe eilen würde.«


  »Halt einfach die Klappe, Elf«, knurrte Bruenor, und Drizzt und Catti-brie wechselten ein Lächeln.


  Regis sah sich nervös um. Gemäß der Abmachung sollte Obould nur ein kleines Kontingent mitbringen, aber dem Halbling war klar, dass der Ork den Plan im Alleingang verändert hatte. Unzählige Ork-Krieger und Schamanen standen um das Hauptlager bereit, versteckten sich hinter Felsen und in Spalten und waren darauf vorbereitet, rasch anzugreifen.


  Sobald Elastuls Botschafter berichtet hatte, dass die Arkane Bruderschaft die Silbermarken angreifen und ihre erste Aktion darin bestehen würde, sich mit Obould zu verbünden, war jedes Manöver des Ork-Königs aggressiv gewesen.


  Zu aggressiv?, fragte sich Regis.


  Lady Alustriel und Bruenor hatten Obould darauf angesprochen, aber Obould hatte sich auch ihnen gegenüber verhandlungsbereit gezeigt. In den vier Jahren seit dem Vertrag von Garumns Schlucht hatte es nicht sonderlich viel Kontakt zwischen dem Zwergen- und dem Ork-Königreich gegeben; allerdings hatten immer wieder Scharmützel entlang der umstrittenen Grenze stattgefunden.


  Und nun waren sie hier zum ersten gemeinsamen Unternehmen, seit Bruenor und seine Freunde, Regis unter ihnen, nach Norden gezogen waren, um einen Staatsstreich gegen Obould von Seiten eines bösartigen Stamms von Halb-Ogern abzuwehren.


  Oder nicht? Diese Frage nagte an Regis, als er sich weiter umsah. Nach außen hin hatten sie zugestimmt, sich den Botschaftern der Bruderschaft als vereinte Front zu stellen, aber eine verstörende Möglichkeit nagte an dem Halbling. Was, wenn Obould stattdessen plante, seine überwältigende Überzahl zugunsten des dämonischen Botschafters und gegen Regis und seine Freunde zu nutzen?


  »Du denkst doch nicht, ich würde das Leben von König Bruenor und seiner Prinzessin Catti-brie, Schülerin von Alustriel, aufs Spiel setzen, oder?«, erklang Oboulds Stimme von hinten und riss den Halbling aus seinen Gedanken.


  Regis drehte sich verlegen zu dem gewaltigen Humanoiden um, der seine überlappende schwarze Rüstung mit ihren zahllosen und erschreckenden Stacheln trug und sein riesiges Großschwert auf den Rücken geschnallt hatte.


  »Ich … ich weiß nicht, wovon du sprichst«, stotterte Regis, der sich unter dem Blick des ungewöhnlich scharfsinnigen Orks nackt fühlte.


  Obould lachte und wandte sich ab; der Halbling blieb alles andere als beruhigt zurück.


  Mehrere Wachen begannen zu rufen und verkündeten die Ankunft der Botschafter. Regis eilte voran und zur Seite, um einen guten Blick zu haben, und als er die Neuankömmlinge einen Moment später entdeckte, sprang ihm das Herz in den Hals.


  Drei wunderschöne, kaum bekleidete Frauen führten die Gruppe an. Eine ging stolz ganz vorn, flankiert auf beiden Seiten von ihrem Gefolge. Hochgewachsen, wohlgeformt und mit wunderschöner Haut, kamen sie Regis beinahe wie Engel vor, denn hinten an ihren starken, aber zierlichen Schultern trugen sie jeweils ein Paar strahlend weiß gefiederter Flügel. Alles an ihnen war anderweltlich, von ihren natürlichen  oder übernatürlichen!  Eigenschaften wie zu glänzendem Haar und zu leuchtenden Augen bis zu Gegenständen wie den besten Schwertern und zartem Seil, alle in einem Regenbogen von Farben, magisch leuchtend und an Gürteln, die aus hellen goldenen und silbernen Fäden geflochten waren und von Zaubern nur so glitzerten.


  Es wäre leicht gewesen, diese Frauen mit den wohlwollenden Himmelswesen zu verwechseln, wenn man ihre Eskorte nicht gesehen hätte. Denn ihnen folgte eine Gruppe von schaurigen, tierhaften Kriegern, den Barbezu. Sie trugen jeweils eine Glefe mit Sägezähnen, deren Spitzen im Licht zuckten, als die geduckten, grünhäutigen Geschöpfe hinter ihren Anführerinnen her stapften. Barbezu waren auch als »Bartteufel« bekannt, wegen der dichten Gesichtsbehaarung, die sich unter ihrem Kinn von einem Ohr zum anderen zog, unterhalb eines Munds, der viel zu breit war für ihre ausgemergelt aussehenden Gesichter. Verteilt in dieser Gruppe befanden sich ihre Haustiere, die Lemuren, fließende, fleischige Geschöpfe, die keine festere Gestalt hatten als ein Brocken geschmolzenen Steins und sich ununterbrochen weiterrollten, ausdehnten und wieder zusammenzogen, um sich vorwärtszubewegen.


  Die Gruppe  Regis zählte beinahe vierzig  bewegte sich rasch über den Steinweg zu Obould, der auf die Kuppe gestiegen war, um ihnen direkt entgegenzutreten. Nur ein paar Schritte vor ihm bedeuteten die Anführerinnen ihren Truppen stehen zu bleiben und kamen zu dritt vorwärts, wieder mit der gleichen Anführerin, einem hinreißenden, betörenden Geschöpf mit verblüffendem, zu rotem Haar, zu roten Augen und zu roten Lippen.


  »Du bist Obould, da bin ich sicher«, gurrte die Erinnye und ging weiter nach vorn, um sich direkt vor den mächtigen Ork zu stellen, und obwohl er mehr als einen halben Fuß größer war als sie und doppelt so schwer, wirkte sie durch den Kontrast nicht weniger eindrucksvoll.


  »Nyphithys, nehme ich an«, erwiderte Obould.


  Die Teufelin lächelte und zeigte dabei blendend weiße und gefährlich scharfe Zähne.


  »Es ist uns eine Ehre, mit König Obould Todespfeil zu sprechen«, sagte die Teufelin, und ihre Augen glitzerten schelmisch. »Dein Ruf hat sich auf ganz Faerûn verbreitet. Dein Königreich bringt allen Orks Hoffnung.«


  »Und offenbar auch der Arkanen Bruderschaft«, sagte Obould, als Nyphithys Blick zur Seite ging, wo Regis von einem großen Felsen halb verborgen wurde. Die Erinnye grinste abermals  und Regis spürte, wie seine Knie weich wurden , bevor sie gnädigerweise wieder den beeindruckenden Ork-König ansah.


  »Wir machen kein Geheimnis daraus, dass wir unsere Einflusssphäre erweitern wollen«, gab sie zu. »Jedenfalls nicht gegenüber denen, mit denen wir uns verbünden wollen. Was andere angeht …« Ihre Stimme verklang, als sie wieder zu Regis schaute.


  »Der da ist ein nützlicher Eindringling«, erklärte Obould. »Einer, dessen Loyalität dem gehört, der ihm das meiste Gold zahlt. Ich habe viel Gold.«


  Nyphithys nickte, schien aber nicht wirklich überzeugt zu sein.


  »Deine Armee ist nach allem, was man hört, riesig«, sagte die Teufelin. »Deine Heiler sind fähig. Was dir fehlt, ist die Kunst, was dich gegenüber den Magiern, von denen es in Silbrigmond so viele gibt, verwundbar macht.«


  »Und das ist es, was die Arkane Bruderschaft bietet«, schloss Obould.


  »Wir haben mehr Macht als Alustriel.«


  »Und so kann das Königreich Todespfeil mit eurer Hilfe die Silbermarken überrennen.«


  Wieder wurden Regis Knie weich, als er diese Erklärung des Orks hörte. Die Gedanken des Halblings schrien Verrat und dass, wenn seine Freunde so gefährlich schutzlos waren, er selbst offenbar ebenfalls zum Untergang verurteilt sein würde!


  »Es wäre eine wunderbare Vereinigung«, sagte die Erinnye und fuhr mit ihrer zarten Hand über Oboulds gewaltige Brust.


  »Eine Vereinigung ist eine zeitweilige Zusammenkunft.«


  »Eine Ehe also«, sagte Nyphithys.


  »Oder eine Versklavung.«


  Die Erinnye trat zurück und sah ihn neugierig an.


  »Ich würde euch das Futter liefern, das die Speere und Bannsprüche eurer Feinde aufnimmt«, erklärte Obould. »Meine Orks würden für euch werden, was diese Barbezu dort sind.«


  »Das verstehst du falsch.«


  »Ach ja, Nyphithys?«, sagte Obould und grinste.


  »Die Bruderschaft will den Handel und die Zusammenarbeit verbessern.«


  »Warum nähert ihr euch mir dann unter dem Mantel der Geheimhaltung? Alle Königreiche der Silbermarken schätzen den Handel.«


  »Du hältst dich doch sicher nicht für so etwas wie die Zwerge von Mithril-Halle oder Alustriel und ihre zarten Geschöpfe? Du bist ein Gott unter den Orks, Gruumsh selbst betet dich an  das weiß ich, denn ich habe mit ihm gesprochen.«


  Regis, der angesichts von Oboulds Worten wieder etwas zuversichtlicher geworden war, zuckte ebenso zusammen wie Obould selbst, als Nyphithys das sagte.


  »Gruumsh lenkt die Vision von Todespfeil«, erwiderte Obould, nachdem er sich einen Augenblick gesammelt hatte. »Ich kenne seinen Willen.«


  Nyphithys strahlte. »Mein Herr wird erfreut sein. Wir werden …«


  Oboulds höhnisches Lachen ließ sie innehalten, und sie sah ihn ebenso neugierig wie skeptisch an.


  »Krieg hat uns das hier, unser Zuhause, gebracht«, erklärte Obould, »aber der Friede erhält uns.«


  »Friede mit Zwergen?«, fragte die Teufelin.


  Obould stand einfach da und antwortete nicht.


  »Das wird meinen Herrn nicht freuen.«


  »Wird er mich bestrafen?«


  »Sei vorsichtig, was du dir wünschst, König der Orks«, warnte ihn die Teufelin. »Dein jämmerliches Königreich kann sich mit der Magie der Arkanen Bruderschaft nicht messen.«


  »Die sich mit Teufeln zusammentut und eine Horde von Barbezu ausschicken wird, um meine Armeen zu beschäftigen, während eure Zauberer den Tod auf uns herabregnen lassen?«, fragte Obould, und Nyphithys starrte ihn wütend an.


  »Während meine eigenen Verbündeten uns mit Elfenpfeilen, zwergischen Kriegsmaschinen und Lady Alustriels Rittern und Zauberern unterstützen«, fuhr der Ork fort, zog sein Großschwert und ließ die riesige Klinge in Flammen aufgehen.


  Nyphithys und ihren beiden Mit-Erinnyen, die nun nicht mehr lächelten, schrie er zu: »Sehen wir mal, wie mein Ork-Futter mit euren Barbezu und den Fleischtieren umgehen wird!«


  Von allen Seiten kamen Orks aus ihren Verstecken. Sie schwangen Schwerter und Speere, Äxte und Keulen, sie heulten und griffen an, und die Teufelinnen, stets begierig darauf zu kämpfen, schwärmten aus und stellen sich ihnen.


  »Dummer Ork«, sagte Nyphithys. Sie zog ihr eigenes Schwert, eine gefährlich aussehende Waffe mit gerader Klinge in blutroter Farbe, und nahm auch ihr seltsames Seil vom Gürtel, ebenso wie ihre Schwester-Erinnyen. »Unser Versprechen bot dir größere Macht, als du jemals erleben wirst!«


  An den Flanken stießen Orks und geringere Teufel in einem plötzlichen Wirbel von Heulen und Kreischen aufeinander.


  Obould stürzte sich mit erschreckendem Tempo nach vorn und richtete dabei die Schwertspitze auf die Höhlung zwischen Nyphithys Brüsten. Er brüllte vor Siegesfreude und hielt den Tod der Teufelin für sicher.


  Aber Nyphithys war weg  einfach verschwunden, auf magische Art, ebenso wie ihre Schwestern.


  »Dummer Ork«, rief sie ihm von oben noch einmal zu, und Obould fuhr herum und sah die drei Teufelinnen etwa zwanzig Fuß hoch in der Luft, sicher getragen von ihren gefiederten Schwingen, mit denen sie stetig schlugen, um sich gegen den Wind an Ort und Stelle halten zu können.


  Ein Bartteufel griff den scheinbar abgelenkten Ork-König an, aber Obould fuhr im letzten Augenblick herum, sein brennendes Großschwert bewegte sich in einem vernichtenden Bogen, und das Geschöpf fiel zurück  in Stücken.


  Als er sich wieder Nyphithys zuwandte, schlang sich ein Seil um ihn. Ein magisches Seil, erkannte er schnell, als es sich selbständig um ihn wand, mit unglaublicher Geschwindigkeit und der Kraft einer riesigen Boa. Bevor er das auch nur begriffen hatte, traf ihn ein zweites Seil und schlang sich um ihn, als die beiden anderen Erinnyen, die ihre hinreißende Anführerin flankierten, ihn in ihrem verlängerten magischen Griff einfingen.


  »Vernichtet sie alle!«, rief Nyphithys ihrer Horde zu. »Es sind nur Orks!«


  


  »Nur Orks!«, echote ein Bartteufel, oder er versuchte es zumindest, denn heraus kam bloß »Nur Orglul«, als ein Stachel durch seine Wirbelsäule und die Lunge fuhr und mit Sprühen von Blut und Schleim aus seiner Brust explodierte.


  »Ja, denk das nur«, riet Thibbledorf Pwent, der mit dem Kopf  genauer gesagt mit dem Helmstachel  voran von einem Felssims auf das ahnungslose Geschöpf herabgesprungen war. Pwent kam wieder auf die Beine und riss damit den um sich schlagenden sterbenden Teufel über den Kopf. Mit einem gewaltigen Schütteln ließ er das Geschöpf davonfliegen. »Dann geht es dir besser«, rief er ihm hinterher, stieß ein Heulen aus und griff den nächsten Feind an, den er finden konnte.


  »Mach langsam, du verdammter klotzköpfiger Haufen Straßenäpfel!«, rief Bruenor, der vorsichtiger von dem gleichen Vorsprung hüpfte, den Pwent heruntergesprungen war, aber das nützte nichts. »So viel zum Thema Formationen«, knurrte der Zwergenkönig Drizzt zu, der in fließendem Laufschritt auf dem Boden aufkam. Der Drow schoss zur Seite und ließ die Krummsäbel in einem tödlichen Muster zucken. Nässende Lemuren blubberten und platzten unter den Streichen dieser Klingen, als Drizzt sich vollkommen in seinen Tanz versenkte. Er hielt inne und fuhr gerade rechtzeitig herum, um mit beiden Säbeln die Glefe eines Barbezu aufzuhalten. Da er sich den Sägezähnen nicht direkt stellen wollte, schlug Drizzt mehrmals schnell hintereinander zu und lenkte damit die Wucht der gegnerischen Waffe zur Seite.


  Seine magischen Knöchelbänder machten seine Schritte schneller, und so huschte der Drow hinter die Glefe, und Eistod und Blaues Licht, seine beiden treuen Klingen, bereiteten dem Bartteufel ein schnelles Ende.


  »Ich brauche ein flinkes Pony«, knurrte Bruenor.


  »Kriegsschwein«, verbesserte ein anderer Zwerg, der herunterkam, ein weiterer Knochenbrecher.


  »Was immer gerade da ist«, stimmte Bruenor zu. »Alles, um mich beim Kampf vor diese beiden zu bringen, sonst stehlen sie mir noch den ganzen Spaß.«


  Wie aufs Stichwort brüllte Pwent: »Kommt, Jungs! Es gibt Blut zu vergießen!«, und alle Knochenbrecher johlten begeistert und regneten hinter Bruenor drein. Sie sprangen von den Steinen und prallten fest am Boden auf, aber das war ihnen egal: Sie rollten sich wie ein einziger Mann ab und brachen mit der Wildheit eines Tornados auf einem offenen Marktplatz über die Bartteufel herein.


  Bruenor seufzte und warf einen Blick zu Torgar, dem Einzigen, der sich noch neben ihm am Fuß des Vorsprungs befand und sich ein leises Lachen nicht verkneifen konnte.


  »Sie tun das, weil sie ihren König lieben«, erklärte der Zwerg aus Mirabar.


  »Sie tun es, weil sie auf Leute eindreschen wollen«, murmelte Bruenor. Er warf einen Blick über die Schulter zurück zu den Felsen, zu Catti-brie, die sich geduckt hatte und einen Stein benutzte, um ruhiger zielen zu können.


  Sie blickte hinab zu Bruenor und zwinkerte, dann nickte sie nach vorn und lenkte so den Blick des Zwergs zu den fliegenden Erinnyen.


  Ein Dutzend Ork-Geschosse stieg in den wenigen Sekunden, die Bruenor hinsah, zu Nyphithys und ihren Schwestern auf, aber keins kam nahe genug, um auch nur die Haut der Teufelinnen zu streifen, die magische Schilde heraufbeschworen hatten, um einen solchen Angriff abzuwehren.


  Bruenor schaute zurück zu Catti-brie, die erneut zwinkerte und ihren mächtigen verzauberten Bogen spannte. Sie schoss einen zischelnden, blitzartigen Pfeil ab, der hell aufleuchtete und die Luft zerschnitt.


  Nyphitys magischer Schild funkelte protestierend, als der Pfeil eindrang, aber der Schutzzauber lenkte Catti-bries Pfeil ab  gerade genug, um ihn von der Mitte von Nyphithys Brust zu ihren Flügeln zu wenden. Weiße Federn flogen auf, als das Geschoss erst durch einen, dann den anderen Flügel explodierte. Die Teufelin, ihr Gesicht eine Maske von Überraschung und quälendem Schmerz, fing an, sich in einer Abwärtsspirale zu drehen.


  »Guter Schuss«, stellte Torgar fest.


  »Sie verschwendet mit diesem dummen Zauberzeug nur ihre Zeit …«, erwiderte Bruenor. Eine Kakophonie von metallischem Scheppern ließ beide zur Seite schauen, wo Drizzt rasch zurückwich, hinauf zu den Spitzen der Felsen, um dort von einem zum anderen zu springen, immer gerade eben außer Reichweite einer Unzahl von Glefen, die nach ihm schlugen.


  »Wer verschwendet hier Zeit?«, fragte der Elf zwischen verzweifelten Abwehrhieben.


  Bruenor und Torgar verstanden die wenig subtile Andeutung, hoben die Waffen und beeilten sich, ihn zu unterstützen.


  Oben blitzte ein weiterer Pfeil auf und spaltete die Luft direkt seitlich von Drizzt, um in das Gesicht des Bartteufels zu fahren, der ihm gegenüberstand.


  Bruenors alte gekerbte Axt erledigte den Teufel, der den Drow von der anderen Seite her bedrängte, und Torgar eilte an dem Dunkelelfen vorbei, blockierte mit dem Schild eine weitere Glefe und schnitt dem überraschten Teufel die Kehle durch.


  »Wenn wir mehr töten als Pwent und seine Jungs, spendiere ich Bier für ein Jahr und einen Tag«, rief Bruenor und griff neben seinen Gefährten an.


  »Die da sind zu zehnt, und wir sind nur drei«, erinnerte Torgar seinen König, als ein weiterer Pfeil von Taulmaril einen Lemur sprengte, der auf sie zugebrodelt war.


  »Vier«, verbesserte Bruenor mit einem Zwinkern zu Catti-brie, »und ich denke, ich werde diese Wette gewinnen!«


  


  Die beiden anderen Erinnyen bemerkten Nyphithys Absturz entweder nicht, oder er war ihnen gleich, denn sie intensivierten ihre Anstrengungen und konzentrierten sich dabei auf Obould. Ihre magischen Seile hatten ihn fest umschlungen, und die Teufelinnen zogen mit ihrer ganzen anderweltlichen Kraft in entgegengesetzte Richtungen, um den Ork-König in Stücke zu reißen.


  Aber sie waren nicht die Einzigen, die über anderweltliche Kraft verfügten.


  Obould wartete, bis die Seile fest um seine Taille lagen, und spannte die Bauchmuskeln an, damit sie keinen wirklichen Schaden anrichten konnten. Er ließ das Großschwert zu Boden fallen, packte die Seile, die diagonal von ihm aus verliefen, und schlang sie sich einmal um die Hände, damit sein Griff sicherer war. Beinahe jedes andere Geschöpf hätte erschrocken versucht, sich den beiden Teufelinnen zu entziehen, aber Obould störte sich nicht daran. Sobald er zufrieden mit seinem Griff an den Seilen war, spannte er jeden einzelnen Muskel gegen die fester werdenden Seile und den Zug der Erinnyen an, dann begann er, mehrmals plötzlich und brutal zu zerren.


  Trotz ihrer mächtigen Flügel, trotz ihrer teuflischen Macht konnten die Erinnyen der mörderischen Kraft des mächtigen Orks nicht widerstehen, und jedes Zerren brachte sie weiter nach unten. Obould arbeitete wie ein Angler, jeder seiner Muskeln war auf die anderen abgestimmt, und er ließ die Seile in genau dem richtigen Moment los, um sie weiter oben zu fassen.


  Ringsumher tobte die Schlacht, und der Ork-König wusste, dass er verwundbar war, aber seine Wut trieb ihn an. Noch als ein Barbezu auf ihn zukam, arbeitete er weiter gegen die Erinnyen.


  Der Barbezu heulte, weil er glaubte, eine Öffnung gefunden zu haben, und sprang nach vorn, aber eine Reihe kleiner silberner Blitze schoss an Oboulds Seite vorbei. Der Barbezu zuckte und drehte sich und versuchte, dem Strom von Dolchen auszuweichen. Als es Obould gelang, einen kurzen Blick nach hinten zu werfen, sah er, dass Bruenors Halbling-Freund beinahe entschuldigend die Achseln zuckte, nachdem er das letzte seiner Geschosse abgesetzt hatte.


  Selbstverständlich konnte das einen Barbezu nicht aufhalten, aber es verlangsamte den Teufel lange genug. Eine andere Gestalt eilte leichtfüßig an Regis und Obould vorbei. Drizzt sprang hoch, als er sich dem überraschten bärtigen Teufel näherte, zu hoch für das Geschöpf, um die Glefe mit den Sägezähnen zum Einsatz zu bringen. Drizzt schaffte es, beim Herunterkommen auf die breite Seite der schweren Klinge seines Gegners zu treten, sprang direkt an dem Barbezu vorbei und stieß ihm dabei ein Knie ins Gesicht. Doch der wirkliche Angriff kam von hinten: Drizzt fuhr herum und ließ seine Krummsäbel ihre tödliche Arbeit machen, bevor der Teufel auch nur an so etwas wie Verteidigung denken konnte.


  Der verwundete Barbezu schlug wie wild um sich und sah sich nach Hilfe um, aber ringsumher brachen seine Kameraden zusammen. Die Orks, die Knochenbrecher und Bruenors kleine Gruppe überwältigten sie mit Leichtigkeit.


  Auch Obould sah das, und er zog noch einmal fest und holte damit die Erinnyen fast vom Himmel. Nur ein Dutzend Fuß hoch in der Luft erkannten die Teufelinnen, was ihnen bevorstand. Rasch ließen sie ihre Seile los und versuchten davonzufliegen, aber bevor sie entkommen konnten, flogen Speere, Steine, Messer und Äxte. Dann kam ein vernichtendes Geschoss auf die Teufelin zu, die zu Oboulds Linker flatterte. Zwei Zwerge fassten sich an den Händen und bildeten so eine Plattform, von der aus ein gewisser Thibbledorf Pwent in die Luft sprang. Er gelangte hoch genug, um die Teufelin in einer Umarmung zu packen, und dann begann er sofort mit seinen wilden Drehungen, bei denen die scharfen Kanten der Rüstung tief und fest in die Erinnye schnitten.


  Die Erinnye kreischte protestierend, und Pwent rammte seiner Gegnerin einen stacheligen Fehdehandschuh mitten ins Gesicht.


  Gemeinsam fielen sie wie ein Stein. Pwent drehte gekonnt die Teufelin unter sich, bevor sie landeten.


  


  »Du weißt nicht, was du da tust, Drow«, sagte Nyphithys, als Drizzt, direkt nachdem er den Barbezu getötet hatte, näher kam. Die Flügel der Teufelin hingen blutig und nutzlos hinter ihr, aber sie stand aufrecht und schien mehr verärgert als verletzt zu sein. Sie hielt das Schwert in der linken Hand und das verzauberte Seil aufgerollt wie eine Peitsche in der rechten.


  »Ich habe gegen einen Marilith und einen Balor gekämpft und beide besiegt«, erwiderte Drizzt, obwohl die Erinnye ihn auslachte. »Ich zittere nicht.«


  »Selbst wenn du mich schlagen solltest, wirst du dir Feinde machen, die gefährlicher sind, als du dir je vorstellen könntest!«, warnte Nyphithys, und nun war es an Drizzt zu lachen.


  »Du kennst meine Geschichte nicht«, sagte er trocken.


  »Die Arkane Bruderschaft …«


  Drizzt schnitt ihr das Wort ab. »Wäre in Menzoberranzan ein geringeres Haus, und dort haben alle Familien lange versucht, mich zu töten. Ich zittere nicht, Nyphithys von Stygia, die Luskan ihr Zuhause nennt.«


  Die Augen der Teufelin blitzten.


  »Ja, wir kennen deinen Namen«, versicherte Drizzt. »Und wir wissen, wer dich geschickt hat.«


  »Arabeth«, flüsterte Nyphithys mit einem Zischen.


  Der Name bedeutete Drizzt nichts, aber wenn sie Arabeths Nachnamen genannt hätte  Raurym , hätte er die Verbindung zu Markgraf Elastul Raurym erkannt; das war schließlich derjenige gewesen, der sie vorgewarnt hatte.


  »Zumindest werde ich dein Ende sehen, bevor ich in die Neun Höllen verbannt werde«, verkündete Nyphithys und hob den rechten Arm, um mehrere Längen Seil loszulassen und wie eine Peitsche in Richtung Drizzt zu schnippen.


  Er bewegte sich blitzschnell und drehte sich seitwärts zu dem schnappenden Seil. Mit Eistod, seiner rechten Klinge, schlug er danach und vollzog dann eine volle Drehung, um weiter oben mit einem Rückhandschlag von Blaues Licht zuzuschlagen, seinem linken Säbel, dann drehte er sich abermals, um noch einmal Eistod einzusetzen, diesmal fester.


  Und so bewegte er sich immer weiter, wickelte drei Umschlingungen des Seils ab und verkürzte seine Länge mit jedem machtvollen Schlag. Als er das vierte Mal herumwirbelte, begegnete er Nyphithys zustoßendem Schwert mit einer schneidenden Rückhandabwehr.


  Die Teufelin war jedoch darauf vorbereitet, und sie ließ ihre Klinge leicht über den Krummsäbel rollen und stieß noch einmal in Richtung von Drizzts Bauch, als dieser seine Drehung vollendete.


  Drizzt hatte jedoch gewusst, dass sie für dieses Manöver bereit war, und Eistod kam unter dem Langschwert herauf und fing es mit der gebogenen Schneide. Der Dunkelelf vollendete die Aufwärtsbewegung, drehte den Arm hoch und nach außen und schleuderte damit Nyphithys Klinge von sich weg nach rechts.


  Bevor die Teufelin ihre Klinge von seiner lösen konnte, vollzog Drizzt ein dreifaches Manöver vollendeter Koordination, brachte Blaues Licht blitzend nach oben und zur Seite, um seine andere Klinge abzulösen und immer noch das Schwert der Teufelin aus dem Weg zu halten, trat vor und riss die Rechte nach unten und vorn, was die Schneide fest gegen die Kehle der Teufelin brachte.


  Nun war sie hilflos.


  Aber sie lächelte immer noch.


  Und dann war sie weg  einfach weg , verschwunden aus seinem Blickfeld.


  Drizzt fuhr herum und fiel in einen defensiven Salto, entspannte sich aber ein wenig, als er die Teufelin etwa dreißig Fuß entfernt auf einer Felseninsel entdeckte.


  »Dummer Drow«, tadelte sie ihn. »Ihr seid alle Idioten. Meine Herren werden euer Land in Asche und glühende Steine verwandeln!«


  Eine Bewegung an ihrer Seite ließ sie herumfahren, und sie sah, wie Obould auf sie zukam.


  »Und du bist der größte Dummkopf von allen«, brüllte sie. »Wir haben dir größere Macht versprochen, als du dir vorstellen könntest.«


  Der Ork machte drei plötzliche und wütende Schritte, dann sprang er, wie nur Obould springen konnte, ein größerer Sprung, als ein anderer Ork jemals versuchen würde, ein Sprung, der mehr nach magischem Flug aussah.


  Das hatte Nyphithys nicht vorhergesehen. Drizzt ebenso wenig. Und auch nicht Bruenor oder Catti-brie, die gerade einen Pfeil an die Sehne legte, um der Teufelin ein Ende zu machen. Sie kam rasch zu dem Schluss, dass es dafür keinen Grund gab, als Obould die verbliebene Entfernung zurücklegte und hoch genug sprang, um neben Nyphithys zu landen. Er gab seine Antwort, indem er seinen ganzen Schwung in einen Schlag seines mächtigen Großschwerts legte.


  Drizzt verzog das Gesicht, denn das hatte er schon einmal gesehen. Er dachte an Tarathiel, seinen gefallenen Freund, und stellte sich den Elf an Nyphithys Stelle vor, als sie von der gewaltigen, flammenden Klinge des Orks in Stücke geschlagen wurde.


  Die Teufelin fiel auf den Stein, in zwei Teilen.


  


  »Bei Moradins Bierkrug«, sagte Thibbledorf Pwent, der zwischen Bruenor und Regis stand. »Ich weiß, dass der da ein Ork ist, aber ich mag ihn irgendwie.«


  Bruenor grinste seinen Schlachtenwüterleibwächter an, aber dann wanderte sein Blick wieder zu Obould, der auf dem Felsen beinahe wie ein Gott wirkte, seine Feindin tot zu seinen Füßen.


  Der Zwergenkönig erkannte, dass er irgendwie reagieren musste, und er marschierte auf den Ork zu. »Die da wäre eine gute Gefangene gewesen«, erinnerte er Obould.


  »Als Trophäe ist sie noch besser«, verkündete der Ork-König, und er und Bruenor starrten einander wütend an, wie so oft am Rande eines Kampfes.


  »Vergiss nicht, dass wir gekommen sind, um dir zu helfen«, sagte Bruenor.


  »Vergiss nicht, dass ich das zugelassen habe«, entgegnete Obould, und das Starren ging weiter.


  An der Seite kam Drizzt zu Catti-brie. »Es sind jetzt vier Jahre«, klagte die Frau und betrachtete die beiden Könige und ihr nicht enden wollendes Knurren. »Ich frage mich, ob ich lange genug leben werde, um zu sehen, dass sie sich ändern.«


  »Sie starren einander nur an; sie kämpfen nicht«, erwiderte Drizzt. »Du hast also die Veränderung bereits vor Augen.«
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  Den Traum zu wagen


  


  Ein paar Jahre zuvor hätte die Seekobold die Quelchs Liebling einfach versenkt und wäre auf der Suche nach weiteren Piraten davongesegelt. Und sie hätte andere Piraten gefunden, die sie vernichtet hätte, bevor sie wieder einen Hafen anlief. Die Seekobold konnte fangen, vernichten und abermals jagen, und das beinahe ohne Vergeltung. Sie war schneller, stärker und hatte enorme Vorteile, was Informationen über diejenigen anging, die sie jagte.


  Sie hatten jedoch immer seltener Erfolg, obwohl es genug Piraten gab.


  Beunruhigt ging Deudermont an Deck seines geliebten Piratenjägers hin und her und warf ab und zu einen Blick zurück zu dem beschädigten Schiff, das sie schleppten. Das brauchte er einfach. Wie ein alternder Gladiator verstand Deudermont, dass die Zeit schnell verging und seine Feinde seine Taktik nun verstanden. Das Schiff, das sie schleppten, verringerte seine Ängste ein wenig, wie es ein Sieg für einen alternden Schwertkämpfer in der Arena tun würde.


  Und er würde in Tiefwasser dafür gutes Geld bekommen, das wusste er.


  »Seit Monaten frage ich mich …«, sagte Deudermont zu Robillard, als er in die Nähe des Zauberers kam, der auf seinem üblichen Thron hinter dem Hauptmast saß, ein Dutzend Fuß höher als das Deck. »Jetzt weiß ich es.«


  »Du weißt was, Kapitän?«, fragte Robillard mit offensichtlich gekünsteltem Interesse.


  »Warum wir sie nicht finden.«


  »Wir haben einen gefunden.«


  »Warum wir sie nicht schneller finden«, erwiderte der Kapitän.


  »Dann sag es mir.« Robillard hatte offenbar die Intensität von Deudermonts Blick bemerkt und wandte sich nicht desinteressiert ab.


  »Ich habe dein Gespräch mit Arabeth Raurym gehört«, sagte Deudermont.


  Robillard ließ dem Schreck schnell ein amüsiertes Grinsen folgen. »Tatsächlich. Sie ist ein interessantes kleines Geschöpf.«


  »Eine Piratin, die uns entgangen ist«, stellte Deudermont fest.


  »Hätte ich sie in Ketten legen sollen?«, fragte der Zauberer. »Du bist dir doch wohl ihrer Abstammung bewusst.«


  Deudermont blinzelte nicht einmal.


  »Und ihrer Macht«, fügte Robillard hinzu. »Sie ist eine Oberzauberin aus dem Hauptturm des Arkanums. Wenn ich versucht hätte sie aufzuhalten, hätte sie das Schiff unter unserer Entermannschaft weggeblasen, dich selbst eingeschlossen.«


  »Ist das nicht genau die Art von Situation, für die du eingestellt wurdest?«


  Robillard ließ sich nicht zu einer Antwort herab.


  »Es gefällt mir nicht, dass sie entkommen ist«, sagte Deudermont. Er hielt inne und lenkte Robillards Blick nach Steuerbord.


  Die Sonne war dabei, hinter dem Meereshorizont unterzugehen, und verfärbte eine ferne Reihe von Wolken feurig orange, rot und rosa. Die Sonne versank, aber es war zumindest ein schöner Anblick.


  »Die Arkane Bruderschaft mischt sich ein, wo sie es nicht tun sollte«, sagte er leise, ebenso zu sich selbst wie zu Robillard.


  »Hattest du etwas anderes erwartet?«, fragte der Zauberer.


  Deudermont schaffte es, den Blick von dem Naturschauspiel loszureißen, um Robillard anzusehen.


  »Sie haben sich schon immer überall eingemischt«, erklärte der Zauberer. »Zumindest einige von ihnen. Es gibt welche  und zu denen zähle ich mich , die einfach Studien betreiben und Experimente machen wollen. Wir haben den Turm als Zuflucht für die Brillanten betrachtet. Traurigerweise hatten andere vor, diese Brillanz auszunutzen, um die Oberherrschaft zu erringen.«


  »Dieses Arklem Greeth-Geschöpf.«


  »Geschöpf? Ja, eine passende Beschreibung.«


  »Du hast den Turm verlassen, bevor er eintraf?«, fragte Deudermont.


  »Ich gehörte leider immer noch zu den Mitgliedern, als er aufstieg.«


  »Ist sein Aufstieg einer deiner Gründen gewesen, den Turm zu verlassen?«


  Robillard dachte einen Moment darüber nach, dann zuckte er die Achseln. »Ich glaube nicht, dass Greeth allein der Auslöser war, er war eher ein Symptom. Aber vielleicht der tödliche Schlag gegen das, was im Turm an Ehre geblieben war.«


  »Jetzt unterstützt er die Piraten.«


  »Wahrscheinlich das geringste seiner Verbrechen. Es sollte ihn nicht einmal geben.«


  Deudermont rieb sich die müden Augen und blickte wieder in den Sonnenuntergang.


  


  Drei Tage später liefen die Seekobold und die Quelchs Liebling in den Hafen von Tiefwasser ein. Eifrige Hafenarbeiter und der Hafenmeister selbst kamen ihnen entgegen; Letzterer diente auch als Auktionär für die gekaperten Piratenschiffe, die Deudermont und ein paar andere in den Hafen brachten.


  »Das Schiff von Argus Retch«, sagte er zu Deudermont, als der Kapitän von der Seekobold herunterkam. »Sag mir, dass du ihn in deinem Frachtraum hast; das wird meinen Tag gleich besser machen.«


  Deudermont schüttelte den Kopf und schaute am Hafenmeister vorbei zu einem Freund, Lord Heckenbeer, einem Angehörigen der Aristokratie des östlichen Tiefwasser. Der Mann bewegte sich schnell und hatte einen jungenhaft federnden Schritt. Er war nur wenige Jahre älter als zwanzig, und während Deudermont seine Jugend und Lebendigkeit bewunderte und wirklich glaubte, einen Gleichgesinnten vor sich zu haben  Heckenbeer erinnerte ihn so sehr daran, wie er selbst in diesem Alter gewesen war , fand er den jungen Mann manchmal zu eifrig darauf bedacht, sich einen Namen zu machen. Solch voreiliger Ehrgeiz konnte zu einem voreiligen Tod führen, wusste Deudermont.


  »Du hast ihn also getötet?«, fragte der Hafenmeister.


  »Er war nicht an Bord, als wir das Schiff enterten«, erklärte Deudermont. »Aber wir haben ein paar Piraten für eure Gefängnisse.«


  »Pah, die würde ich gerne gegen Argus Retchs hässlichen Kopf eintauschen«, sagte der Mann und spuckte aus. Deudermont nickte rasch und ging an ihm vorbei.


  »Ich hörte, dass deine Segel gesichtet wurden, und ich hoffte, dass du heute kommen würdest«, sagte Lord Heckenbeer, als der Kapitän näher kam. Er streckte die Hand aus, die Deudermont mit festem Griff nahm.


  »Du willst ein schnelles Angebot für Retchs Schiff machen?«, fragte Deudermont.


  »Könnte sein«, erwiderte der junge Adlige. Er war größer als die meisten Männer  so hochgewachsen wie Deudermont , sein Haar hatte die Farbe von Weizen in der hellen Sonne, und seine Augen schossen neugierig, aber nicht argwöhnisch hin und her, als gäbe es zu viel auf der Welt, was er noch sehen wollte. Seine Züge waren schmal und angenehm, ebenfalls ganz ähnlich wie die von Deudermont, und makellose Haut und saubere Fingernägel sprachen von seiner adligen Herkunft.


  »Könnte sein?«, fragte Deudermont. »Ich dachte, du hättest vor, eine Flotte von Piratenjägern zu bilden.«


  »Das weißt du doch«, erwiderte der junge Lord. »Zumindest war das einmal der Fall. Ich fürchte, dass die Piraten gelernt haben, der üblichen Taktik zu entgehen.« Er warf einen Blick auf die Quelchs Liebling. »Für gewöhnlich.«


  »Dann eine Flotte von Begleitschiffen«, sagte Deudermont.


  »Eine umsichtige Anpassung, Kapitän«, erwiderte Heckenbeer und führte Deudermont zu seiner wartenden Kutsche.


  Während der Fahrt durch die Innenstadt setzten sie das unangenehme Gespräch über Piraten nicht fort. Die Stadt war sehr geschäftig an diesem schönen Tag und zu laut, als dass sie sich hätten unterhalten können, ohne zu schreien.


  Eine mit Kopfsteinen gepflasterte Einfahrt führte zum Heckenbeer-Anwesen. Die Kutsche fuhr unter eine Markise, und Diener beeilten sich, die Tür zu öffnen und ihrem Herrn und seinem Gast beim Aussteigen zu helfen. In dem palastähnlichen Gebäude ging Heckenbeer als Erstes zum Weinregal, wo gute elfische Jahrgänge warteten. Deudermont beobachtete, wie er zu einem unteren Regal griff und eine Flasche herauszog, dann eine andere, das Etikett betrachtete und den Staub abstreifte.


  Er wählte das Beste aus seinem Weinkeller, erkannte Deudermont und lächelte erwartungsvoll, denn nun war eindeutig, dass Lord Heckenbeer offenbar ein paar wichtige Dinge zu sagen hatte, wenn er seine flüssigen Schätze einsetzte.


  Sie gingen hinauf in ein bequemes Wohnzimmer, wo ein Feuer im Kamin brannte und leckere Appetithappen auf einem kleinen Holztisch zwischen zwei Polstersesseln bereitstanden.


  »Ich habe mich schon gefragt, ob wir zu Verteidigungsmaßnahmen greifen und die Handelsschiffe schützen sollten, statt die Piraten zu jagen«, sagte Heckenbeer beinahe sofort, als Deudermont sich hinsetzte.


  »Das ist keine Pflicht, die ich mir wünschen würde.«


  »Es gibt nichts Interessantes daran  besonders nicht für die Seekobold«, stimmte Heckenbeer ihm zu. »Wenn Piraten eine solche Eskorte bemerken, werden sie sofort fliehen. Der Preis der Berühmtheit«, sagte er und hob sein Glas.


  Deudermont berührte das Gefäß mit seinem Glas und trank einen Schluck, und tatsächlich hatte der junge Adlige einen wirklich guten Jahrgang ausgesucht.


  »Und was ist das Ergebnis deines Nachdenkens?«, fragte Deudermont. »Bist du ebenso wie die anderen Adligen überzeugt davon, dass Eskorten helfen werden? Es klingt nach einem teuren Vorschlag, wenn man bedenkt, wie viele Handelsschiffe jeden Tag euren Hafen verlassen.«


  »Unerschwinglich«, stimmte der Lord zu. »Und zweifellos nicht sonderlich produktiv. Die Piraten passen sich an, schlau und … mit Hilfe von Dritten.«


  »Sie haben Freunde«, stimmte Deudermont zu.


  »Mächtige Freunde«, sagte Lord Heckenbeer.


  Deudermont hob sein Glas erneut, und nach einem Schluck fragte er: »Werden wir weiter um die Sache herumtanzen, oder wirst du mir sagen, was du weißt oder befürchtest?«


  Heckenbeers Augen blitzten amüsiert, und er grinste selbstzufrieden. »Gerüchte  vielleicht nur Gerüchte«, sagte er. »Man flüstert, dass die Piraten Verbündete bei den Mächtigen von Luskan gefunden haben.«


  »Die Hochkapitäne waren tatsächlich zu einem gewissen Grad alle einmal Angehörige dieses ehrlosen Berufsstands«, sagte Deudermont.


  »Nicht sie«, erwiderte Heckenbeer immer noch ausweichend. »Obwohl es mich nicht überraschen würde zu erfahren, dass der eine oder andere dieser Hochkapitäne ein Interesse finanzieller Art an einem oder zwei Piraten hat. Nein, mein Freund, ich spreche von einem vertraulicheren und machtvolleren Bündnis.«


  »Wenn nicht die Hochkapitäne, dann …«


  »Der Hauptturm«, sagte Heckenbeer.


  Deudermonts Miene zeigte, dass sein Interesse wuchs.


  »Ich weiß, es klingt überraschend, Kapitän«, stellte Heckenbeer fest, »aber ich habe aus zuverlässigen Quellen gehört, dass der Turm tatsächlich mit dem Anwachsen der Piraterie in letzter Zeit zu tun hat  was erklären würde, wieso du nur noch begrenzten Erfolg hast, ebenso wie jede andere Autorität, die versucht, diesen Abschaum aufzuspüren und das Wasser von ihm zu reinigen.«


  Deudermont rieb sich das Kinn und versuchte, das alles zu begreifen.


  »Glaubst du mir nicht?«, fragte Heckenbeer.


  »Im Gegenteil«, erwiderte der Kapitän. »Deine Worte bestätigen nur ähnliche Informationen, die ich selbst vor kurzem erhielt.«


  Mit einem breiten Grinsen griff Heckenbeer wieder nach seinem Weinglas, aber er hielt inne, nachdem er es erhoben hatte, und starrte es konzentriert an.


  »Die waren ziemlich teuer«, sagte er.


  »Ihre Qualität ist deutlich zu erkennen.«


  »Und der Wein, den sie enthalten, ist viele Male so kostbar.« Er schaute Deudermont an.


  »Was soll ich jetzt sagen?«, fragte der Kapitän. »Ich bin dankbar, dass du solchen Luxus mit mir teilst.«


  »Genau darum geht es«, sagte Heckenbeer, und Deudermont verzog verwirrt das Gesicht.


  »Sieh dich um«, bat ihn der Adlige. »Wohlstand  unglaublicher Wohlstand. Alles mein, durch Geburt. Ich weiß, dass man dich in all diesen Jahren für deine Bemühungen gut entlohnt hat, aber selbst wenn du all deine Einkünfte aufwenden würdest, könntest du wahrscheinlich nicht einmal eine einzige Kiste von dem Wein bezahlen, den du da gerade trinkst.«


  Deudermont setzte sein Glas ab, denn er wusste nicht, was er dazu sagen sollte oder was Heckenbeer von ihm erwartete. Er schaffte es problemlos, seinen Ärger hinunterzuschlucken, und bat den jungen Mann fortzufahren.


  »Du stichst in See und besiegst Argus Retch durch große Anstrengung und unter großer Gefahr«, fuhr Heckenbeer fort. »Und dann kommst du mit seinem Schiff hierher, das ich mit einem Fingerschnippen aufkaufen kann, und bei der Größe meines Vermögens würde der Preis nur den schlimmsten Erbsenzählern auffallen.«


  »Wir haben alle unseren Platz«, erwiderte Deudermont, der langsam begriff, was der Mann wollte.


  »Selbst wenn diese Plätze nicht durch Leistung oder Gerechtigkeit erreicht wurden«, sagte Heckenbeer. Er lachte leise und mit einer gewissen Selbstverachtung. »Ich denke, ich führe ein gutes Leben und das Leben eines guten Menschen, Kapitän. Ich behandle meine Dienstboten gut und versuche, dem Volk zu dienen.«


  »Du wirst hoch geachtet, und aus gutem Grund.«


  »Und du bist sowohl in Luskan als auch in Tiefwasser ein Held.«


  »Und für viele andere ein Schurke«, sagte der Kapitän mit einem Grinsen.


  »Ein Schurke für die Schurken vielleicht, aber nicht für andere. Ich beneide dich. Und ich achte dich und blicke zu dir auf«, fügte er hinzu und hob schließlich sein Glas. »Ich würde gerne mit dir tauschen.«


  »Sag das deinen Bediensteten, und ich teile es meiner Besatzung mit«, erklärte Deudermont lachend.


  »Ich scherze nicht im Geringsten«, erwiderte Heckenbeer. »Wenn es nur so einfach wäre! Aber wir wissen, dass das nicht so ist, und ich weiß, dass es nur durch Taten möglich ist, dir in deinen Fußstapfen zu folgen, und nicht durch Geburtsrecht. Oder durch Anschaffungen. Aber ich möchte, dass die Leute eines Tages von mir sprechen wie jetzt von Kapitän Deudermont.«


  Zu Deudermonts Überraschung warf Heckenbeer sein Weinglas in den Kamin, wo es klirrend zersprang.


  »Ich habe nichts von diesen Dingen hier verdient, jedenfalls nicht durch mehr als das Glück meiner Geburt. Und daher, Kapitän, bin ich entschlossen, dieses Glück einzusetzen. Ja, ich werde Argus Retchs Schiff erwerben, und dann habe ich drei Schiffe, mit denen ich mit Mannschaften von Söldnern nach Luskan segeln  mit dir zusammen, wenn du dich mir anschließen willst  und diesen Piraten an der Schwertküste einen solchen Schlag versetzen werde, wie sie es noch nie erlebt haben. Und wenn wir damit fertig sind, werde ich meine Flotte aufs Meer schicken und jagen, wie die Seekobold jagt, bis die Geißel der Piraterie vom Meer verschwunden ist.«


  Deudermont ließ diese Erklärung lange in der Luft hängen und versuchte, in Gedanken vielen der möglichen Wege zu folgen, von denen die meisten recht katastrophal wirkten.


  »Wenn du Krieg gegen den Hauptturm führen willst, wirst du einem Furcht einflößenden Gegner gegenüberstehen  einem Gegner, der zweifellos von den fünf Hochkapitänen von Luskan unterstützt wird«, erwiderte er schließlich. »Hast du vor, einen Krieg zwischen Tiefwasser und der Stadt der Segel zu beginnen?«


  »Nein, selbstverständlich nicht«, sagte Heckenbeer. »Wir können leiser sein als das.«


  »Eine kleine Streitmacht, die Arklem Greeth und seine Oberzauberer entmachten wird?«, fragte Deudermont.


  »Nicht irgendeine kleine Streitmacht«, versprach Heckenbeer. »Tiefwasser verfügt im Überfluss über Personen von beträchtlicher persönlicher Macht.«


  Deudermont saß lange Zeit still da.


  »Denk einmal über die Möglichkeiten nach, Kapitän Deudermont«, bat ihn Heckenbeer.


  »Bist du nicht ein wenig zu bemüht, deine Spur zu hinterlassen, mein junger Freund?«


  »Oder biete ich dir die Gelegenheit, wirklich zu beenden, was du vor so vielen Jahren begonnen hast?«, erwiderte Heckenbeer. »Ihnen einen solchen Schlag zu versetzen, dass all deine Anstrengungen in den vergangenen Jahren mehr waren als eine kurzfristige Verbesserung für die Kaufleute, die die Schwertküste befahren.«


  Kapitän Deudermont lehnte sich zurück und hob das Glas, um etwas zu trinken. Er hielt jedoch inne, als er sah, wie sich das flackernde Feuer im Kamin in den Kristallfacetten spiegelte.


  Er konnte nicht abstreiten, dass diese Idee etwas Herausforderndes hatte und die Hoffnung auf wirkliche Vollendung seiner Bemühungen mit sich brachte.
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  Angeln nach Erinnerungen


  


  Das war ein hervorragendes Beispiel dafür, wie gut sich Zusammenarbeit auswirken kann«, stellte Drizzt fest, und sein Grinsen sagte Regis, dass er diese hochfliegende Bemerkung eher machte, um Bruenor zu ärgern, als um einer tiefen philosophischen Aussage willen.


  »Pah, ich musste zwischen Orks und Dämonen wählen …«


  »Teufeln«, verbesserte der Halbling, und Bruenor warf ihm einen wütenden Blick zu.


  »Zwischen Orks und Teufeln«, gab der Zwergenkönig schließlich nach. »Ich habe mich für die entschieden, die besser rochen.«


  »Du hast dich dazu verpflichtet«, wagte Regis einzuwenden und zwinkerte Drizzt zu.


  »Pah, bei den Neun Höllen!«


  »Soll ich den Vertrag von Garumns Schlucht herausholen, damit wir die Verantwortlichkeiten der Unterzeichnenden noch einmal überarbeiten können?«, fragte Drizzt.


  »Wenn du ihm jetzt zuzwinkerst, stoße ich dir die Faust ins Auge, und dann werfe ich Knurrbauch den Flur entlang«, warnte Bruenor.


  »Du kannst ihnen nicht übel nehmen, dass sie überrascht waren zu sehen, dass König Bruenor einem Ork half«, erklang eine Stimme von der Tür, und die drei drehten sich um und sahen, dass Catti-brie hereinkam.


  »Mach keine gemeinsame Sache mit diesen beiden«, warnte Bruenor.


  Catti-brie verbeugte sich voller Respekt. »Keine Angst«, sagte sie. »Ich bin gekommen, um meinen Ehemann zu holen, damit er sich von mir verabschieden kann.«


  »Zurück nach Silbrigmond für mehr Unterricht bei Alustriel?«, fragte Regis.


  »Mehr als das«, antwortete Drizzt für sie und ging auf sie zu, um ihren Arm zu nehmen. »Lady Alustriel hat Catti-brie eine Reise versprochen, die sie über den halben Kontinent und durch mehrere Ebenen der Existenz führen wird.« Er sah seine Frau an und lächelte mit offensichtlichtem Neid.


  »Und wie lange soll das dauern?«, wollte Bruenor wissen. Er hatte gegenüber Catti-brie kein Geheimnis daraus gemacht, dass ihre längeren Abwesenheiten aus Mithril-Halle ihm zusätzliche Arbeit verursachten, obwohl Catti-brie und alle, die es hörten, genau wussten, dass Bruenor auf diese grollende Weise nur kundtat, dass er Catti-brie schrecklich vermisste, ohne es aussprechen zu wollen.


  »Sie darf vor einem weiteren Winter in Mithril-Halle fliehen«, sagte Regis. »Hast du Platz für einen kleinen, aber kräftigen Begleiter?«


  »Nur, wenn sie dich in eine Kröte verwandelt«, antwortete Drizzt und führte Catti-brie davon.


  


  Später an diesem Tag verließ Regis Mithril-Halle und ging zum Ufer des Surbrin. Seine Bemerkung über den Winter hatte ihn daran erinnert, dass diese unfreundliche Jahreszeit nicht weit entfernt war, und tatsächlich sah der Tag zwar wunderbar aus, aber der Wind kam aus dem Norden und war böig und kalt, und die Blätter an vielen Bäumen auf der anderen Flussseite zeigten langsam die Farben des Herbstes. An diesem Tag lag etwas in der Luft, der Wind oder der Geruch der sich verändernden Jahreszeiten, was Regis an sein altes Zuhause im Eiswindtal erinnerte. Er besaß in Mithril-Halle mehr, und er lebte in Sicherheit  denn wo könnte er sicherer sein als in der Zwergenhalle? , aber die Dinge, die er angesammelt hatte, halfen wenig, das Bedauern des Halblings über das zu verringern, was er gewesen war und verloren hatte. Er hatte im Eiswindtal eine gute Zeit gehabt. Er hatte die Tage mit dem Angeln von Knöchelkopf-Forellen am Ufer des Maer Dualdon verbracht. Der See hatte ihm alles gegeben, was er brauchte, und mehr, Wasser und Essen  er kannte hundert gute Rezepte, um den köstlichen Fisch zuzubereiten. Und wenige konnten die Köpfe der Fische kunstvoller schnitzen als Regis. Seine Anhänger, Statuetten und Papierbeschwerer hatten ihm einen guten Ruf bei den örtlichen Kaufleuten eingebracht.


  Am besten war selbstverständlich, dass seine »Arbeit« überwiegend in nichts anderem bestanden hatte, als am Ufer des Sees zu liegen, eine Angelschnur an den großen Zeh gebunden.


  Mit diesen Erinnerungen im Kopf verbrachte Regis lange Zeit damit, am Flussufer entlangzugehen und nach der perfekten Stelle zu suchen. Er entschied sich schließlich für einen kleinen Grasfleck, der von einem abgerundeten Stein ein wenig vor dem Nordwind geschützt wurde. Der Stein war allerdings nicht hoch genug, um den Bereich zu überschatten. Regis legte seine Schnur sorgfältig am genau richtigen Punkt aus, in einem ruhigeren Bereich am Rand eines steinigen Vorsprungs. Er benutzte ein schweres Gewicht, aber selbst das wollte nicht an Ort und Stelle bleiben, wenn die Schnur in den Hauptstrom des Flusses hinaustrieb; die starke Strömung riss es weit flussabwärts.


  Er wartete einen Augenblick, ob die Stelle auch wirklich gut gewählt war, dann zog einen Schuh aus, band die Schnur um seinen großen Zeh und legte den Rucksack nieder, um ihn als Kissen zu verwenden. Aber er hatte sich kaum hingelegt und die Augen geschlossen, als ein Geräusch aus dem Norden ihn wieder aufschrecken ließ.


  Er erkannte, wer das Geräusch verursachte, bevor er sich auch nur aufrecht hinsetzte, um über den gerundeten Stein hinwegzuschauen.


  Orks.


  Einige junge Orks hatten sich am Ufer versammelt. Sie stritten sich laut  warum machten Orks immer so einen Krach?  um Angelschnüre und Fischernetze und wie sie die Schnüre auswerfen sollten.


  Regis hätte beinahe laut über seinen eigenen Zorn gelacht, denn er verstand, woher er kam. Das da waren Orks, also war er zornig. Es waren Orks, also war er misstrauisch. Es waren Orks, und daher musste seine erste Reaktion negativ sein.


  Alte Gefühle starben nur langsam.


  Regis dachte an andere Zeiten und einen anderen Ort, daran, wie eine Gruppe von Jungen und Mädchen eine laute Wasserschlacht nicht weit von der Stelle entfernt veranstaltet hatte, an der er seine Schnur ins Maer Dualdon geworfen hatte. Er hatte sie an diesem Tag gescholten, aber nur kurz.


  Als er daran dachte, musste er grinsen, denn ihm fiel ein, dass er dann einen wunderbaren Nachmittag damit verbracht hatte, diesen jungen Leuten zu zeigen, wie man angelte, wie man eine Knöchelkopf-Forelle fing und wie man seinen Fang ausnahm. Tatsächlich war an diesem lange vergangenen Tag am Abend eine Gruppe junger Leute an seiner Tür erschienen, weil er sie eingeladen hatte, um sich seine Schnitzereien anzusehen und ein Forellengericht zu genießen, wie es nur Regis zubereiten konnte.


  Unter so vielen ereignislosen Tagen am Ufer des Maer Dualdon war dieser in Regis Gedächtnis deutlich erhalten geblieben.


  Er dachte noch einmal über die lärmenden jungen Orks nach und lachte, als er sie dabei beobachtete, wie sie versuchten, ein Netz auszuwerfen  und eine Bö dazu führte, dass sie stattdessen ein junges Ork-Mädchen einfingen.


  Beinahe wäre er aufgestanden und hätte angeboten, sie zu unterrichten, wie er an diesem Tag vor langer Zeit im Eiswindtal die jungen Leute unterrichtet hatte. Aber er hielt inne, als er den Grenzstein zwischen seinem Standort und den Orks bemerkte. Wo die Berge auf den Surbrin trafen, befand sich das Ende des Geländes von Mithril-Halle und der Beginn des Königreichs Todespfeil. Und diese Linie konnte Regis nicht überqueren.


  Dann bemerkten die Orks ihn, als er stirnrunzelnd zu ihnen hinschaute. Er hob die Hand und winkte ihnen zu, und sie erwiderten das Winken, wenn auch ein wenig zögernd.


  Regis lehnte sich wieder hinter den Stein zurück, denn er wollte die Gruppe nicht verärgern. Eines Tages, dachte er, würde er imstande sein, auf sie zuzugehen und ihnen zu zeigen, wie man ein Netz oder eine Angelschnur auswarf. Eines Tages, vielleicht schon bald, wenn man den relativen Frieden der vier zurückliegenden Jahre und den gemeinsamen Hinterhalt vor kurzem bedachte, der eine potenzielle Gefahr für die Silbermarken vernichtet hatte.


  Oder vielleicht würde er auch eines Tages gegen ebendiese jungen Orks kämpfen, einen mit seiner Keule töten oder von einem anderen mit dem Speer in den Bauch getroffen werden. Er konnte sich genau vorstellen, wie Drizzt durch diese Gruppe tanzte, seine Krummsäbel präzise zuschlugen und er sie alle blutend und sich windend auf den Felsen liegen ließ.


  Ein Schauer kroch über den Rücken des Halblings, und er schüttelte diese finsteren Gedanken wieder ab.


  Sie waren hier dabei, etwas zu erschaffen  das musste Regis einfach glauben. Trotz Bruenors Starrsinn und Oboulds Herkunft war aus dem unsicheren Waffenstillstand bereits ein akzeptierter, wenn auch immer noch unsicherer Frieden geworden, und es war Regis größte Hoffnung, dass jeder Tag, der ohne Vorfälle verging, die Aussicht auf einen weiteren Krieg zwischen Zwergen und Orks ein wenig unwahrscheinlicher machte.


  Ein Zupfen an der Schnur bewirkte, dass er sich hinsetzte, und sobald er die Schnur in der Hand hatte, kam er auf die Beine und holte sie mit viel Sachverstand ein. Er wusste, dass er Zuschauer hatte, und ließ sich Zeit, den Fisch an Land zu bringen, einen schönen Eisbarsch.


  Als er den Fisch schließlich in der Hand hatte, hielt er ihn hoch, um ihn den jungen Orks zu zeigen, die applaudierten und begeistert winken.


  »Eines Tages werde ich euch unterrichten«, sagte Regis, obwohl sie zu weit entfernt waren und das Wasser zu laut rauschte, als dass sie ihn hören konnten. »Eines Tages.«


  Dann hielt er inne, dachte noch einmal über seine Worte nach und erkannte, dass sie an Orks gerichtet waren. Orks. Er hatte Orks getötet, ohne viel nachzudenken. Einen Augenblick wurde der Halbling von unbehaglichem Bedauern erfasst, dem rasch vollkommene Verwirrung folgte. Dann schob er das alles beiseite, aber nur einen Moment lang, kümmerte sich wieder um seine Schnur und warf sie erneut in das ruhigere Wasser der Ausbuchtung.


  Orks.


  Orks!


  Orks?


  


  »Bruenor möchte mit dir sprechen?«, fragte Catti-brie Drizzt, als er eines Abends spät zu ihren Räumen zurückkehrte, wo Bruenors Page ihn mit dieser Bitte empfing. Seit dem Kampf gegen die Teufel war ein Zehntag vergangen, und die Situation hatte sich beruhigt.


  »Er versucht, das Durcheinander unseres letzten Abenteuers zu begreifen.«


  »Er will, dass du mit Torgar Hammerschlag nach Mirabar gehst«, vermutete Catti-brie.


  »Das kommt mir eher lächerlich vor«, erwiderte Drizzt und stimmte damit Catti-bries ungläubigem Tonfall zu.


  »Selbst zu den besten und sichersten Zeiten würde Markgraf Elastul mich nicht in die Stadt lassen.«


  »Und es ist unangenehm, auf dem kalten Boden ein Lager aufzuschlagen«, erklärte Catti-brie.


  Drizzt trat näher zu ihr und grinste sie boshaft an. »Nicht ganz so unangenehm, wenn man das richtige Bettzeug mitbringt«, sagte er und ließ die Hände um die Taille seiner Frau gleiten, während er sich noch näher zu ihr bewegte.


  Catti-brie lachte und erwiderte seinen Kuss. »Das würde mir Spaß machen.«


  »Aber du kannst nicht mitkommen«, sagte Drizzt und trat zurück. »Vor dir liegt ein großes Abenteuer, eines, das du dir lieber nicht entgehen lassen solltest.«


  »Wenn du mich bittest, mit dir zu kommen, werde ich das tun.«


  Drizzt trat noch weiter zurück und schüttelte den Kopf. »Ich wäre ein schöner Ehemann, so etwas zu tun! Ich habe Gerüchte über einige der Wunder gehört, die Alustriel dir in den nächsten Monaten zeigen will. Das könnte ich dir nicht wegen meiner eigenen Bedürfnisse nehmen.«


  »Ah, aber du verstehst nicht, wie verlockend es ist, dass dein Bedürfnis nach mir sich sogar über diesen absoluten Sinn für richtig und falsch hinwegsetzt, der so tief in dein Herz und deine Seele eingemeißelt ist.«


  Drizzt starrte Catti-brie an und blinzelte. Er setzte mehrmals zu einer Antwort an, aber nichts Verständliches kam heraus.


  Catti-brie lachte. »Du bist unerträglich«, sagte sie und tanzte durch den Raum von Drizzt weg. »Du verbringst so viel Zeit damit, dich zu fragen, wie du empfinden solltest, dass du kaum jemals etwas wirklich empfindest.«


  Drizzt wusste, dass sie nur spottete, verschränkte die Arme und verwandelte seinen verwirrten Blick in einen erbosten.


  »Ich bewundere dein Urteilsvermögen, auch wenn es mich frustriert«, sagte Catti-brie. »Ich erinnere mich, wie du vor so vielen Jahren in den Bau von Biggrin gegangen bist, Wulfgar an deiner Seite. Das war keine weise Entscheidung, aber du bist deinen Gefühlen gefolgt und nicht deiner Vernunft. Was ist aus diesem Drizzt DoUrden geworden?«


  »Er wurde älter und weiser.«


  »Weiser? Oder vorsichtiger?«, fragte sie mit tückischem Grinsen.


  »Ist das nicht das Gleiche?«


  »Im Kampf vielleicht«, erwiderte Catti-brie. »Und da das der einzige Bereich ist, in dem du je ein Risiko eingehen wolltest …«


  Drizzt gab ein hilfloses Seufzen von sich.


  »Eine Zeitspanne von wenigen Herzschlägen kann eine größere Erinnerung schaffen als die Summe eines banalen Jahres«, fuhr Catti-brie fort.


  Drizzt gestand ihr das mit einem Nicken zu. »Es gibt immer noch Gefahren und Abenteuer.« Er ging auf die Tür zu und sagte: »Ich werde versuchen, es schnell hinter mich zu bringen, obwohl ich befürchte, dass dein Vater es wieder und wieder durchsprechen möchte.« Er warf einen Blick zurück, als er nach dem Türknaufgriff und die Tür aufzog, schüttelte den Kopf und lächelte.


  Seine Miene änderte sich, als er seine Frau sah.


  Sie hatte die beiden obersten Knöpfe ihres bunten Hemds geöffnet und blickte ihn mit einem schüchternen, aber einladenden Ausdruck an. Sie grinste ein wenig, zuckte die Achseln und kaute verführerisch auf der Unterlippe.


  »Es wäre nicht weise, den König warten zu lassen«, sagte sie mit viel zu unschuldiger Stimme.


  Drizzt nickte, blieb stehen, schloss die Tür wieder und verriegelte sie. »Ich bin jetzt sein Schwiegersohn«, erklärte er, glitt durch den Raum, und sein Schwertgürtel fiel bei dieser Bewegung zu Boden. »Der König wird mir verzeihen.«


  »Nicht, wenn er wüsste, was du da mit seiner Tochter machst«, sagte Catti-brie, als Drizzt sie umarmte und mit ihr aufs Bett fiel.


  


  »Wenn Markgraf Elastul mir keinen Einlass gewährt, werde ich an seinem Tor vorbei weiterziehen«, sagte Drizzt gerade, als Catti-brie an diesem Abend in Bruenors Gemächer kam.


  Auch Regis war dort, ebenso wie Torgar Hammerschlag und sein Kamerad aus Mirabar, Shingles McRuff.


  »Er kann wirklich störrisch sein«, stimmte Shingles Drizzt zu, nachdem er Catti-brie zugenickt hatte. »Aber du hast auch einen erheblich weiteren Weg vor dir.«


  »Tatsächlich?«, fragte Catti-brie.


  »Er geht ins Eiswindtal«, erklärte Bruenor. »Er und Knurrbauch.«


  Catti-brie machte überrascht einen Schritt zurück und sah Drizzt fragend an.


  »Meine eigene Entscheidung«, sagte Bruenor. »Wir hören, dass Wulfgar sich dort wieder niedergelassen hat, also denke ich, Drizzt und Knurrbauch könnten nach ihm sehen.«


  Catti-brie dachte einen Moment darüber nach, dann nickte sie zustimmend. Sie und Drizzt hatten schon daran gedacht, zum Eiswindtal zu gehen und ihren alten Freund zu besuchen. Sie hatten nicht lange nach der Unterzeichnung des Vertrags von Garumns Schlucht gehört, dass es Wulfgar gut gehe und er wieder im Eiswindtal sei, und Catti-brie und Drizzt hatten sofort angefangen zu überlegen, wie sie wohl zu ihm gelangen könnten.


  Aber sie hatten es um Wulfgars willen immer wieder aufgeschoben. Er brauchte sie nicht zusammen zu sehen. Er hatte Mithril-Halle verlassen, um von vorn anzufangen, und es wäre nicht fair von ihnen, ihn an das Leben zu erinnern, das er mit Catti-brie hätte haben können.


  »Ich werde vor deiner Rückkehr wieder in Mithril-Halle sein«, versprach Drizzt ihr.


  »Mag sein«, erwiderte Catti-brie mit einem akzeptierenden Lächeln.


  »Unser beider Wege sind voller Abenteuer«, sagte Drizzt.


  »Und keiner von uns würde es anders wollen«, stimmte Catti-brie zu. »Ich nehme an, deshalb lieben wir uns.«


  »Euch ist hoffentlich bewusst, dass noch andere Leute anwesend sind«, sagte Bruenor barsch, und die beiden sahen, dass der Zwerg den Kopf schüttelte und die Augen verdrehte.
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  Das größere von zwei Übeln


  


  Mit einem Seufzen rollte sich Bellany Tundash auf die Seite, weg von ihrem Geliebten. »Du stellst zu viele Fragen, und immer im falschen Augenblick«, beschwerte sie sich.


  Der kleine Mann  Morik hieß er  kletterte hinüber, um sich neben sie auf die Bettkante zu setzen. Sie sahen aus, als wären sie aus dem gleichen Tuch geschnitten, zierlich und dunkelhaarig, nur dass Bellanys Augen schelmisch blitzten, was Moriks dunklen Augen in der letzten Zeit gefehlt hatte. »Ich interessiere mich halt für dein Leben«, erklärte er. »Ich finde den Turm des Arkanums, äh, faszinierend.«


  »Du suchst nach einer Möglichkeit, ihn zu berauben, meinst du wohl.«


  Morik lachte, hielt inne und dachte über die Möglichkeit nach, dann schüttelte er den Kopf, denn der Gedanken war gar zu absurd, und er erinnerte sich, warum er da war. »Ich kann jede Falle, die jemals gestellt wurde, wieder rückgängig machen«, prahlte er. »Mit Ausnahme von denen, wie sie diese trickreichen Zauberer stellen. Solche Fallen lasse ich lieber in Ruhe.«


  »Na ja, jede Tür hat eine«, neckte Bellany, und sie stieß Morik fest gegen die Brust. »Es gibt welche, die dich erfrieren lassen, welche, die dich schmelzen …«


  »Dann öffne ich eben beide gleichzeitig …«


  »Einige würden dir einen so heftigen Schlag versetzen, dass du dir diese freche Zunge abbeißt«, fügte Bellany schnell hinzu.


  Zur Antwort beugte sich Morik zu ihr, knabberte an ihrem Ohr und leckte sie kurz, was ihr ein leises Stöhnen entlockte.


  »Dann sag mir alles, was du weißt, damit ich sie behalten kann«, flüsterte er.


  Bellany lachte und löste sich von ihm. »Es geht hier überhaupt nicht um dich«, erwiderte sie. »Es geht um diesen übel riechenden Zwerg. In letzter Zeit scheint sich alles um ihn zu drehen.«


  Morik stützte sich auf die Ellbogen. »Er ist beharrlich«, gab er zu.


  »Dann bring ihn um.«


  Morik lachte ungläubig.


  »Dann werde ich ihn umbringen  oder einen der Oberzauberer dazu bringen. Valindra … ja, sie hasst hässliche Dinge und vor allem Zwerge. Sie wird den kleinen Kerl erledigen.«


  Moriks Miene wurde todernst, so sehr, dass Bellany nicht über ihre schlaue Bemerkung kicherte, sondern stattdessen schwieg und ihn vorsichtig anblickte.


  »Der Zwerg ist nicht das Problem«, erklärte Morik, »obwohl ich gehört habe, er sei im Kampf absolut tödlich.«


  »Mehr Prahlerei als sonst was, wette ich«, sagte Bellany.


  »Hat er gegen irgendwen gekämpft, seit er in Luskan eintraf?«


  Wieder hielt Morik sie mit einem ernsten Stirnrunzeln auf. »Ich weiß, wem er dient«, sagte er. »Und ich weiß, dass er dieser Person nicht dienen würde, wenn seine Fähigkeiten geringer wären als sein Ruf. Ich warne dich, weil ich dich gern habe. Der Zwerg und seine Herren sind gefährlich, man darf sie nicht bedrohen und nicht ignorieren.«


  »Es klingt, als sollte ich Valindra tatsächlich informieren«, sagte Bellany.


  »Wenn du das tust, werde ich schon bald tot sein. Und du ebenfalls.«


  »Und Valindra, nehme ich an, wenn du mit dieser von Angst geprägten Einschätzung recht hast. Glaubst du wirklich, die Hochkapitäne, ein Einzelner oder alle zusammen, sind für den Turm mehr als ein unwichtiges Nebenproblem?«


  »Das hat nichts mit den Hochkapitänen zu tun«, versicherte ihr Morik.


  »Der Zwerg wurde zusammen mit dem Sohn von Rethnor gesehen.«


  Morik schüttelte den Kopf.


  »Um wen geht es denn sonst?«, wollte sie wissen. »Wer sind die geheimnisvollen Anführer, die Informationen über den Turm brauchen? Und wenn sie so gefährlich sind, wieso sollte ich dann deine Fragen beantworten?«


  »Feinde von jemandem im Turm, nehme ich an«, antwortete Morik ruhig. »Obwohl es nicht unbedingt Feinde des gesamten Turms sein müssen, wenn du siehst, wo der Unterschied liegt.«


  »Vielleicht Feinde von mir.«


  »Nein«, erwiderte Morik. »Sei froh, dass du mein Ohr hast, und ich das deine.« Bei diesen Worten beugte sich Morik vor und biss Bellany leicht in den diskutierten Körperteil. »Ich werde dich warnen, wenn aus dieser Sache etwas werden sollte.«


  »Feinde meiner Freunde«, sagte die Frau und entzog sich ihm, und zum ersten Mal lag nichts Spielerisches mehr in ihrem Ton.


  »Du hast nur wenige Freunde im Turm«, erinnerte Morik sie. »Deshalb kommst du so oft hier herunter.«


  »Vielleicht fühle ich mich hier unten einfach überlegen.«


  »Mir?«, fragte Morik vorgeblich gekränkt. »Bin ich nur ein Lustobjekt für dich?«


  »Davon träumst du wohl.«


  Morik nickte und lächelte vielsagend.


  »Aber du hast mir immer noch keinen Grund gegeben, dir zu helfen«, erwiderte Bellany. »Jedenfalls keinen anderen, als deinen bevorstehenden Tod zu verhindern.«


  »Du verwundest mich mit jedem Wort.«


  »Das ist eine besondere Begabung. Jetzt antworte.«


  »Weil der Turm nicht außerhalb des Turms rekrutiert, es sei denn Akolythen«, sagte Morik. »Denk darüber nach. Du hast den größeren Teil eines Jahrzehnts im Turm verbracht und stehst immer noch ziemlich weit unten in der Hierarchie.«


  »Zauberer neigen dazu, viele Jahre zu bleiben. Wir sind geduldige Leute, sonst würden wir keine Zauberer sein.«


  »Das ist wahr, und jene, die mit einem Erbe von Macht hinter ihrem Namen kommen  Dornegal von Baldurs Tor, Raurym von Mirabar  füllen all die Leerstellen, die weiter oben in der Machtkette entstehen. Aber wenn der Turm viele Verluste auf einmal haben sollte …«


  Bellany grinste ihn höhnisch an, aber ihre säuerliche Miene konnte das faszinierte Funkeln ihrer Augen nicht verbergen.


  »Außerdem wirst du mir helfen, weil ich die Wahrheit über Montague Gale kenne, der nicht bei einem alchemistischen Unfall starb.«


  Bellany kniff die Augen zusammen. »Vielleicht hätte ich den einzigen Zeugen eliminieren sollen«, sagte sie, aber in ihrer Stimme lag keine wirkliche Drohung. Sie und Morik rivalisierten auf vielen Ebenen  vor allem im Bett , aber selbst falls einer von ihnen die Wahrheit ihrer Beziehung abstreiten wollte, wussten doch beide, dass sie mehr als Geliebte waren  sie liebten sich.


  »Und damit den besten Liebhaber eliminieren, den du je kanntest?«, fragte Morik. »Das glaube ich nicht.«


  Bellany hatte nicht sofort eine Antwort, aber nach einer Pause sagte sie vollkommen ernst: »Ich kann diesen Zwerg nicht leiden.«


  »Du würdest seine Herren noch weniger mögen, das kann ich dir versichern.«


  »Wer sind sie?«


  »Du bist mir zu wichtig, um es dir zu sagen. Besorge mir einfach, was ich brauche, und dann halte dich in einiger Entfernung, wenn ich es dir sage.«


  Nach einer weiteren Pause nickte Bellany.


  


  Sie nannten Dondom Maealik den »General«, weil er der beste aller Magier der mittleren Ebene im Turm war. Sein Repertoire wurde natürlich vor allem von Beschwörungen beherrscht, und er konnte Blitze und Feuerkugeln schleudern, die heftiger waren als die von allen anderen, wenn man von den Oberzauberern und Arklem Greeth, dem Arkanen Erzmagier selbst, einmal absah. Und Dondom mischte immer genügend Verteidigungszauber hinein  Veränderungen, die ihn mit einem Augenzwinkern in Sicherheit bringen konnten, ein Bann, der seine Haut hart wie Stein werden ließ, mehrere Schutzzauber und fehlleitende Bannsprüche , so dass er auf dem Schlachtfeld seinen Feinden immer einen Schritt voraus zu sein schien. Einige dieser Manöver waren der Stoff wachsender Legenden im Turm, wie die Situation, als er in letzter Minute einen Rückzug auf eine andere Ebene vollzog, um einer Truppe von Ork-Kriegern zu entgehen, die plötzlich auf nichts eindroschen, bevor Dondom zurückkehrte und sie mit einer Feuersbrunst überzog, die sie alle miteinander verschmolz.


  An diesem Abend jedoch wussten Dondoms Feinde wegen der Informationen, die ihnen von einem Paar zierlicher, dunkelhaariger Liebender übergeben worden waren, genau, welche Bannsprüche er noch in seinem täglichen Repertoire hatte, und hielten bereits eine Unzahl von Gegenmaßnahmen bereit.


  Er kam an diesem dunklen Abend aus der Schänke, wo er am Ende eines Arbeitstages im Turm ein paar Gläser zu viel gekippt hatte  ein Tag, an dem er fast all seine Bannsprüche verbraucht hatte.


  Der Zwerg kam aus einer Gasse zwei Häuser weiter und fiel in Schritt mit dem Zauberer. Er versuchte nicht einmal leise zu sein, und Dondom warf einen Blick zurück. Der Zauberer wurde schneller, und der Zwerg tat das Gleiche.


  »Idiot«, murmelte Dondom leise, denn er wusste, dass es sich um den gleichen Zwerg handelte, der zuvor an diesem Abend in der Schänke versucht hatte, ihn zu provozieren. Der unangenehme Kerl hatte Rache geschworen, als man ihn nach draußen führte.


  Dondom dachte darüber nach, welche Zauber ihm noch verblieben waren, und nickte. Als er zur nächsten Gasse kam, fing er an zu rennen, schoss um die Ecke, blieb rasch stehen und zeichnete eine Linie auf den Boden. Er hatte nur ein paar Herzschläge, und sein Kopf summte von zu viel Alkohol, aber Dondom kannte die Beschwörung gut, denn er führte den größten Teil seiner Recherchen auf anderen Ebenen durch.


  Die Linie auf dem Boden glühte in der Dunkelheit. Ihre beiden Enden bogen sich zur Mitte, stiegen dann in die Luft auf und zeichneten eine Säule, die gut einen Fuß größer als Dondom war. Dieser vertikale Energieschnitt ging durch das Kontinuum der Ebenen, teilte sich nun, und beide Seiten bewegten sich voneinander weg. Zwischen ihnen befand sich eine Dunkelheit, die noch tiefer war als die bereits schwarzen Schatten.


  Aber das würde der Zwerg nicht bemerken, wusste Dondom.


  Der Zauberer hatte sein Portal errichtet und nickte, als die glühenden Linien schnell wieder verschwanden. Dann rannte er weiter durch die Gasse in der Hoffnung, bald die Schreie des Zwergs zu hören.


  


  Eine andere Gestalt kam aus den Schatten, sobald der Zauberer verschwunden war. Ebenso geschickt schuf das schlanke Geschöpf ein weiteres magisches Tor, direkt vor dem, das Dondom errichtet hatte, und löste das ursprüngliche Portal auf, sobald das zweite gesichert war.


  Eine dunkle Hand machte auf der Straße eine Geste, winkte dem Zwerg zu.


  Der Zwerg musste tief Luft holen. Er vertraute seinem Herrn  na ja, so weit man einem Geschöpf dieser … Neigung vertrauen konnte, aber zu den unteren Ebenen zu reisen war nicht sonderlich tröstlich, ganz gleich, wer einem versicherte, wie einfach das war.


  Aber er war ein guter Soldat, und außerdem, was konnte ihm schon Schlimmeres zustoßen, als was bisher geschehen war? Er wurde schneller und kam in vollem Laufschritt um die Ecke zur Gasse, wobei er schrie, damit der schlaue Zauberer wusste, dass er durch das Portal gegangen war.


  


  »Schurke«, murmelte Dondom, als er zurückkehrte, um sich das Ergebnis seiner Arbeit anzusehen und das Tor aufzulösen, damit der störrische und hässliche Zwerg  oder einer der üblen Bewohner des Abgrunds  nicht irgendwie herausfinden konnte, wie man wieder zurückkam. Das Letzte, was Dondom wollte, war, den Zorn von Arklem Greeth zu spüren, weil er Dämonen auf die Straßen von Luskan losgelassen hatte. Oder jedenfalls das Vorletzte, erkannte Dondom, als er näher trat und eine Geste machte, um seine Magie aufzulösen.


  Das Portal schloss sich nicht.


  Der Zwerg marschierte ruhig wieder nach draußen und sagte: »Ich kann diese Orte nicht ausstehen.«


  »W-wie bist du …«, stotterte Dondom.


  »Ich hab nur meinen Hund geholt«, sagte der Zwerg. »Ein Zwerg braucht einen Hund, weißt du?« Er steckte Daumen und Zeigefinger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus.


  Dondom versuchte angestrengter, das Tor zu schließen  aber es war nicht sein Tor. »Du Narr!«, rief er dem Zwerg zu. »Was hast du getan?«


  Der Zwerg zeigte auf seine eigene Brust. »Ich?«


  Mit einem seltsamen Kreischen, halb ein empörtes Brüllen, halb ein verängstigtes Quieken, fing Dondom an mit Beschwörungen, entschlossen, diesen widerwärtigen Zwerg ins Nichts zu blasen.


  Er hielt jedoch inne, als ein weiteres Geschöpf aus dem Dunkel des Tores kam. Es war tief vornübergebeugt, denn nur so passte es durch das menschengroße Portal, und sein gehörnter Kopf kam als Erstes. Selbst im Nachtdunkel war zu erkennen, dass seine Haut bläulich war, und als es sich zur vollen Größe von zwölf Fuß aufrichtete, wäre Dondom beinahe ohnmächtig geworden.


  »Ein  ein Glabrezu«, flüsterte er und richtete den Blick fest auf das untere der beiden Armpaare des Dämons, das in zwei Zangen endete.


  »Ich nenne ihn einfach nur ›Töle‹«, sagte der Zwerg. »Wir spielen ein Spiel.«


  Heulend fuhr Dondom herum und rannte los.


  »Ja, genau!«, rief der Zwerg. Dem Dämon befahl er: »Apport!«


  Den spätabendlichen Gästen der vielen Schänken an der Whiskeymeile, die in diesem Augenblick die Lokale verließen, bot sich ein umwerfender Anblick. Aus einer Gasse kam ein Zauberer des Turms geschossen, um sich schlagend und Unverständliches schreiend. Mit seinen langen und weiten Ärmeln wirkte er eher wie ein hektischer, verwundeter Vogel.


  Hinter ihm kam der Hund des Zwergs, ein zwölf Fuß großer, zweibeiniger, vierarmiger blauhäutiger Dämon, machte nur einen Schritt, wo der Zauberer drei brauchte, und holte ihn rasch ein.


  »Teleportieren! Teleportieren!«, kreischte Dondom. »Ja, das muss ich tun! Oder blinzeln … erscheinen und dann wieder weg sein … einen Weg finden.«


  Die letzte Silbe kam lang gezogen heraus und umfasste mehrere Oktaven, als die Zangen des Dämons sich um seine Taille legten und ihn problemlos hochhoben. Er sah jetzt aus wie ein verwundeter Vogel, der ein wenig an Höhe gewonnen hatte, nur dass er sich rückwärts bewegte, wieder zurück in die Gasse.


  Und durch das Tor.


  »Ich hätte ihm auch einfach den Schädel einschlagen können«, sagte der Zwerg zu dem Freund seines Herrn, einem seltsamen Kerl, der nicht wirklich ein Zauberer war, aber so viele zauberische Dinge tun konnte.


  »Du langweilst mich«, lautete die Antwort  die gleiche, die der Kerl ihm immer gab.


  »Haha!«


  Das Tor verschwand, und die schlanke, dunkle Kreatur bewegte sich in den Schatten  wo sie wahrscheinlich ebenfalls verschwand. Der Zwerg ging vergnügt weiter, und die Köpfe seiner Morgensterne hüpften an den Enden ihrer Ketten aus Glasstahl hinter seinen Schultern.


  Er lächelte häufiger dieser Tage. Es gab vielleicht nicht genug Blutvergießen für seinen Geschmack, aber das Leben war nicht übel.


  


  »Er war kein schlechter Kerl«, sagte Morik zu Kensidan. Er versuchte, dem Mann bei diesen Worten in die Augen zu sehen, aber das fiel ihm bei der Krähe immer schwer.


  Morik hatte eine tief sitzende, niemals ganz verschwindende Angst, dass Kensidan über Magie verfügte und schon mit dem Blick dafür sorgen konnte, dass sich selbst sein entschlossenster Feind zu seinen Füßen wand. Der dünne kleine Mann mit den weichen Armen und knotigen Knien, die er immer gekreuzt hielt, dieser Kümmerling, der in seinem Leben nichts Bemerkenswertes getan hatte, hatte solche Macht über die, die ihn umgaben  und Morik wusste, dass sich in dieser Gruppe mehrere berüchtigte Mörder befanden. Sie alle dienten der Krähe. Morik verstand das nicht, und dennoch war auch er jedes Mal, wenn er in diesem Raum stand, vor diesem Sessel, und auf ein knotiges Knie hinabschaute, vollkommen eingeschüchtert.


  Kensidan war mehr als nur der Sohn von Rethnor. Er war das Gehirn hinter Rethnors Amt. Zu klug, zu schlau, zu sehr der Sava-Meister. So beeindruckend er schien, wenn er saß, wenn Kensidan aufstand und sich mit diesem ein wenig ungelenken Gang bewegte, den Umhangkragen hochgeschlagen, die schwarzen Stiefel fest verschnürt bis zur Hälfte seiner dünnen Unterschenkel, wirkte er noch einschüchternder. Logisch ergab das keinen Sinn, aber irgendwie spielte seine Zerbrechlichkeit beinahe die gegenteilige Rolle, wirkte sich aus wie eine ungreifbare, letztlich tödliche Kraft.


  Hinter dem Sessel stand der Zwerg und stocherte in seinen Zähnen, als wäre seine Welt vollkommen in Ordnung.


  Bellany konnte den Zwerg nicht ausstehen, was Morik nicht überraschte, der sich fragte, ob irgendwer diesen seltsamen Zwerg je gemocht hatte.


  »Dondom war gefährlich, das hast du selbst gesagt«, erwiderte die Krähe auf diese stille, ruhige, zu beherrschte Art, die er vor langer Zeit perfektioniert hatte  wahrscheinlich schon in der Wiege, dachte Morik. »Er war ein zu guter Freund von drei Oberzauberern des Turms.«


  »Du hast befürchtet, wenn Dondom mit Arklem Greeth verbündet wäre, würden sich seine Freunde, die sich ansonsten vielleicht zurückhalten würden, zugunsten des Arkanen Erzmagiers einmischen«, dachte Morik laut und nickte, dann schaute er Kensidan tatsächlich in die Augen.


  Und begegnete einem missbilligenden Blick.


  »Du verdrehst Dinge zu Ideen, von denen du keine Ahnung hast und die du niemals verstehen könntest«, sagte Kensidan. »Tu, was man dir sagt, Morik der Finstere, und nichts weiter.«


  »Ich bin nicht einfach ein Lakai, der nicht selbst denken kann.«


  »Ach ja?«


  Morik konnte dem Blick nicht mehr begegnen und auch seine trotzige Haltung nicht durchhalten. Selbst wenn er irgendwie den Mut aufbringen könnte, der schrecklichen Krähe zu trotzen und sich von ihr zu befreien, war da die ebenfalls nicht gerade geringe Sache der anderen Puppenspieler …


  »Du hast dein Unbehagen niemand anderem zuzuschreiben als dir selbst«, stellte Kensidan fest und schien es recht amüsant zu finden. »Warst du es nicht, der die Samen pflanzte?«


  Morik schloss die Augen und verfluchte den Tag, als er Wulfgar, dem Sohn des Beornegar, begegnet war.


  »Und jetzt wächst dein Garten«, sagte Kensidan. »Und wenn du den Duft nicht magst  nun, du kannst die Pflanzen nicht ausreißen, denn sie haben Dornen. Dornen, die dich müde machen. Tödliche Dornen.«


  Moriks Blick schoss hin und her, als er nach einem Fluchtweg Ausschau hielt. Ihm gefiel es nicht, in welche Richtung dieses Gespräch ging; ihm gefiel auch das kleine Lächeln nicht, das das Gesicht des gefährlichen Zwergs hinter Kensidan verzog.


  »Aber du brauchst diese Dornen nicht zu fürchten«, fuhr Kensidan fort, was den abgelenkten Morik zusammenzucken ließ. »Du musst sie nur weiterhin füttern.«


  »Und sie nähren sich von Informationen«, gelang es Morik herauszubringen.


  »Deine Bellany ist eine gute Köchin«, stellte Kensidan fest. »Sie wird ihren Aufstieg genießen, wenn der Garten erst voll in Blüte steht.«


  Das beruhigte Morik ein wenig. Er war von einem, dem er sich nicht zu verweigern wagte, an den Hof von Kensidan befohlen worden, aber die Aufträge, die man ihm in den vergangenen Monaten gegeben hatten, waren alle mit dem Versprechen auf große Belohnungen erteilt worden. Und es war nicht einmal besonders schwierig. Er musste nur seine Affäre mit Bellany fortsetzen, was an sich schon Belohnung genug war.


  »Du musst sie schützen«, rief er, als er an die Frau dachte. »Jetzt, meine ich.«


  »Sie ist nicht in Gefahr«, erwiderte die Krähe.


  »Du hast die Informationen, die sie weitergegeben hat, zum Schaden mehrerer mächtiger Zauberer des Turms benutzt.«


  Kensidan dachte einen Moment darüber nach, dann grinste er boshaft. »Wenn du es als ›Schaden‹ bezeichnen willst, von einem Glabrezu durch ein Portal zum Abgrund getragen zu werden, dann ist das wohl so. Ich hätte ein anderes Wort benutzt.«


  »Ohne Bellany …«, begann Morik, aber Kensidan unterbrach ihn.


  »Das Ergebnis wäre ein erheblich blutigerer und für jeden, der in Luskan lebt, gefährlicherer Kampf gewesen. Glaube nicht, dass du so wichtig für meine Pläne bist, Morik der Finstere. Du bist praktisch, nichts weiter, und das solltest du lieber weiterhin bleiben.«


  Morik setzte mehrmals zu einer Antwort an, fand aber nichts Angemessenes und starrte dabei die ganze Zeit den bösartig grinsenden Zwerg an.


  Kensidan winkte ab, wandte sich einem Adjutanten zu und begann ein Gespräch über ein vollkommen anderes Thema. Nach ein paar Worten hielt er inne, warf Morik einen warnenden Blick zu und bedeutete ihm zu gehen.


  Wieder auf der Straße, bewegte sich Morik rasch weiter und murmelte dabei vor sich hin. Er verfluchte erneut den Tag, an dem er dem Barbaren aus dem Eiswindtal begegnet war. Aber zur gleichen Zeit hoffte er inständig, dass er diesen Tag bald segnen würde, denn so große Angst er auch vor seinen Herren hatte, waren doch ihre Versprechungen von Belohnungen keineswegs unbedeutend. Das hoffte er jedenfalls.
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  Eile


  


  Bruenor ist immer noch wütend auf ihn«, sagte Regis zu Drizzt. Torgar und Shingles waren vorausgegangen, um nach vertrauten Wegen Ausschau zu halten, denn die Zwerge glaubten, ihrem alten Zuhause, der Stadt Mirabar, nahe zu sein.


  »Nein.«


  »Er kann sehr, sehr lange wütend sein.«


  »Aber er liebt seine Adoptivkinder«, erinnerte Drizzt den Halbling. »Beide. Sicher, er war zornig, als er erfuhr, dass Wulfgar gegangen war, und zu einer Zeit, als die Welt wirklich finster zu sein schien.«


  »Das waren wir alle«, sagte Regis.


  Drizzt nickte und widersprach nicht, obwohl er wusste, dass der Halbling sich irrte. Wulfgars Abschied hatte ihn traurig gemacht, aber nicht wütend, denn er verstand ihn nur zu gut. Die Last zu wissen, dass seine Frau tot war und er sie zuvor schrecklich enttäuscht hatte, weil er alle Anzeichen, wie elend ihr zumute war, ignoriert hatte, lag schwer auf seinen Schultern. Danach hatte Wulfgar mit ansehen müssen, wie Catti-brie, die Frau, die er einst sehr geliebt hatte, seinen besten Freund heiratete. Die Umstände waren nicht freundlich zu Wulfgar gewesen und hatten ihn tief verwundet.


  Aber nicht tödlich, wusste Drizzt, und er lächelte trotz der unangenehmen Erinnerungen. Wulfgar hatte schließlich die Fehler seiner Vergangenheit akzeptiert und seinen Gefährten aus der Halle nichts als Liebe entgegengebracht. Aber er hatte auch beschlossen, nach vorn zu schauen und seinen Platz, sein Weib und seine Familie bei seinem alten Volk zu finden.


  Als Wulfgar in den Osten gegangen war, hatte Drizzt ihm das also nicht übel genommen, und als sie im folgenden Herbst in Mithril-Halle erfahren hatten, dass sich Wulfgar wieder im Eiswindtal befand, hatten diese Nachrichten Drizzt froh gemacht.


  Er konnte nicht glauben, dass seitdem vier Jahre vergangen waren. Ihm kam es vor wie nur ein Tag, und dennoch, wenn er an Wulfgar dachte, schien es, als wäre er hundert Jahre lang nicht mehr an der Seite seines Freundes gewesen.


  »Ich hoffe, es geht ihm gut«, bemerkte Regis, und Drizzt nickte.


  »Ich hoffe, er lebt noch«, fügte Regis hinzu, und Drizzt tätschelte seinem Freund die Schulter.


  »Heute«, kündigte Torgar Hammerschlag an, der ihnen über eine steinige Erhebung entgegenkam. Er zeigte hinter sich und nach links. »Zwei Meilen für einen Vogel, vier für einen Zwerg.« Er hielt inne und grinste. »Und für einen Halbling.«


  »Der gestern Abend zu viel von den Vorräten gegessen hat«, fügte Shingles McRuff hinzu und ging seinem alten Freund entgegen.


  »Dann lasst uns schnell zu den Toren gelangen«, sagte Drizzt und nahm den anderen mit seinem ernsten Ton die Heiterkeit. »Ich will weit weg sein, bevor es dunkel wird, falls Markgraf Elastul weiter an seiner früheren Art festhält.«


  Die beiden Zwerge blickten sich besorgt an, und ihre Aufregung darüber, in ihr früheres Zuhause zurückzukehren, wurde gedämpft von der grimmigen Erinnerung daran, dass sie vor Jahren unter weniger als idealen Bedingungen gegangen waren. Sie hatten zusammen mit vielen von ihren Verwandten, mehr als der Hälfte der Zwerge von Mirabar, Markgraf Elastul und seine Stadt wegen einer Auseinandersetzung über König Bruenor verlassen. In diesen letzten Jahren waren noch mehr Zwerge aus Mirabar, Delzoun-Zwerge, nach Mithril-Halle gekommen und hatten sich ihnen angeschlossen, und nicht alle ehemaligen Einwohner von Mirabar, die Bruenor jetzt ihren König nannten, waren einverstanden mit Torgars Entscheidung, Elastuls Boten zu trauen und zurückzukehren.


  Mehr als einer hatte gewarnt, dass der Markgraf Torgar und Shingles in Ketten legen würde.


  »Er wird dich nicht wegschicken«, sagte Torgar überzeugt zu Drizzt. »Elastul kann störrisch sein, aber er ist kein Idiot.


  Er will seine östliche Handelsroute zurück. Er hätte nie geglaubt, dass Silbrigmond und Sundabar sich auf die Seite von Mithril-Halle stellen.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte Drizzt, und sie machten sich in raschem Tempo auf den Weg.


  Bald danach erreichten sie die vorderen Tore von Mirabar und wurden hineingedrängt von aufgeregten Wachen, sowohl Zwergen als auch Menschen. Sie wurden mit Jubel begrüßt  sogar Drizzt, dem man nur ein paar Jahre früher, als König Bruenor nach Mithril-Halle zurückgekehrt war, das Betreten der Stadt verweigert hatte. Bevor die Gefährten die angenehme Überraschung auch nur begreifen konnten, standen die vier vor Elastul persönlich, eine ausgesprochen ungewöhnliche Tatsache.


  »Torgar Hammerschlag, ich hätte nie erwartet, dich wieder zu sehen«, sagte der alte Markgraf  und tatsächlich schien er dieser Tage viel älter zu sein als zu der Zeit, als Torgar gegangen war  in einem Ton, der so warmherzig war wie die tanzenden Flammen von Feenfeuer.


  Torgar, der sich seiner Stellung bewusst war, verbeugte sich tief, ebenso wie Shingles. »Wir kommen als Botschafter von König Bruenor Heldenhammer von Mithril-Halle, sowohl dankbar über deine Warnung als auch als Antwort auf deine Bitte um eine Audienz.«


  »Ja, und ich höre, die Begegnung ist sehr gut verlaufen«, sagte Elastul. »Die mit der Botin der Arkanen Bruderschaft, meine ich.«


  »Teufelfedern überall auf dem Feld«, versicherte Torgar ihm.


  »Du warst dort?«, fragte Elastul, und Torgar nickte. »Und hast sicher den Stolz von Mirabar hochgehalten.«


  »Eher nicht«, erwiderte der Zwerg, und Regis hielt den Atem an. »Ich wäre einmal für Mirabar singend in die Neun Höllen und zurück gegangen. Jetzt gehört meine Axt Bruenor und Mithril-Halle, und das weißt du auch, ebenso wie du weißt, dass sich daran nichts ändern wird.«


  Einen kurzen Augenblick schien es, als wollte Elastul Torgar anschreien, aber dann schluckte er seinen Zorn hinunter. »Mirabar ist nicht die Stadt, die du verlassen hast, mein alter Freund«, sagte er stattdessen, und wieder spürte Drizzt, dass die Liebenswürdigkeit seines Tonfalls den alten Markgrafen hinter seiner Fassade schier zerriss. »Wir sind gewachsen, zumindest an Verständnis, wenn schon nicht an Größe. Ein Beweis dafür ist, dass dein dunkelhäutiger Freund hier vor mir steht.«


  Torgar lachte leise. »Wenn du noch großzügiger wärst, würde Moradin selbst vorbeikommen und dich küssen.«


  Elastuls Miene wurde angesichts dieses Sarkasmus säuerlich, aber er arbeitete schwer daran, wieder eine neutrale Haltung anzunehmen.


  »Mein Angebot ist ernst gemeint, Torgar Hammerschlag«, sagte er. »Volle Amnestie für dich und jeden anderen, der nach Mithril-Halle gegangen ist. Du kannst in deine frühere Stellung zurückkehren  tatsächlich werde ich dich belobigen und dich innerhalb des Schilds von Mirabar zu einem höheren Rang befördern, denn es war deine mutige Entschlossenheit, die mich gezwungen hat, über meine eigenen Stadtmauern und über die Grenzen eines zu engstirnigen Standpunkts hinwegzuschauen.«


  Wieder verbeugte sich Torgar. »Dann danke mir und meinen Jungs, indem du akzeptierst, was ist und was sein wird«, sagte er. »Ich komme für Bruenor, meinen König und Freund. Und Mithril-Halle hofft, dass beide Seiten diese … unerfreulichen Dinge als Teil der Vergangenheit betrachten. Die Orks sind zahm genug geworden, und der Weg für deinen eigenen Handel nach Osten und unseren nach Westen ist einfach.«


  Elastul ließ sich auf seinem Thron zurücksacken und wirkte ziemlich erschöpft. Er sah Drizzt an und sagte: »Willkommen in Mirabar, Drizzt DoUrden. Es wird wirklich Zeit, dass du den Glanz meiner so bemerkenswerten Stadt genießt.«


  Drizzt verbeugte sich und erwiderte: »Ich habe oft von ihr gehört und fühle mich geehrt.«


  »Du hast selbstverständlich überall ungehinderten Zugang«, sagte Elastul. »Den habt ihr alle. Und ich will einen Vertrag mit König Bruenor entwerfen, den du ihm bringen kannst, bevor die heftigen Nordwinde diese so einfach gewordenen Wege unter tiefem Schnee begraben.«


  Er bedeutete ihnen zu gehen, und sie taten ihm gerne den Gefallen. Torgar flüsterte Drizzt zu, als sie den Audienzsaal verließen: »Er braucht diesen Handel offenbar wirklich dringend.«


  Die Reaktion der Stadt auf Torgar und Shingles war so gemischt wie die Gebäude der Stadt, die sich halb auf dem Erdboden und halb darunter befand. Für zwei lächelnde Zwerge stießen die ehemaligen Bewohner Mirabars auf den Missmut eines anderen, der sich offenbar betrogen und verraten fühlte, und nur wenige von den vielen Menschen im oberen Bereich sahen Torgar auch nur an, obwohl ihre Blicke zweifellos unangenehm auf den Schultern eines gewissen Dunkelelfen lasteten.


  »Es war alles eine Täuschung«, stellte Regis fest, nachdem eine alte Frau auf die gewundene Straße spuckte, als Drizzt an ihr vorbeikam.


  »Nicht alles«, erwiderte Drizzt, aber Shingles nickte, und Torgar sah angewidert aus.


  »Sie haben erwartet, dass wir kommen, und dafür geübt«, argumentierte Regis. »Sie haben uns eilig hereingebracht, um Elastul zu sehen, aber nicht, weil er so begeistert von unserer Ankunft war, sondern weil er uns begrüßen wollte, bevor wir erkannten, wie groß Mirabars Groll immer noch ist.«


  »Er hat uns reingelassen, und die meisten von meinen Leuten sind froh darüber«, sagte Torgar. »Der Schmerz ist noch jung. Als meine Jungs und ich gingen, haben wir eine tiefe, schwärende Wunde geschlagen.«


  »Hochmütige Zwerge, ja«, fügte Shingles hinzu.


  »Die Wunde wird heilen«, sagte Drizzt. »Mit der Zeit. Elastul hat eine Salbe darauf gestrichen, indem er uns so freundlich begrüßte.« Nachdem er den Satz beendet hatte, verbeugte er sich leicht und grüßte eine Gruppe älterer Männer, die ihn mit offener Verachtung ansahen. Sein entwaffnender Gruß brachte ihm ein angewidertes Schnauben ein, dann wandten sich die Männer ab.


  »Die Stimme der Erfahrung«, bemerkte Regis trocken.


  »Das hier ist wirklich nicht das erste Mal, dass ich einer verächtlichen Haltung gegenüberstehe«, erwiderte Drizzt. »Obwohl mein Charme sie immer wieder auf meine Seite lockt.«


  »Oder deine Klingen strecken sie nieder«, sagte Torgar.


  Drizzt antwortete mit einem leisen Lachen. Er wusste bereits, dass es die letzte Heiterkeit war, die sie vier für einige Zeit miteinander teilen würden. Die Stimmung in Mirabar war trotz Elastuls Versprechen von Gastfreundlichkeit nicht günstig für Bruenors Pläne.


  Bald darauf stieg die Gruppe in den großen Fahrstuhl zur unteren Ebene der Stadt, wo sich die Zwerge nicht weniger verächtlich gaben, was Drizzt anging, als die Menschen oben. Der Drow hatte genug gesehen.


  »Wir haben einen langen Weg vor uns, und uns bleibt nur wenig von der Jahreszeit«, sagte Drizzt zu Torgar und Shingles. »Eure Stadt ist so erstaunlich, wie ihr mir oft erzählt habt, aber ich fürchte, meine Gegenwart hier behindert nur euer Ansinnen, den guten Willen von Mithril-Halle zu demonstrieren.«


  »Pah, sie werden schon die Klappe halten!«, erwiderte Torgar, und er schien sich um seines Freundes willen immer mehr aufzuregen. Drizzt legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Das hier ist für König Bruenor und nicht für dich oder mich«, erklärte der Drow. »Und meine Begründung war keine Ausrede. Der Weg ins Eiswindtal schließt sich oft schon vor dem eigentlichen Winter, und ich würde meinen alten und lieben Freund gerne vor der Frühjahrsschmelze sehen.«


  »Wir gehen schon?«, warf Regis ein. »Man hat mir eine gute Mahlzeit versprochen.«


  »Und die wirst du auch bekommen«, sagte Torgar und lenkte sie zur nächsten Schänke.


  Aber Drizzt packte ihn am Arm und hielt ihn zurück, und als Torgar sich umdrehte, sah er, dass der Drow den Kopf schüttelte. »Es wird wahrscheinlich nur Unruhe geben, die keinem von uns gut tun kann.«


  »Es wird dunkel draußen«, wandte Torgar ein.


  »Es war jede Nacht dunkel, seit wir Mithril-Halle verlassen haben, wie zu erwarten war«, erwiderte der Drow mit einem entwaffnenden Grinsen. »Ich fürchte die Nacht nicht. Viele nennen sie die Tageszeit der Drow, und ich bin nun einmal …«


  »Aber ich nicht, und ich habe Hunger!«, widersprach Regis.


  »Unsere Rucksäcke sind noch beinahe voll!«


  »Mit trockenem Brot und gesalzenem Fleisch. Nichts Saftiges, Zartes und …«


  »Er wird den ganzen Weg zum Eiswindtal jammern«, warnte Torgar.


  »Und das ist ein langer Weg«, fügte Shingles hinzu.


  Drizzt wusste, dass er besiegt war, also folgte er den Zwergen in den Gemeinschaftsraum. Wie erwartet wandte sich ihm jedes Auge zu, sobald er hereinkam. Der Wirt stieß einen tiefen resignierten Seufzer aus; Elastul hatte verbreiten lassen, dass der Drow bedient werden musste, erkannte Drizzt.


  Er machte nicht darauf aufmerksam, sondern gestattete, dass Torgar und Shingles zur Theke gingen und das Essen holten, während er und Regis sich an den abgelegensten Tisch setzten. Die vier nahmen die gesamte Mahlzeit unter den erbosten Blicken von einem Dutzend anderer Gäste zu sich. Regis ließ sich nicht anmerken, ob ihn das störte, aber er blickte auch nie von seinem Teller auf, wenn es nicht darum ging, sich noch mehr zu nehmen.


  Es war jedenfalls alles andere als ein gemütliches Mahl. Der Wirt und seine Serviererin legten große Effizienz an den Tag, servierten und räumten die leeren Teller schnell wieder ab.


  Das passte Drizzt bestens, und als die letzten Knochen und Krümel weggeräumt waren und Regis seine Pfeife herausholte und anfing, sie auszuklopfen, legte der Drow die Hand darauf und hielt sie fest.


  »Es ist Zeit zu gehen«, sagte er.


  »Mirabar wird um diese Zeit das Tor nicht mehr öffnen«, wandte Torgar ein.


  »Ich wette«, sagte Drizzt, »um den Dunkelelf gehen zu lassen, machen sie eine Ausnahme.«


  Torgar war weise genug, nicht dagegenzuhalten, und als die Tore der Oberstadt aufgingen, verabschiedeten sich Drizzt und Regis von ihren beiden zwergischen Gefährten und traten hinaus in die Nacht.


  »Das hier stört mich mehr als dich, nicht wahr?«, fragte Regis, als die Stadt in der Dunkelheit hinter ihnen zurückfiel.


  »Nur weil es dich ein weiches Bett und gutes Essen kostet.«


  »Nein«, sagte der Halbling sehr ernst.


  Drizzt zuckte die Achseln, als wäre es ihm egal, und tatsächlich stimmte das, was ihn betraf. Er war in vielen Gemeinschaften der Oberfläche ähnlich feindselig aufgenommen worden, besonders in seinen ersten Jahren oben, bevor sein Ruf sich verbreitet hatte. Die Stimmung in Mirabar war gut gewesen verglichen mit Drizzts frühen Tagen  Tagen, in denen er es nicht einmal gewagt hätte, sich den Toren einer Stadt zu nähern, ohne sich tödlicher Gefahr auszusetzen.


  »Ich frage mich, ob Zehn-Städte jetzt anders ist«, sagte Regis einige Zeit später, als sie in einer geschützten Senke ihr Lager aufbauten.


  »Anders?«


  »Vielleicht größer. Mehr Leute.«


  Drizzt schüttelte den Kopf, denn er hielt es für unwahrscheinlich. »Es ist ein schwieriger Weg durch Land, das sich nicht leicht zähmen lässt. Wir werden Luskan zweifellos größer finden, es sei denn, die Pest hat die Stadt überfallen, aber das Eiswindtal ist eine Gegend, die von der Zeit kaum berührt wird. Es ist genauso, wie es seit Jahrhunderten war, mit kleinen Gemeinden, die an den Ufern der drei Seen überleben, und verschiedenen Stämmen von Wulfgars Leuten, die den Karibu-Herden folgen wie von Anbeginn der Zeit.«


  »Es sei denn, Krieg oder die Pest haben das Land geleert.«


  Wieder schüttelte Drizzt den Kopf. »Wenn eine oder alle zehn Städte von Eiswindtal zerstört worden wären, hätte man sie schnell wieder aufgebaut, und der Kreislauf von Leben und Tod wäre wieder ins Gleichgewicht zurückgekehrt.«


  »Du klingst wirklich überzeugt.«


  Das ließ den Drow lächeln. Es gab tatsächlich etwas Tröstliches an der Dauerhaftigkeit einer Region, wie sie das Eiswindtal war. Etwas wie Ruhe und das Gefühl dazuzugehören, an einem Ort, dessen Traditionen weit durch die Generationen reichten, wo der Rhythmus der Natur Vorrang hatte und die Jahreszeiten alles waren, was zählte.


  »Die Welt ist verankert an Orten wie dem Eiswindtal«, sagte Drizzt ebenso zu sich selbst wie zu Regis. »Und all der Tumult von Luskan und Tiefwasser, Beute der kleinlichen Launen von schnell wechselnden Herrschern, kann dort nicht Fuß fassen. Das Eiswindtal dient keinem Oberhaupt, es sei denn Toril selbst, und Toril ist eine geduldige Herrin.« Er blickte Regis an und grinste, um die Stimmung aufzuhellen. »Vielleicht wird in tausend Jahren von heute ein Halbling, der am Ufer des Maer Dualdon angelt, ein Stück alte Schnitzerei finden und das Zeichen von Regis darauf sehen.«


  »Sprich weiter, mein Freund«, erwiderte Regis, »und Bruenor und deine Frau werden sich in Jahren fragen, warum wir nicht zurückgekehrt sind.«
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  Die besseren Engel


  


  Wir stechen bei Sonnenaufgang mit der Morgenflut in See«, sagte Lord Heckenbeer zu den Versammelten im Hauptraum seines Anwesens. »Und wir werden den Piraten einen Schlag versetzen wie nie zuvor!«


  Die Gäste, alles Adlige, hoben ihre Kristallkelche zur Antwort, aber nur, nachdem es einiges Flüstern und Achselzucken gegeben hatte, denn Heckenbeers Einladung hatte kein großartiges Abenteuer erwähnt. Dieses Achselzucken wurde schnell zu einem Nicken, als sie die Nachricht begriffen, denn es hatten sich schon vor Monaten Gerüchte um »diesen ungestümen Lord Heckenbeer« verbreitet. Er hatte kein Geheimnis aus seinem Wunsch gemacht, Glück und Vermögen in große Taten umzusetzen.


  Bis zu diesem Punkt war sein Gerede von den meisten jedoch als typische Prahlerei eines jungen Adligen aus Tiefwasser betrachtet worden, ein Spiel, um die Damen zu beeindrucken. Viele im Raum hatten tatsächlich den Ruf, Helden zu sein, obwohl einige die Stadt nie verlassen hatten, außer bei luxuriösen Reisen und umgeben von einer Armee von Leibwächtern. Einige andere Herren, die tatsächlich Erfahrung auf dem Schlachtfeld hatten, hatten diese vor allem über die Leichen von Söldnern hinweg erworben und waren erst am Schauplatz ihrer Siege erschienen, nachdem alles bereits getan war und sie nur noch eine heldenhafte Pose einnehmen mussten, damit diese auf der Leinwand eines Malers eingefangen werden konnte.


  Sicher, es waren auch echte Helden im Raum. Morus Brokengulf der Jüngere, Paladin von großer Bekanntheit und wohlverdientem Ruf, war gerade erst nach Tiefwasser zurückgekehrt, um das gewaltige Erbe seiner Familie anzutreten. Er unterhielt sich mit Rhiist Majarra, den man für den größten Barden der Stadt, ja vielleicht sogar der gesamten Schwertküste hielt, obwohl er kaum die zwanzig überschritten hatte. Ihnen gegenüber stieß der Waldläufer Aluar Zendos, von dem man sagte, dass er selbst einen Schatten um Mitternacht verfolgen könne, sein Glas an das des berühmten Kapitäns Rulathon, und sie sprachen über große Abenteuer und heroische Taten. Diese Männer, meist die in der Menge, die am wenigsten prahlten, kannten den Unterschied zwischen solchen, die nur redeten, und den wirklichen Männern der Tat, aber bis zu diesem Augenblick waren sie uneins gewesen, in welches Lager der gut aussehende junge Lord Heckenbeer denn nun gehörte.


  Es war jedoch schwer, ihn im Moment nicht ernst zu nehmen, denn neben ihm stand Kapitän Deudermont von der Seekobold, gut bekannt in Tiefwasser und hoch geschätzt von den Adligen. Wenn Heckenbeer mit Deudermont segelte, würde sein Abenteuer kein Betrug sein. Die wahren Helden im Raum nickten einander ernst und anerkennend zu, aber eher unauffällig, denn sie wollten die aufgeregten und lächerlich geistlosen Gespräche nicht stören, die überall im Saal begannen, und zogen sich unter dem Schutz der lauter werdenden Sinfonie in die Ecken zurück oder flüsterten auf der Tanzfläche.


  Deudermont und Robillard gingen durch den Raum und betrachteten dies alles; der Zauberer schuf sogar eine Blase klarer Hörbarkeit, damit sie die amüsanten Wortwechsel besser belauschen konnten.


  »Er gibt sich nicht mit Reichtum und Wein zufrieden«, flüsterte eine höfische Dame. Sie stand in der Ecke nahe einem Tisch voll hoher Gläser, die sie schnell und nicht ganz so anmutig leerte.


  »Er wird den Begriff ›Held‹ zu seinem Namen hinzufügen, oder sie werden ihn für den Versuch begraben«, sagte ihre Freundin, deren Haar zu einem geflochtenen Berg aufgetürmt war, der sich mehr als einen Fuß über ihren Kopf erhob.


  »Solch reine Haut zu Füßen eines Ogers zu beschmutzen …«, protestierte eine andere Dame.


  »Oder vom Schwert eines Piraten blutig geschlagen zu werden«, klagte eine weitere. »Es ist so schade um ihn.«


  Sie hörten alle auf einmal auf zu schwatzen und wandten den Blick Heckenbeer zu, der sich auf der Tanzfläche durch ihr Blickfeld bewegte und geschickt ein hübsches junges Ding herumwirbelte. Das entlocke den vieren einen kollektiven Seufzer, und die Erste stellte fest: »Man kann nur hoffen, dass die älteren und weiseren Lords diesen jungen Mann im Zaum halten. So eine Verschwendung!«


  »So viel zu verlieren!«


  »Dieser junge Narr.«


  »Wenn er körperliche Abenteuer sucht …«, sagte die Letzte mit einem lüsternen Lächeln, und die anderen brachen in eine Flut von Gekicher aus.


  


  Der Zauberer löste den Bann auf, der ihnen klares Hörvermögen verschaffte, denn er hatte mehr als genug vernommen.


  »Ihre Haltung macht es schwer, die Wünsche des jungen Mannes ernst zu nehmen«, sagte Robillard zu Deudermont.


  »Oder glaubwürdiger, dass unser junger Freund mehr braucht als diese Leere, um zu leben«, erwiderte der Kapitän. »Offensichtlich wäre weiterer Lorbeer nicht nötig, um ins Bett von einer der Damen eingeladen zu werden. Das ist ein Segen, sage ich, denn es gibt nichts Gefährlicheres als einen jungen Mann, der versucht, durch sein Heldentum in die Arme einer Dame zu gelangen.«


  Robillard sah seinen Begleiter mit zusammengekniffenen Augen an. »Gesprochen wie ein junger Mann, den ich vor so vielen Jahren in Luskan kannte, als die Welt ruhiger war und mein Leben einen stetigen Rhythmus hatte.«


  »Stetig und langweilig«, erwiderte Deudermont ohne Zögern. »Du erinnerst dich so gut an diesen jungen Mann, weil er so viel Freude in dein Leben gebracht hat, obwohl du die ganze Zeit störrisch warst.«


  »Oder vielleicht hat mir der Narr auch nur Leid getan.«


  Mit einem hilflosen Kichern hob Deudermont sein Glas, und Robillard berührte es mit dem eigenen.


  


  Ohne Fanfaren glitten die vier Schiffe am nächsten Morgen aus dem Hafen von Tiefwasser ins Meer der Schwerter hinaus. Keine Trompeten verkündeten ihren Abschied, und keine Zuschauer sammelten sich an den Docks, um sich von ihnen zu verabschieden. Und selbst der Segen des Kaplans und die Bitte um günstige Winde und sanfte Wellen wurden nur an Bord jedes Schiffes gesprochen; es gab kein gemeinsames Gebet auf den Kaianlagen mit Seeleuten und Hafenarbeitern.


  Robillard und Deudermont betrachteten vom Deck der Seekobold aus Fähigkeiten und Disziplin oder deren Mangel auf Heckenbeers drei Schiffen, als sie versuchten, eine dicht zusammenhaltende Gruppe zu bilden. An einem Punkt wären alle drei beinahe zusammengestoßen. Die schnelle Auflösung dieser Situation hinterließ Heckenbeers Flaggschiff, die Quelchs Liebling, mit wirrer Takelage. Heckenbeer hatte das Schiff neu benennen wollen, aber Deudermont hatte ihm das ausgeredet. Man war allgemein der Ansicht, dass so etwas nur Pech brachte.


  »Bleib weit hinter ihnen«, befahl Deudermont seinem Steuermann. »Und an Backbord. Immer im tieferen Wasser.«


  »Hast du Angst, dass wir ihren Wracks ausweichen müssen?«, fragte Robillard.


  »Das da sind Krieger, keine Seeleute«, erwiderte Deudermont.


  »Wenn sie so gut kämpfen, wie sie segeln, werden sie bald Leichen sein«, sagte Robillard, lehnte sich an die Reling und blickte aufs Meer hinaus. Dann fügte er ein leises »Das werden sie wahrscheinlich sowieso bald sein« hinzu, das gerade noch laut genug war, dass Deudermont es hören konnte.


  »Dieses Abenteuer beunruhigt dich«, stellte Deudermont fest. »Offensichtlich mehr als üblich. Fürchtest du Arklem Greeth und deine ehemaligen Kollegen so sehr?«


  Robillard zuckte die Achseln und ließ die Frage ein paar Herzschläge lang in der Luft hängen, dann sagte er: »Vielleicht fürchte ich die Abwesenheit von Arklem Greeth.«


  »Wieso? Wir wissen jetzt, was wir schon einige Zeit geargwöhnt haben. Die Menschen an der Schwertküste sind ohne einen wie ihn besser dran.«


  »Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen.«


  »Ich frage dich noch einmal, wieso?«


  Robillard zuckte nur die Achseln.


  »Oder empfindest du etwa Zuneigung für deinen ehemaligen Kollegen?«


  Robillard drehte sich um, warf dem Kapitän einen Blick zu und sagte: »Er ist eine Bestie  ein Lieh, eine Abscheulichkeit.«


  »Aber du fürchtest seine Macht.«


  »Man sollte ihn als Feind nicht unterschätzen, ebenso wenig wie seine Schergen«, erwiderte der Zauberer. »Aber ich bin sicher, dass dein junger Lord Heckenbeer dort eine fähige und starke Streitmacht versammelt hat, und, nun ja, du hast immerhin mich an deiner Seite.«


  »Und, wie meinst du das, wenn du sagst, du fürchtest die Abwesenheit von Greeth? Was weißt du, Freund?«


  »Ich weiß, dass Arklem Greeth der absolute Herrscher von Luskan ist. Er hat seine Grenzen festgelegt.«


  »Ja, und sie ausgedehnt zu Piraten, die an der Schwertküste verrücktspielen.«


  »Nein, nicht verrückt«, verbesserte Robillard. »Und muss ich dich erinnern, dass die fünf Hochkapitäne, die Luskan angeblich beherrschen, einst ähnliche Grenzen umgangen haben?«


  »Sollen wir das den nächsten elenden Opfern auf einem Wrack erklären, die wir treffen, gute und anständige Leute, die gerade zusehen mussten, wie Familie und Freunde ermordet wurden? Sollen wir ihnen sagen, dass die Piraten, die ihr Schiff kaperten, innerhalb akzeptabler Grenzen arbeiteten?«, fragte Deudermont. »Sollen wir solche Ungerechtigkeit und Böswilligkeit aus Angst vor einer unvorhersehbaren Zukunft etwa durchgehen lassen?«


  »Die Dinge sind nicht immer so einfach, wie sie scheinen«, wiederholte Robillard. »Der Turm des Arkanums, die Arkane Bruderschaft selbst, ist vielleicht nicht der gerechteste Herrscher, aber wir haben auch andere Ergebnisse ihrer Herrschaft gesehen: Frieden in der Stadt, wenn schon nicht auf dem Meer. Bist du so sicher, dass Luskan ohne sie einen besseren Kurs nehmen kann?«


  »Ja«, erklärte Deudermont überzeugt. »In der Tat.« »Von Heckenbeer würde ich solche Sicherheit erwarten.« »Ich habe mein ganzes Leben versucht, das Richtige zu tun«, sagte Deudermont. »Und nicht aus Angst vor irgendwelchen Göttern und auch nicht, weil ich mich vor den Gesetzen und ihren Hütern fürchte. Ich bin diesem Kurs gefolgt, weil ich glaube, dass es gute Ergebnisse bringen wird, Gutes zu tun.«


  »Die weite Welt lässt sich nicht so leicht kontrollieren.« »In der Tat, aber bist du nicht auch der Ansicht, dass am Ende die besseren Engel siegen? Die Welt bewegt sich vorwärts aufbessere Zeiten zu, Zeiten von Frieden und Gerechtigkeit. Das liegt im Wesen der Menschheit.«


  »Aber es ist kein gerader Weg, der dorthin führt.« »Das muss ich dir zugestehen«, sagte Deudermont. »Und die Drehungen und Wendungen, die Schritte rückwärts zu Streit und Kampf, werden von Geschöpfen wie Arklem Greeth leichter gemacht, von denen, die an der Macht sind, es aber nicht sein sollten. Sie treiben uns in die Dunkelheit, wenn wir nichts gegen sie unternehmen, weil es so wenig Tapferkeit und Ehre gibt. Sie liegen wie ein erstickendes Leichentuch über dem Land, und nur wenn tapfere Männer dieses Tuch heben, können die besseren Engel der Menschheit voranschreiten.«


  »Das ist eine gute Theorie, eine wohlwollende Philosophie«, sagte Robillard.


  »Tapfere Männer müssen aus dem Herzen handeln!«, verkündete Deudermont.


  »Und aus der Vernunft heraus«, warnte Robillard. »Wer sich aufs Eis begibt, sollte das vorsichtig tun.« »Der Tapfere erreicht den Gipfel!«


  Robillard dachte: Oder stürzt in den Tod, sprach es aber nicht aus.


  »Wirst du an meiner Seite und an der von Lord Heckenbeer gegen deine ehemaligen Bruder-Zauberer kämpfen?«


  »Gegen jene, die nicht zu uns überlaufen, ja«, antwortete Robillard. »Mein Eid der Loyalität gilt dir und der Seekobold. Ich habe dich zu viele Jahre vor deiner eigenen Dummheit gerettet, um dich jetzt ruhmlos sterben zu lassen.«


  Deudermont schlug seinem besten Freund auf die Schulter, stellte sich ebenfalls an die Reling und lenkte Robillards Blick wieder aufs offene Meer hinaus. »Ich fürchte allerdings, du könntest recht haben«, gab er zu. »Wenn wir Arklem Greeth besiegen und der Geißel der Piraterie ein Ende machen, könnte der Ruhestand der Seekobold die unbeabsichtigte Folge sein. Wir hätten dann nichts mehr, was wir jagen könnten.«


  »Du kennst die Welt besser, als so etwas wirklich zu glauben. Es gab schon vor Arklem Greeth Piraten, es gibt zu Zeiten von Greeth welche, und es wird Piraten geben, wenn sein Name sich in der Asche der Geschichte verliert. Bessere Engel, sagst du, und insgesamt glaube ich dir  oder ich bete zumindest, dass du recht hast. Aber es ist niemals das Ganze, was uns beunruhigt, oder? Es ist nur ein kleiner Teil der Menschheit, der die Schwertküste als Piraten befährt.«


  »Ein kleiner Teil, der von den Mächten im Hauptturm des Arkanums vergrößert wird.«


  »Da könntest du recht haben«, sagte Robillard, »und du könntest dich auch irren, und das, mein Freund, ist meine größte Furcht.«


  Deudermont hielt sich an der Reling fest und richtete den Blick weiter auf den Horizont. Er blinzelte nicht einmal, obwohl die Sonne jetzt durch die Wolken drang und sich gleißend auf dem wogenden Wasser brach. Es war die Aufgabe jedes guten Mannes, im Dienst der Gerechtigkeit zu handeln. Es war die Aufgabe eines tapferen Mannes, gegen jene zu kämpfen, die andere unterdrückten und hilflosen Unschuldigen schadeten. Es war die Aufgabe eines Anführers, im Einklang mit seinen Prinzipien zu handeln und diesen Prinzipien genügend zu vertrauen, um zu glauben, dass sie ihn und jene, die ihm folgten, zu einem besseren Ort führten.


  Das waren die Dinge, die Deudermont glaubte, und er listete sie im Kopf noch einmal auf, als er auf die gleißenden Reflexionen des Wassers hinausschaute, das er so sehr liebte. Er hatte sein Leben gelebt, hatte seinen eigenen Verhaltenskodex geschaffen, durch den Glauben an die Maximen eines guten und tapferen Anführers, und sie hatten ihm gut gedient, wie er seinerseits dem Volk von Luskan, Tiefwasser und Baldurs Tor gut gedient hatte.


  Robillard kannte den Turm des Arkanums und das Wesen der Arkanen Bruderschaft, also würde sich Deudermont in der Tat seiner Einschätzung der Einzelheiten ihres derzeitigen Feindes beugen.


  Aber Kapitän Deudermont würde nicht vor einer Pflicht zurückschrecken, die er vor sich sah, nicht mit den Möglichkeiten, die er nun hatte, da der eifrige Lord Heckenbeer und seine beträchtlichen Mittel an seiner Seite segelten.


  Er musste einfach glauben, dass er recht hatte.
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  Immer das kleinere Übel


  


  Vielleicht werde ich einfach älter und bin nicht mehr so leicht zu beeindrucken«, sagte Regis zu Drizzt, als sie über eine weite Grasebene gingen. »Mirabar ist keine besonders großartige Stadt, nicht annähernd so schön wie Mithril-Halle  und ganz bestimmt nicht wie Silbrigmond , aber ich bin froh, dass sie dich wenigstens durch die Tore gelassen haben. Die Leute sind starrsinnig, aber das gibt mir Hoffnung, dass sie lernfähig sind.«


  »Ich war nicht mehr beeindruckt von Mirabar als du«, erwiderte Drizzt und warf seinem Halbling-Freund einen Seitenblick zu. »Ich hatte schon oft davon gehört, wie wunderbar diese Stadt ist, aber ich stimme dir zu, sie ist nichts Besonderes, wenn man sie mit Mithril-Halle vergleicht. Oder vielleicht sind mir die Leute, die in Mithril-Halle leben, auch einfach lieber.«


  »Es ist ein herzlicherer Ort«, erklärte Regis. »Vom König abwärts. Aber du musst dich dennoch darüber freuen, wie man dich in Teilen von Mirabar aufgenommen hat.«


  Drizzt zuckte die Achseln, als zähle das nicht, und das tat es schließlich auch nicht. Jedenfalls nicht für ihn; er konnte die Hoffnung nicht leugnen, dass Markgraf Elastul tatsächlich mit Mithril-Halle und seinen verlorenen Zwergen Frieden schloss. Diese Entwicklung konnte nur Gutes für den Norden bedeuten, besonders in einer Zeit, da sich an Mithril-Halles nördlicher Grenze ein Ork-Königreich befand.


  »Ich freue mich mehr, dass Bruenor den Mut gefunden hat, Obould um des großen Ganzen willen zu Hilfe zu kommen«, sagte der Drow. »Wir waren Zeugen einer bedeutsamen Veränderung der Welt.«


  »Oder einer zeitweiligen Ruhepause.«


  Wieder zuckte Drizzt die Achseln, und die Geste wurde von einem Blick hilfloser Resignation begleitet. »Jeder Tag, an dem Frieden zwischen Obould und den Zwergen herrscht, ist ein Tag, der uns mehr Sicherheit bringt, als wir erwarten konnten. Als seine Horden aus den Bergen herabeilten, glaubte ich, wir würden jahrelang nichts als Krieg erleben. Als sie Mithril-Halle umzingelten, fürchtete ich, dass sie uns ganz und gar aus dieser Region vertreiben würden.


  Selbst in den ersten Monaten des Waffenstillstands habe ich wie jeder andere erwartet, dass Krieg und Elend zurückkehren würden.«


  »Ich erwarte das immer noch.«


  Drizzts Lächeln zeigte, dass er nicht unbedingt anderer Ansicht war. »Wir bleiben aus gutem Grund wachsam. Aber jeder Tag, der vergeht, macht diese Zukunft ein bisschen weniger unsicher. Und das ist gut so.«


  »Oder ist jeder Tag der vergeht, nur ein weiterer Tag, an dem Obould sich vorbereitet, die Eroberung zu beenden?«, fragte Regis.


  Drizzt legte den Arm um die Schultern des Halblings.


  »Bin ich zu zynisch, so etwas zu befürchten?«, fragte Regis.


  »Wenn du das bist, dann gilt für mich das Gleiche, und auch für Bruenor  und für Alustriel, die überall im Königreich Todespfeil Spione hat. Unsere Erfahrung mit den Orks ist lang und bitter, voller Verrat und Krieg. Zu glauben, dass alles, was wir erlebt haben, nicht unbedingt auch für die Zukunft gilt, ist verunsichernd und beinahe vollkommen unverständlich, und daher braucht es oft mehr Mut, den Weg von Akzeptanz und Frieden zu gehen als den des Kriegers.«


  »Es ist immer komplizierter, als es aussieht, nicht wahr?«, fragte Regis mit einem schiefen Grinsen. »Nimm zum Beispiel dich.«


  »Oder meinen Halbling-Freund, der mit einem Fuß angelt und mit dem anderen flieht, mit einer Keule in der rechten Hand kämpft und mit der linken einem nichts ahnenden Narren die Börse stiehlt und dem es dabei immer noch gelingt, einen vollen Bauch zu haben.«


  »Ich habe einen Ruf zu verteidigen«, verkündete Regis und reichte Drizzt den Geldbeutel, den er gerade vom Gürtel des Drow genommen hatte.


  »Sehr gut«, gratulierte Drizzt. »Du hattest ihn beinahe vom Gürtel entfernt, bevor ich deine Hand spürte.« Als er den Beutel nahm, reichte er Regis die Keule mit dem Einhornkopf zurück, die er selbst mit flinken Fingern vom Gürtel des Halblings genommen hatte, als der Schurke ihm den Geldbeutel stahl.


  Regis zuckte unschuldig die Achseln. »Wenn wir eins zu eins stehlen, werde ich am Ende die wertvolleren magischen Gegenstände haben.«


  Drizzt sah an dem Halbling vorbei nach Norden und lenkte Regis Blick damit zu einem riesigen schwarzen Panther, der auf sie zukam. Drizzt hatte Guenhwyvar an diesem Nachmittag von ihrer astralen Heimatebene heraufbeschworen und sie gebeten, ihn und Regis weitläufig zu umkreisen. Er hatte den Panther in letzter Zeit nicht oft zu sich gerufen, weil er ihn in den Hallen von König Bruenor nicht brauchte und keinen tragischen Unfall mit den Orks in Oboulds Königreich bewirken wollte, die auf den Anblick von Guenhwyvar mit einer Salve von Speeren und Pfeilen reagieren könnten.


  »Es ist angenehm, wieder auf der Straße zu sein«, erklärte Regis, als Guenhwyvar neben ihn kam und Drizzt auf seiner anderen Seite weitermarschierte. Er streichelte das Fell im Nacken der großen Katze, und Guenhwyvar legte den Kopf schief und kniff die Augen zu zufriedenen, dankbaren Schlitzen zusammen.


  »Und du bist kompliziert, wie ich sagte«, stellte Drizzt angesichts dieser selten sichtbaren Seite seines Bequemlichkeit liebenden Freundes fest.


  »Ich glaube, ich war derjenige, der das sagte«, verbesserte Regis. »Du hast es nur auf mich angewendet. Und es ist wirklich nicht so, dass ich kompliziert wäre. Ich verwirre nur gern meine Feinde.«


  »Und deine Freunde.«


  »Ich nutze euch zur Übung«, sagte der Halbling und rieb Guenhwyvars Nacken noch stärker, so dass der Panther entzückt schnurrte, bis es durch die Täler hallte und alles Wild in der Nähe erschrocken die Augen aufriss.


  Die Felder mit hohem Gras und Wildblumen wichen bebautem Land, als die Sonne sich dem Horizont vor ihnen näherte. Im schwindenden Licht hatte sich der Pfad in eine Straße mit Bauerhäusern und Scheunen auf beiden Seiten verwandelt. Die Freunde entdeckten einen vertrauten Hügel in der Ferne, einen, der die zerklüftete Silhouette eines großartigen und seltsamen Hauses trug, mit vielen hohen, schlanken Türmen und noch mehr gedrungenen. Licht fiel aus jedem Fenster.


  »Welche Rätsel die Harpells wohl diesmal für uns haben?«, fragte Drizzt.


  »Rätsel auch für sie selbst, davon kann man wohl ausgehen«, sagte Regis. »Falls es ihnen nicht gelungen ist, sich inzwischen alle gegenseitig aus Versehen umzubringen.«


  So unbeschwert diese Antwort gemeint war, sie hatte für beide auch den nicht abzustreitenden Klang der Wahrheit. Sie hatten diese exzentrische Familie von Zauberern lange Jahre gekannt und den Clan nie besucht oder waren von einem der Mitglieder besucht worden  besonders nicht von Harkle Harpell , ohne Zeugen sehr seltsamer Dinge zu werden. Aber die Harpells waren gute Freunde von Mithril-Halle. Sie waren dem Ruf Bruenors gefolgt, als die Drow von Menzoberranzan sein Königreich angriffen, und hatten tapfer in den Reihen der Zwerge gekämpft. Ihre Magie ließ sich nicht vorhersagen, aber es fehlte ihr nicht an Macht.


  »Wir sollten direkt zum Efeuhaus gehen«, sagte Drizzt, als es in dem kleinen Ort Langsattel dunkel wurde. Noch während er das sagte, beinahe als Antwort, erklang ein Wutschrei in der Stille, gefolgt von einem Brüllen und einem Schmerzensschrei. Ohne zu zögern drehten sich der Drow und der Halbling um und rannten in diese Richtung, und Guenhwyvar eilte neben ihnen her. Drizzts Hände blieben nahe seinen Krummsäbeln, aber er zog sie nicht.


  Noch ein Schrei, zu fern, um verständlich zu sein, gefolgt von Jubel, dem seinerseits eine Kakophonie lauten Protestgeschreis folgte …


  Drizzt rannte vor Regis her. Er kletterte eine lang gezogene Böschung hinab und suchte sich vorsichtig seinen Weg über abgerissene Zweige und zwischen dicht stehenden Bäumen hindurch. Dann kam er wieder nach draußen und blieb überrascht stehen.


  »Was ist denn?«, fragte Regis, der an ihm vorbeistolperte, und der Halbling wäre kopfüber in einen kleinen Teich gefallen, hätte Drizzt ihn nicht an den Schultern gepackt und zurückgehalten.


  »Ich erinnere mich nicht daran, dass es hier einen Teich gab«, sagte Drizzt und blickte zurück in Richtung des Efeuhauses, um sich besser orientieren zu können. »Ich glaube nicht, dass er hier war, als wir vor ein paar Jahren das letzte Mal vorbeikamen.«


  »Ein paar Jahre sind eine Ewigkeit, was die Harpells angeht«, erinnerte Regis ihn. »Wenn wir hierhergekommen wären und ein tiefes Loch vorgefunden hätten, wo einmal die Siedlung stand, hätte dich das überrascht? Wirklich?«


  Drizzt hörte nur halb zu. Er ging zu einer gerodeten, flachen Stelle und bemerkte den dunklen Umriss einer Waldinsel und das Licht eines größeren Feuers, das sich durch das dichte Laub zeigte.


  Der Lärm kam eindeutig von der Insel.


  Jubel wurde vom rechten Ufer, Protest vom linken hörbar, aber beide Gruppen waren durch dichtes Gebüsch vor Drizzts Blick verborgen, und nur ein paar Lichter von Lagerfeuern blinkten durch die Blätter.


  »Was ist das?«, fragte der verdutzte Regis, eine schlichte Frage, die Drizzts Verwirrung sehr deutlich wiedergab. Der Halbling stieß Drizzt gegen den Arm und zeigte nach links zum Umriss eines Bootes, das dort vertäut war, und zu mehreren anderen Booten in der Nähe.


  »Verschwinde, Guenhwyvar«, befahl Drizzt seiner Panther-Gefährtin. »Aber halte dich bereit, zu mir zurückzukehren.«


  Die Katze zog einen engen Kreis, bewegte sich schneller und schneller und löste sich schließlich in dicken grauen Rauch auf, als sie in ihr Zuhause auf einer anderen Ebene zurückkehrte. Drizzt steckte die Onyxstatuette des Panthers wieder in einen Beutel an seinem Gürtel und eilte zu Regis am Anlegeplatz. Der Halbling hatte bereits ein kleines Ruderboot losgemacht.


  »Ein Zauber, der schiefgegangen ist?«, fragte Regis, als von der Insel ein weiterer Schmerzensschrei erklang.


  Drizzt antwortete nicht, aber aus irgendeinem Grund glaubte er nicht, dass das der Fall war. Er bedeutete Regis, zur Seite zu treten, und übernahm die Ruder.


  Sie hörten mehr Streit und Schreie. Wimmern füllte die Lücken zwischen den zornigen Bemerkungen, dazu wildes Knurren, das Regis fragen ließ, ob sich dort wohl Wölfe befanden.


  Es war kein großer See, und Regis entdeckte bald die Anlegestelle der Insel. Sie glitten unbemerkt näher und kletterten auf den Kai. Ein Weg wand sich von diesem Kai ausgehend zwischen Bäumen, Felsen und dichtem Gebüsch hindurch, in dem beinahe ununterbrochen kleine Tiere raschelten. Drizzt entdeckte ein flauschiges weißes Kaninchen, das davonhoppelte.


  Kopfschüttelnd tat er das Tier als unwichtig ab und eilte weiter, auf eine kleine Erhebung zu, von der aus er und Regis schließlich sehen konnten, woher der Lärm kam.


  Und beide verstanden nun noch weniger.


  Ein Mann mit nacktem Oberkörper stand in einem Käfig aus vertikalen Pfosten, die horizontal mit Seilen umwickelt waren. Drei Männer in blauen Gewändern saßen hinter und links von ihm, während drei in roten Gewändern rechts hinter ihm saßen. Direkt vor dem Mann im Käfig stand eine Bestie, halb Mensch und halb Wolf, schien es, mit einer Wolfsschnauze, aber eindeutig menschlichen Augen. Er sprang umher, schien beinahe außer Kontrolle zu sein, fletschte die Zähne, knurrte und ließ die Fänge direkt vor den aufgerissenen Augen des entsetzten Gefangenen zuschnappen.


  »Bidderdoo?«, fragte Drizzt.


  »Wahrscheinlich«, antwortete Regis und trat vor  oder er versuchte es, denn Drizzt hielt ihn zurück.


  »Es gibt keine Wachen«, warnte der Drow. »Der Bereich ist von Schutzzaubern umgeben.«


  Der Werwolf brüllte in das Gesicht des armen Gefangenen, und der Mann wich zurück und flehte jämmerlich.


  »Hast du doch!«, knurrte der Werwolf.


  »Er konnte nicht anders!«, rief einer der Männer im blauen Gewand.


  »Mörder!«, widersprach einer im Roten.


  Bidderdoo fuhr herum, und sein Aufheulen machte dem Gespräch abrupt ein Ende. Der Harpell-Werwolf wandte sich wieder dem Gefangenen zu und fing an zu rezitieren und mit den Armen zu fuchteln.


  Der Mann im Käfig schrie erschrocken auf und protestierte.


  »Was …?«, fragte Regis, aber Drizzt wusste es ebenso wenig.


  Das Geschnatter des Gefangenen verwandelte sich langsam in unverständliches Grunzen und Ächzen. Sein Körper begann heftig zu zittern, seine Knochen klapperten.


  »Bidderdoo!«, rief Drizzt, und alle Augen bis auf die des sich windenden gequälten Mannes und des sich konzentrierenden Harpell-Zauberers wandten sich sofort dem Drow zu.


  »Dunkler!«, rief einer der Zuschauer im blauen Gewand, und alle wichen zurück.


  »Drow! Drow!«, schrien sie.


  Drizzt hörte sie kaum, aber seine lavendelfarbenen Augen wurden groß, als er zusah, wie der Gefangene vor ihm zusammenbrach und seine Arme und Beine sich veränderten und ein Fell bekamen.


  »Fleischeintopf wird nie wieder das Gleiche sein«, murmelte Regis hilflos, denn nun befand sich kein Mensch mehr in dem Käfig aus Holz und Seilen.


  Das Kaninchen, weiß und plüschig, quiekte und keckerte, als versuchte es, Wörter zu bilden, die nicht kommen wollten. Dann sprang es davon und suchte Schutz im Unterholz.


  Nachdem der Werwolf seinen Zauber beendet hatte, fletschte er die Zähne und heulte, als er zu den Eindringlingen herumfuhr. Aber dann beruhigte sich das Geschöpf wieder, und mit einer Stimme, die viel zu kultiviert war für sein haariges, wildes Aussehen, sagte er: »Drizzt DoUrden! Ich grüße dich!«


  »Ich will nach Hause«, murmelte Regis an Drizzts Seite.


  


  Ein warmes Feuer brannte im Kamin, und dass der Polstersessel und Divan davor bequem waren, ließ sich nicht abstreiten, aber Drizzt lehnte sich nicht zurück, er setzte sich nicht einmal und spürte wenig von der Wärme des Raums.


  Man hatte sie ins Efeuhaus gedrängt, begleitet von dem beinahe ununterbrochenen Zucken von Blitzen, die die Dunkelheit mit gleißendem weißem Licht erfüllten. Protestgeschrei löste sich unter den magischen Explosionen auf, und das Heulen eines einsamen Wolfes  eines einsamen Werwolfs  brachte sie noch vollständiger zum Schweigen.


  Die Leute aus Langsattel verstanden offenbar, was dieses Heulen zu bedeuten hatte.


  Einige Zeit gingen Drizzt und Regis im Raum auf und ab oder aßen, und hin und wieder kam ein Hausmädchen vorbei und fragte, ob sie noch mehr zu essen oder zu trinken wünschten  Fragen, die Regis immer mit einem eifrigen Nicken beantwortete.


  »Das kam mir nicht sonderlich typisch für die Harpells vor«, erklärte er zwischen zwei Bissen. »Ich wusste, dass Bidderdoo ein wilder Kämpfer ist  immerhin tötete er Uthe-gental vom Haus Barrison DelArmgo , aber das war einfach im Dienst der …«


  »Gerechtigkeit«, unterbrach eine Stimme von der Tür her, und als die beiden sich umdrehten, sahen sie Bidderdoo Harpell aus dem Flur kommen. Er sah nicht mehr wie ein Werwolf aus, sondern eher wie ein Mann, der viel vom Leben gesehen hat  zu viel vielleicht. Er stand schlaksig da, was ihn noch größer wirken ließ als seine sechs Fuß, und sein vollkommen graues Haar stand wild in alle erdenklichen Richtungen ab und machte den Eindruck, als wäre es lange Zeit nicht gekämmt oder auch nur mit den Fingern gebürstet worden. Seltsamerweise war er jedoch vollkommen glatt rasiert.


  Regis schien nichts einzufallen, und er sah Drizzt an.


  »Härtere Gerechtigkeit, als man von den Harpells erwarten würde, die immerhin auf der Seite des Guten stehen«, erklärte Drizzt für ihn.


  »Der Gefangene hatte vor, einen Krieg zu beginnen«, entgegnete Bidderdoo. »Ich habe das verhindert.«


  Drizzt und Regis wechselten einen Blick voller Zweifel.


  »Fanatismus verlangt extreme Maßnahmen«, sagte der Harpell-Werwolf  ein Fluch, den er sich selbst zuzuschreiben und der ihn dank eines gescheiterten Gestaltwandel-Experiments befallen hatte.


  »Das hier ist nicht das Langsattel, das ich in Erinnerung hatte«, sagte Drizzt.


  »Es hat sich schnell verändert«, stimmte Bidderdoo rasch zu.


  »Langsattel oder die Harpells?«, fragte Regis, verschränkte die Arme und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.


  Die Antwort »Beides« erklang aus dem Flur, und selbst der empörte Halbling konnte seine säuerliche Miene nicht beibehalten, als er die vertraute Stimme hörte. »Selbstverständlich eins nach dem anderen«, erklärte Harkle Harpell und kam herein.


  Der schlaksige Zauberer trug ein Gewand in drei Blauschattierungen, verknittert und schmuddelig, mit Ärmeln so lang, dass sie seine Hände bedeckten. Er hatte ein weißes Barett auf dem Kopf mit einem blauen Knopf darauf, der zu dem dunkelsten Ton dieses Gewandes passte, ebenso wie sein gefärbter Bart, der  zweifellos mit Hilfe der Magie  zu unglaublichen Proportionen angewachsen war. Ein langer Zopf führte von Harkles Kinn zu seinem Gürtel, flankiert von zwei kurzen, dichten Büscheln von drahtigem Haar, die unter jeder Kinnbacke hingen. Das Haar auf seinem Kopf war grau geworden, aber in seinen Augen standen derselbe Glanz und derselbe Eifer, die seine Freunde in vergangenen Jahren so oft hatten aufflackern sehen  für gewöhnlich direkt bevor ein von Harkle angerichtetes Desaster über alle hereingebrochen war.


  »Die Siedlung hat sich zuerst verwandelt«, sagte Regis.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Harpell. »Du glaubst doch nicht etwa, dass uns das hier Spaß macht, oder?« Er eilte zu Drizzt und nahm die Hand des Drow, um sie zu schütteln  oder hatte es vor, entschloss sich aber dann, Drizzt in eine feste Umarmung zu ziehen, die ihn vom Boden hob.


  »Es ist wunderbar, dich wieder zu sehen, mein alter Freund aus Piratenjäger-Zeiten!«, dröhnte Harkle.


  »Bidderdoo schien seine Arbeit zu genießen«, sagte Regis streng.


  »Seid ihr gekommen, um nach so kurzer Zeit ein Urteil zu fällen?«, erwiderte Bidderdoo.


  »Ich weiß, was ich gesehen habe«, sagte der Halbling und wich keinen Zoll zurück.


  »Was du gesehen hast, ohne etwas über den Hintergrund zu wissen, meinst du wohl«, erwiderte Bidderdoo.


  Regis starrte ihn erbost an, dann wandte er sich an Harkle.


  »Du verstehst selbstverständlich«, sagte Harkle zu Drizzt auf der Suche nach Unterstützung. Aber er fand wenig in der starren Miene des Drow.


  Harkle verdrehte die Augen und seufzte, dann wäre er beinahe vornübergefallen, als eines seiner Augen in seiner Höhle weiter und weiter rollte. Nach kurzer Zeit schlug der verwirrte Zauberer sich selbst gegen die Seite des Kopfes, und das Auge verharrte, wo es hingehörte.


  »Meine Augen sind nie wieder die gleichen geworden, seit ich Bruenor besucht habe«, stellte er mit einem übertriebenen Zwinkern fest und bezog sich damit natürlich auf die Zeit, als er aus Versehen nur seine Augen nach Mithril-Halle teleportiert hatte, wo sie dann auf dem Boden von Bruenors Audienzkammer herumgerollt waren.


  »In der Tat«, sagte Regis, »und Bruenor bittet dich, so etwas nie wieder zu tun.«


  Harkle starrte ihn einen Moment neugierig an, dann brach er in Lachen aus. Offensichtlich hielt er damit die Spannung für beseitigt und wollte Regis in eine feste Umarmung ziehen.


  Der Halbling hielt ihn mit erhobener Hand auf. »Wir schließen Frieden mit den Orks, und die Harpells foltern Menschen?«


  »Gerechtigkeit, nicht Folter«, verbesserte Harkle. »Folter? Wohl kaum.«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe«, sagte der Halbling. »Und ich sah es mit beiden Augen, die sich in meinem Kopf befanden, und keins davon rollte im Kreis herum.«


  »Es gibt eine Menge Kaninchen auf der kleinen Insel«, fügte Drizzt hinzu.


  »Und weißt du, was du gesehen hättest, wenn wir mit Männern wie dem Priester Ganibo nicht harsch umgegangen wären?«


  »Priester?«, sagten Drizzt und Regis gleichzeitig.


  »Sind sie das nicht alle und immer?«, antwortete Bidderdoo mit offensichtlichem Abscheu.


  »Mehr als genug von ihnen, das ist sicher«, stimmte Harkle zu. »Wir sind hier in Langsattel ein toleranter Haufen, wie ihr wisst.«


  »Wie wir wussten«, sagte Regis, und es war Bidderdoo, der nun die Augen verdrehte, obwohl er sie nie durch Teleportation verdorben hatte wie sein Stümper von einem Vetter und sie nicht selbständig weiterrollten.


  »Wir haben viel akzeptiert, auch Seltsamkeit …«, begann Harkle.


  »Ihr habt Seltsamkeit gefördert, meinst du«, sagte Drizzt.


  »Was?«, fragte der Zauberer und sah Bidderdoo neugierig an, bevor er begriff und auflachte. »In der Tat, ja!«, sagte er. »Wir, die wir mit den Extremen von Mystras Gewebe spielen, verurteilen andere nicht so schnell. Was schließlich in Langsattel zu Ärger führte.«


  »Seid ihr allgemein über die Haltung der Malariten informiert?«, fragte Bidderdoo.


  »Malariten?«, fragte Drizzt.


  »Die Anbeter von Malar?«, fragte der eher oberflächenerfahrene Regis.


  »Ein Kampf der Götter?«, fragte Drizzt.


  »Schlimmer«, sagte Harkle. »Ein Kampf innerhalb von ein und derselben Religion.«


  Drizzt und Regis sahen ihn neugierig an.


  »Unterschiedliche Sekten des gleichen Gottes«, erklärte Harkle. »Des gleichen Gottes, mit unterschiedlichen Edikten, je nachdem, welche Seite man fragt  und selbstverständlich wollen sie dich umbringen, wenn du nicht mit ihren engen Interpretationen ihres Tiergottes übereinstimmst! Und diese Malariten streiten sich ununterbrochen, untereinander und mit jedem anderen! Eine Gruppe hat eine Kapelle am Ostufer des Pavlel gebaut. Eine andere steht am Westufer.«


  »Pavlel? Der See?«


  »Wir haben ihn nach ihm benannt«, erklärte Harkle.


  »In memoriam, nehme ich an«, sagte Regis.


  »Na ja, das wissen wir nicht wirklich«, erwiderte Harkle. »Da er und der Berg gemeinsam in die Luft geflogen sind.«


  »Selbstverständlich«, sagte der Halbling, der wusste, dass er eigentlich nicht überrascht sein sollte.


  »Die blau und rot gewandeten Zuschauer bei der … Bestrafung«, begann Drizzt.


  »Alles Priester des Malar«, erwiderte Bidderdoo. »Eine Seite bezeugte die Gerechtigkeit, die andere akzeptierte die Konsequenzen. Es ist wichtig, dass wir diese Bestrafungen öffentlich vollziehen, um die Leute von weiteren derartigen Taten abzuschrecken.«


  »Er hat ein Haus niedergebrannt«, erklärte Harkle. »Mit einer Familie darin.«


  »Und so wurde er bestraft«, fügte Bidderdoo hinzu.


  »Durch Verwandlung in ein Kaninchen?«, fragte Regis.


  »So können sie wenigstens keinem mehr schaden«, sagte Bidderdoo.


  »Mit einer Ausnahme«, verbesserte Harkle ihn. »Der mit den großen Zähnen, der so hoch springen konnte!«


  »Ach, der«, stimmte Bidderdoo zu. »Dieses Kaninchen war Rauchpulver! Er sah aus, als wäre er von der Schneide einer tödlichen Waffe besessen, und er hat übel zugebissen!« Er wandte sich Drizzt zu. »Leihst du mir deine Katze?«


  »Nein«, erwiderte der Drow.


  Regis knurrte frustriert. »Du hast ihn in ein Kaninchen verwandelt!«, schrie er, als wäre das eine angemessene Antwort.


  Bidderdoo schüttelte feierlich den Kopf. »Er bleibt glücklich und hat auf der Insel viele Blätter, Büsche und Blumen.«


  »Glücklich? Ist er ein Mensch oder ein Kaninchen? Wo ist sein Geist?«


  »Irgendwo dazwischen, würde ich annehmen«, gab Bidderdoo zu.


  »Das ist grausig!«, protestierte Regis.


  »Die Zeit wird seine Gedanken seinem neuen Körper anpassen.«


  »Als Kaninchen zu leben …«, sagte Regis.


  Bidderdoo und Harkle sahen einander besorgt und mit schlechtem Gewissen an.


  »Du hast ihn umgebracht!«, schrie Regis.


  »Er ist sehr lebendig!«, protestierte Harkle.


  »Wie kannst du das sagen?«


  Drizzt legte eine Hand auf die Schulter des Halblings, und als dieser aufblickte, um dem Drow ins Gesicht zu sehen, schüttelte Drizzt langsam den Kopf.


  »Ich wünschte, wir könnten sie einfach verschwinden lassen, damit Langsattel wieder wird wie früher«, murmelte Bidderdoo und verließ das Zimmer.


  »Die Aufgabe, die uns zugefallen ist, ist nicht angenehm«, fügte Harkle hinzu. »Aber ihr versteht wirklich nicht …«


  Drizzt bedeutete ihm zu schweigen, denn er brauchte keine weiteren Ausführungen; schließlich verstand er sehr wohl die unhaltbare Situation, die über seine Freunde, die Harpells, hereingebrochen war. Er hatte einen üblen Geschmack in der Kehle und wollte protestierend aufschreien, aber er schwieg. Es gab wirklich nichts zu sagen und nichts mehr für ihn in Langsattel zu sehen.


  Er informierte Harkle. »Wir ziehen die Straße nach Luskan entlang und wollen von dort ins Eiswindtal.«


  »Ah, Luskan«, sagte Harkle. »Ich war dort Lehrling, vor langer Zeit, aber aus irgendeinem Grund wollten sie mich nicht in den berühmten Turm des Arkanums lassen. So eine Schande.« Er seufzte tief und schüttelte den Kopf, war aber rasch wieder heiter, wie das bei Harkle immer geschah. »Ich kann euch schneller hinbringen«, sagte er, schnippte dramatisch mit den Fingern und fuchtelte so begeistert mit der Hand, dass er eine Lampe umstieß.


  Oder sie umgestoßen hätte, aber Drizzt, dessen Tempo von seinen magischen Fußbändern vergrößert wurde, bewegte sich so schnell vorwärts, dass man es kaum sehen konnte, fing die Lampe auf und stellte sie wieder richtig hin.


  »Wir ziehen es vor zu gehen«, sagte der Drow. »Es ist nicht so weit, und das Wetter ist klar und freundlich. Schließlich ist es nicht das Ziel, was zählt, sondern die Reise.«


  »Das ist wohl wahr«, murmelte Harkle, der einen Moment enttäuscht zu sein schien, bevor er wieder erfreut aufblickte. »Aber wir hätten die Seekobold nie all die Meilen nach Carradoon ziehen können, oder?«


  »Nebel oder Schicksal?«, fragte Regis Drizzt und erinnerte sich daran, wie Drizzt und Catti-brie erzählt hatten, dass sie in einem See mitten im Binnenland erschienen waren, zusammen mit Kapitän Deudermont und seinem Piratenjäger-Schiff. Harkle Harpell hatte einen neuen Zauber gewirkt, der wie erwartet schrecklich schiefgelaufen war und das Schiff und alle an Bord zu einem See im Schneeflockengebirge gebracht hatte.


  »Ich habe einen Neuen!«, quietschte Harkle. Regis wurde blass und wich zurück, und Drizzt fuchtelte mit den Händen, um den Zauberer aufzuhalten, bevor er sich wirklich in die Beschwörung stürzen konnte.


  »Wir gehen zu Fuß«, sagte der Drow abermals. Er blickte hinunter auf Regis und fügte hinzu: »Und zwar sofort«, was dem Halbling einen fragenden Blick entlockte.


  Bald danach hatten sie Langsattel verlassen, eilten nach Westen, und trotz Drizzts entschlossenem Schritt blieb Regis immer wieder stehen und schaute sich nach links und rechts um, als erwartete er, dass der Drow umkehren würde.


  »Was ist denn?«, fragte Drizzt ihn schließlich.


  »Gehen wir wirklich?«


  »Das war unser Plan.«


  »Ich dachte, du wolltest nur die Siedlung verlassen und dann im Kreis zurückkehren, um dir die Situation näher anzusehen.«


  Drizzt lachte leise. »Zu welchem Zweck?«


  »Wir könnten auf die Insel gehen.«


  »Und Kaninchen retten«, war die sarkastische Antwort. »Unterschätze die Magie der Harpells nicht  trotz ihrer Albernheit ist die Macht ihrer Zauber erstaunlich. Nicht viele Zauberer auf der Welt hätten Mystras Gewebe so verdrehen können, um ein ganzes Schiff und seine Besatzung ins Binnenland zu bringen. Wir gehen und sammeln die Kaninchen, und was dann? Bitten um eine Audienz bei Elminster, der wahrscheinlich der Einzige ist, der diesen Zauber wieder aufheben kann?«


  Regis war logisch in die Enge getrieben und stotterte nur noch.


  »Und zu welchem Zweck?«, fragte Drizzt. »Sollen wir, die wir neu in der Situation sind, uns in die Rechtsprechung von Langsattel einmischen?« Regis versuchte sich dafür auszusprechen, aber Drizzt schnitt ihm das Wort ab. »Was würde Bruenor mit einem machen, der eine Familie in einem Haus verbrannt hat?«, fragte der Drow. »Glaubst du, seine Gerechtigkeit wäre milder als das Gestaltwandeln? Ich denke, ihr würde mit einer Axt mit vielen Kerben Genüge getan!«


  »Das ist etwas anderes«, sagte Regis und schüttelte in offensichtlicher Frustration den Kopf. Der Anblick eines Mannes, der gewaltsam in ein Kaninchen verwandelt wurde, hatte den Halbling offenbar zutiefst verstört. »Man kann doch nicht einfach … Das ist nicht, was die Harpells … Langsattel sollte nicht …«, stotterte Regis.


  »Es ist nicht, was ich erwartet hätte, und nein, ich bin nicht erfreut darüber.«


  »Aber du wirst es akzeptieren?«


  »Das ist nicht meine Entscheidung.«


  »Die Menschen von Langsattel haben nach dir gerufen«, sagte Regis.


  Der Drow blieb stehen und ging dann zu einem Felsblock, der an der Seite des Wegs lag, und dort setzte er sich hin und blickte den Weg, den sie gekommen waren, zurück.


  »Diese Situationen sind komplizierter, als sie scheinen«, sagte er. »Du bist unter den Paschas von Calimhafen aufgewachsen, die ihre eigenen Armeen hatten und nichts als Schurken waren.«


  »Ja, aber das bedeutet nicht, dass ich das Gleiche bei den Harpells akzeptieren werde.«


  Drizzt schüttelte den Kopf. »Darum geht es mir nicht. In ihrer eigenen Nachbarschaft, wie hat man da die Paschas betrachtet?«


  »Als Helden«, erwiderte Regis.


  »Warum?«


  Regis lehnte sich gegen einen Stein, einen perplexen Ausdruck im Gesicht.


  »Warum hat man auf den gesetzlosen Straßen von Calimhafen Schurken wie Pascha Pook als Helden betrachtet?«


  »Weil es ohne solche Leute noch schlimmer gewesen wäre«, sagte Regis, der langsam verstand, worauf der Drow hinauswollte.


  »Die Harpells haben keine Antwort auf den Fanatismus der sich bekriegenden Priester, also reagieren sie so scharf.«


  »Du bist damit also einverstanden?«


  »Es steht mir nicht zu, zuzustimmen oder nicht«, sagte Drizzt. »Die Harpells sind der Deckel auf einem kochenden Kessel. Ich weiß nicht, ob ihre Vorstellung von Gerechtigkeit die richtige ist, aber nach dem, was man uns gesagt hat, würde Langsattel ohne diesen Deckel Auseinandersetzungen erleben, die weit über das hinausgehen, was du oder ich uns vorstellen können. Sekten einander gegenüberstehender Götter, die um die Oberherrschaft kämpfen, können wirklich erschreckend sein, aber wenn es bei dem Kampf um zwei Interpretationen der Aussagen des gleichen Gottes geht, erreicht das Elend ganz neue Dimensionen. Ich habe das in meiner Jugend aus nächster Nähe beobachten können, mein Freund. Du kannst dir die Wut der einander bekriegenden Oberinmütter nicht einmal vorstellen, und jede hat geglaubt, dass sie und nicht ihre Feindin den Willen von Lolth ausführt … Du willst, dass ich mich auf Langsattel stürze und meinen Einfluss, ja vielleicht sogar meine Klingen benutze, um die Situation zu ändern? Aber was würde das  selbst wenn ich etwas erreichen könnte, was ich sehr bezweifle  auf die Bewohner von Langsattel loslassen?«


  »Also soll es besser sein, dass Bidderdoo mit seinen Brutalitäten fortfährt?«, fragte Regis.


  »Es ist besser, die Leute, die von dem Ergebnis abhängen, ihr Schicksal selbst entscheiden zu lassen«, antwortete Drizzt. »Wir haben weder den Ruf noch die Kraft, um die Situation in Langsattel zu verbessern.«


  »Wir wissen nicht einmal, um was es sich bei dieser Situation handelt.«


  Drizzt holte tief Atem, um ruhiger zu werden, und sagte: »Ich weiß genug, um zu erkennen, dass die Harpells einen Ausweg finden würden, wenn die Probleme in Langsattel nicht so tief gingen, wie ich befürchte. Und wenn es tatsächlich so gefährlich ist, dann gibt es nichts, was wir tun können, um zu helfen. Wie immer wir uns auch einmischen, eine oder vielleicht beide Seiten werden es als genau das betrachten: als Einmischung. Es ist besser, wenn wir weiterziehen.


  Ich denke, wir sind beide beunruhigt über die ungewöhnliche Rechtsprechung der Harpells. Aber ich muss sagen, dass sie eigentlich sogar etwas Gemäßigtes hat.«


  »Drizzt!«


  »Es ist keine dauerhafte Strafe, denn Bidderdoo kann zurücknehmen, was er getan hat«, erklärte der Drow. »Er neutralisiert die sich bekriegenden Verbrecher, indem er sie harmlos macht  es sei denn, selbstverständlich, er verwandelt die andere Seite in Möhren.«


  »Das ist nicht komisch.«


  »Ich weiß«, gab Drizzt mit erhobener Hand und schiefem Grinsen zu. »Aber wer sind wir, uns einzumischen, und haben die Harpells nicht unser Vertrauen verdient?«


  »Du vertraust dem, was du gesehen hast?«


  »Ich bin sicher, wenn sich die Situation ändert und die Bestrafungen zurückgenommen werden können, werden die Harpells genau das tun und die zweifellos erschütterten und hoffentlich reuigen Männer wieder an ihren angestammten Platz zurückbringen. Es dürfte den Zwergen von Mithril-Halle schwerer fallen, den Kopf eines Verbrechers wieder anzunähen.«


  Regis seufzte tief. »Können wir bei unserer Rückkehr nach Mithril-Halle noch mal hierherkommen?«


  »Willst du das?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Regis ehrlich, und auch er schaute zurück zu der entfernten Siedlung, tiefste Enttäuschung in dem sonst so gut gelaunten Gesicht. »Es ist wie … Obould Todespfeil«, murmelte der Halbling.


  Drizzt sah ihn neugierig an.


  »Alles ist in letzter Zeit wie Obould«, fuhr der Halbling fort. »Immer das kleinere Übel.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass Bruenor deine Ansichten sofort erfährt.«


  Regis starrte einen Moment ins Leere, und dann wurde sein Grinsen breiter und breiter, bis der Halbling ein Lachen tief aus dem Bauch folgen ließ.


  »Komm«, bat ihn Drizzt. »Lass uns gehen und sehen, ob wir den Rest der Welt retten können.«


  Und so zogen die beiden Freunde weiter nach Westen, nicht ahnend, dass Drizzt DoUrdens Scherz sich vielleicht als prophetisch erweisen würde.
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  Die Stadt der Segel


  


  Pymian Loodran stürzte aus der Schänkentür, entsetzt mit den Armen fuchtelnd. Er fiel, als er sich umdrehte, riss sich ein Knie auf, wurde aber kaum langsamer. Krabbelnd, rollend und schließlich wieder auf zwei Beinen eilte er den Weg entlang. Hinter ihm kamen aus der Schänke zwei Männer in den vertrauten Gewändern des Hauptturms des Arkanums und unterhielten sich, als wäre alles ganz normal.


  »Du glaubst doch nicht, dass er dumm genug ist, sein eigenes Haus zu betreten«, sagte der einer.


  »Du hast die Wette angenommen«, erinnerte ihn der andere.


  »Er wird zum Tor fliehen und auf die Straße dahinter«, stellte der Erste beharrlich fest, aber noch während er sprach, zeigte der andere die Straße entlang zu einem dreistöckigen Haus. Der entsetzte Mann erkletterte auf allen vieren eine Außentreppe und zog sich an den Stufen hoch.


  Der erste Zauberer reichte dem zweiten besiegt den Zauberstab. »Darf ich wenigstens die Tür öffnen?«, fragte er.


  »Ich wäre ein undankbarer Sieger, wenn ich dir auch noch diesen Spaß nehmen würde«, erwiderte sein Freund.


  Sie gingen weiter, ohne sich zu beeilen, obwohl die Treppe an einer Gasse entlang und weg von der Hauptstraße führte, so dass der Gejagte nicht mehr zu sehen war.


  »Er wohnt im ersten Stock?«, fragte der erste Zauberer.


  »Ist das wichtig?«, fragte der zweite, und der erste nickte und lächelte.


  Als sie die Gasse erreichten, sahen sie die Tür im ersten Stock. Der erste Zauberer holte einen kleinen Metallstab heraus und begann den Beginn des Zaubers zu murmeln.


  »Da ist einer von Hochkapitän Kurths Leuten«, unterbrach ihn sein Begleiter. Er deutete mit dem Kinn auf die andere Seite, wo ein breit gebauter Bursche gerade aus einem Gebäude trat und sich offensichtlich für die beiden Zauberer zu interessieren begann.


  »Hervorragend«, erwiderte der Erste. »Es ist immer gut, die Hochkapitäne zu erinnern.« Und damit wandte er sich wieder seinem Zauber zu.


  Ein paar Herzschläge später zerriss ein zischelnder Blitz die Luft zwischen dem Zauberer und der Tür, fegte die erbärmlichen Holzlatten aus den Angeln und ließ sie in Splittern in die Wohnung fliegen.


  Der zweite Zauberer, der bereits in tiefes Rezitieren verfallen war, um den Zauberstab zu aktivieren, zielte sorgfältig und schickte eine kleine Kugel aus orangefarbenem Feuer in die Öffnung. Sie verschwand in der Wohnung, und ein köstlicher Schrei, der einem das Blut gerinnen ließ, sagte beiden Zauberern, dass der Dummkopf wusste, um was es sich handelte.


  Um einen Feuerball.


  Einen Augenblick später, einen, der zweifellos für den Flüchtling in der Wohnung wie eine Ewigkeit schien  und auch für seine Frau und seine Kinder, wenn man von dem Chor von Schreien ausgehen konnte, der aus dem Gebäude drang  erwachte der Zauber zum Leben. Flammen tosten aus der offenen Tür, aus jedem Fenster und jeder unversiegelten Ritze in der Wand. Obwohl es keine Explosion gab, tat das magische Feuer seine Arbeit gefräßig, biss in das trockene Holz des alten Hauses, verschlang den gesamten ersten Stock und tobte brüllend nach oben, um den zweiten zu überziehen.


  Noch während die Zauberer ihre Arbeit bewunderten, erschien ein Junge auf dem Balkon im zweiten Stock, Rücken und Haare brennend. Wahnsinnig vor Schmerz und Entsetzen sprang er ohne zu zögern hinab und krachte mit knochenbrechender Wucht auf die Kopfsteine der Gasse.


  Er blieb stöhnend und wahrscheinlich sterbend liegen.


  »Eine Schande«, sagte der erste Zauberer.


  »Die Schuld von Pymian Loodran«, erwiderte der zweite und bezog sich damit auf den Flüchtling, der die Dreistigkeit besessen hatte, den Geldbeutel eines der niedrigeren Akolythen des Hauptturms zu stehlen. Der junge Magier hatte sich zu heftig dem Trunk ergeben, was ihn zu einer leichten Beute machte, und der Schurke Loodran hatte offensichtlich nicht widerstehen können.


  Normalerweise hätte Loodrans Verbrechen dazu geführt, dass er gefangen genommen und zum Sträflingskarneval geschleppt wurde, wo er wahrscheinlich überlebt hätte, wenn auch ohne Finger. Aber Arklem Greeth war zu dem Schluss gekommen, dass es Zeit war, seine Macht auf den Straßen zu demonstrieren. Die einfachen Leute wurden in der letzten Zeit ein wenig unverschämt, und schlimmer, die Hochkapitäne schienen sich selbst für die wahren Herrscher der Stadt zu halten.


  Die beiden Zauberer drehten sich um, um Kurths Späher anzusehen, aber er war bereits mit den Schatten verschmolzen, zweifellos um schreiend zu seinem Herrn zu rennen.


  Arklem Greeth würde erfreut sein.


  »Diese Arbeit belebt und erschöpft mich gleichzeitig«, sagte der Zweite zum Ersten und reichte ihm seinen Zauberstab zurück. »Ich liebe es, meine Übungen wirklich umsetzen zu können.« Er schaute die Gasse entlang, wo der Junge sich jetzt nicht mehr bewegte, jedoch noch leise stöhnte. »Aber …«


  »Freu dich, Bruder«, sagte der andere und führte ihn weg. »Dem großen Ganzen wurde gedient, und Luskan ist wieder ruhig.«


  Das Feuer brannte die ganze Nacht und verschlang drei weitere Häuser, bevor die Bewohner des Viertels es schließlich löschen konnten. Am Morgen gruben sie elf Leichen aus, darunter die von Pymian Loodran, der am Tag zuvor so stolz gewesen war, als er ein Huhn und frisches Obst zu seiner hungrigen Familie hatte bringen können. Ein richtiges Huhn! Ein richtiges Essen, das erste seit einem Jahr, das nicht nur aus schimmeligem Brot und altem Gemüse bestand.


  Das erste richtige Essen, das seine kleine Tochter je gehabt hatte.


  Und das letzte.


  


  »Wenn ich mit Rethnors Gör reden wollte, wäre ich hergekommen und hätte nach ihm gesucht!«, sagte Duragoe, ein hoch stehender Kapitän im Schiff von Hochkapitän Baram. Er beendete seine Tirade und bewegte sich, als wollte er den Soldaten von Schiff Rethnor schlagen, der versucht hatte, ihn zu Kensidans Audienzzimmer umzuleiten, aber er hielt inne, als er bemerkte, dass die gefürchtete Krähe selbst das kleine Vorzimmer betreten hatte, und zwar mit einem Blick, der zeigte, dass sie jedes Wort gehört hatte.


  »Mein Vater hat die alltäglichen Angelegenheiten auf meine Schultern verlagert«, sagte Kensidan ruhig. Im anderen Zimmer, wo Duragoe ihn nicht sehen konnte, lachte Hochkapitän Suljack leise. »Wenn du mit dem Schiff Rethnor sprechen willst, dann musst du mit mir reden.«


  »Meine Befehle von Hochkapitän Baram lauten, mit Rethnor selbst zu sprechen. Du verweigerst einem Hochkapitän eine direkte Audienz bei einem anderen seiner Stellung?«


  »Aber du bist kein Hochkapitän.«


  »Ich bin sein offizieller Sprecher.«


  »Und ich bin der offizielle Sprecher meines Vaters.«


  Das schien den ungeschlachten Duragoe ein wenig durcheinander zu bringen, aber dann schüttelte er heftig den Kopf  so heftig, dass Kensidan beinahe erwartete, Käfer aus seinen Ohren fliegen zu seinen  und hob eine seiner riesigen Hände, um sich über das gerötete Gesicht zu reiben. »Und du selbst bringst meine Worte zu Rethnor, so dass er sie aus zweiter Hand erhält …«, versuchte er einzuwenden.


  »Aus dritter Hand, wenn deine Worte Barams Worte sind, die er an dich weitergegeben hat.«


  »Pah«, schäumte Duragoe. »Ich soll genau das sagen, was Baram mir gesagt hat!«


  »Dann sprich es aus.«


  »Aber mir gefällt nicht, dass du derjenige bist, der diese Worte zu deinem Vater bringt, damit etwas getan wird.«


  »Wenn nach deiner Anfrage etwas getan werden muss, guter Duragoe, dann wird das auf meinen Befehl stattfinden, nicht auf den meines Vaters.«


  »Begreifst du dich jetzt als Hochkapitän?«


  »Absolut nicht«, antwortete Kensidan weise. »Ich kümmere mich um die Alltagsgeschäfte meines Vaters, und das schließt auch ein, mit Leuten wie dir zu sprechen. Wenn du Hochkapitän Barams Gedanken übermitteln willst, dann tu das bitte, und zwar jetzt. Ich habe heute noch anderes zu tun.«


  Duragoe sah sich um und rieb sich das graustoppelige gerötete Gesicht noch einmal. »Da drin«, verlangte er und zeigte auf den Raum hinter dem jungen Kensidan.


  Dieser hob die Hand, um den Mann in Schach zu halten, und ging zurück bis zur Tür des Audienzzimmers. »Verschwindet. Wir haben private Dinge zu besprechen«, rief er scheinbar nur den Wachen drinnen zu, aber er gab auch Suljack Zeit, in den Raum nebenan zu gehen, von dem aus er das gesamte Gespräch würde belauschen können.


  Er winkte Duragoe, ihm ins Audienzzimmer zu folgen, und setzte sich auf den wenig bemerkenswerten, aber höchsten Sessel im Zimmer.


  »Riechst du den Rauch?«, fragte Duragoe.


  Ein dünnes Lächeln überzog Kensidans Gesicht, der nun absichtlich die Hand senkte, weil er erfreut war zu erkennen, dass auch ein anderer Hochkapitän bemerkt hatte, dass zwei Hauptturm-Schergen am vergangenen Abend einem Teil von Luskan Tod und Zerstörung gebracht hatten.


  »Das ist wirklich nicht komisch!«, knurrte Duragoe.


  »Hat Hochkapitän Baram dich angewiesen, das zu sagen?«, fragte Kensidan.


  Duragoe riss die Augen auf, und seine Nasenlöcher zuckten, als stünde er am Rand der Katastrophe. »Mein Kapitän hat bei dem Brand einen wertvollen Kaufmann verloren«, fuhr er beharrlich fort.


  »Und was soll Rathnor deswegen tun?«


  »Wir versuchen herauszufinden, für welchen Hochkapitän der Gauner arbeitete, der das Feuer der Gerechtigkeit auf sich gezogen hat«, erklärte Duragoe. »Pymian Loodran ist sein Name.«


  »Ich bin sicher, ich habe den Namen nie zuvor gehört«, erklärte Kensidan.


  »Und dein Vater wird das Gleiche sagen?«, fragte Duragoe skeptisch.


  »Ja«, erklang die ruhige Antwort. »Und warum sollte dich das interessieren? Pymian Loodran ist tot, oder?«


  »Und wie würdest du das wissen, wenn du den Namen nicht kennst?«, fragte der misstrauische Duragoe.


  »Weil man mir gesagt hat, dass zwei Zauberer ein Haus niedergebrannt haben, in das ein Mann geflohen war, der den Hauptturm des Arkanums verärgert hat«, lautete die Antwort. »Ich nehme an, das Ziel dieser Verwüstung ist nicht entkommen, obwohl es mich nicht wirklich interessiert. Suchst du von dem Hochkapitän, der diesen Idioten Loodran eingestellt hat, Wiedergutmachung  wenn es denn tatsächlich ein Hochkapitän war?«


  »Wir versuchen herauszufinden, was passiert ist.«


  »Dann kannst du eine Beschwerde beim Rat der Fünf einreichen und wirst zweifellos Gold erhalten, um deine kaufmännischen Verluste auszugleichen.«


  »Das wäre nur gerecht …«, sagte Duragoe.


  »›Gerecht‹ wäre es, wenn du deine Beschwerde gegen den Hauptturm des Arkanums und Arklem Greeth direkt dort vorbringen würdest«, erwiderte Kensidan. Die Krähe lächelte wieder, als der raue Duragoe schon bei der Erwähnung des mächtigen Erzmagiers in sich zusammensank.


  »Die Ereignisse der vergangenen Nacht, die Art und das Ausmaß der Strafe, die erteilt wurde, sind von Arklem Greeth oder seinen Leuten festgelegt worden«, argumentierte Kensidan weiter. Er lehnte sich bequem zurück und schlug seine dünnen Beine am Knie übereinander, und obwohl Duragoe stehen geblieben war, wirkte er irgendwie kleiner. »Was immer dieser Narr  wie nennst du ihn? Loodran?  getan hat, um den Zorn des Hauptturms auf sich zu ziehen, ist eine andere Sache. Vielleicht hat Arklem Greeth ja einen Grund, gegen einen der Hochkapitäne zu Felde zu ziehen, wenn entdeckt werden sollte, dass dieser Dummkopf tatsächlich von einem von ihnen eingestellt worden war, aber ich bezweifle, dass dem so ist. Dennoch, aus der Perspektive von Hochkapitän Baram war der Schuldige an seinem Verlust kein anderer als Arklem Greeth.«


  »Das sehen wir nicht so«, sagte Duragoe mit nervösem Nachdruck.


  Kensidan zuckte die Achseln. »Ihr habt keinen Anspruch an Schiff Rethnor«, sagte er. »Ich weiß nichts über diesen Idioten Loodran und mein Vater ebenfalls nicht.«


  »Du hast ihn nicht einmal gefragt«, sagte Duragoe mit einem Knurren und anklagendem Fuchteln des dicken Zeigefingers.


  Kensidan hob die Hände vors Gesicht, legte mehrmals die Fingerspitzen aneinander, dann faltete er die Hände, und die ganze Zeit starrte er Duragoe an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln.


  Duragoe schrumpfte noch mehr, als hätte er zum ersten Mal erkannt, dass er sich vielleicht auf dem Territorium eines Feindes befand und dass es weise wäre, mit solchen Anschuldigungen vorsichtig zu sein. Er warf nervöse Blicke nach beiden Seiten, Schweiß war an seinen Schläfen zu sehen, und sein Atem ging nun deutlich schneller.


  »Geh und sag Hochkapitän Baram, dass diese Sache mit Schiff Rethnor nichts zu tun hat«, erklärte Kensidan. »Wir wissen nichts davon, nicht mehr, als was vom Geflüster auf den Straßen zu uns dringt. Das ist mein letztes Wort zu diesem Thema.«


  Duragoe setzte dazu an zu antworten, aber Kensidan schnitt ihm mit einem scharfen, lauten »Und das war alles« das Wort ab.


  Der Schurke richtete sich auf und versuchte ein wenig von seiner Würde wiederzuerlangen. Er sah sich noch einmal um, nach links und nach rechts, und bemerkte, dass Soldaten von Schiff Rethnor den Raum betraten, weil sie Kensidans laute Worte gehört hatten.


  »Und richte bitte Hochkapitän Baram aus, wenn er in Zukunft irgendwelche Angelegenheiten mit Schiff Rethnor besprechen will, wird Kensidan erfreut sein, ihn zu empfangen.«


  Bevor der vollkommen aus dem Konzept geratene Duragoe antworten konnte, wandte sich die Krähe zwei Wachen zu und bedeutete ihnen, den Besucher nach draußen zu eskortieren.


  Sobald Duragoe den Raum verlassen hatte, kam Hochkapitän Suljack durch eine Seitentür wieder herein. »Was für ein Glück für uns, dass Arklem Greeth zu weit gegangen ist und dieser Loodran zufällig in der Nähe von einem von Barams Kaufleuten wohnte«, sagte er. »Es ist nicht leicht, Baram auf unsere Seite zu bringen. Ein günstiger Zufall zum richtigen Zeitpunkt.«


  »Nur ein Narr würde es dem Zufall und dem Glück überlassen, zu einem kritischen Zeitpunkt zusammenzutreffen«, erwiderte Kensidan.


  Hinter ihm lachte der Zwerg mit den Morgensternen leise, was ihm einen besorgten Blick von Hochkapitän Suljack einbrachte, der schon vor einiger Zeit erkannt hatte, dass der Sohn Rethnors jedem seiner Schritte weit voraus war.


  »Die Seekobold wird heute mit der Flut einlaufen«, sagte Kensidan und versuchte nicht zu grinsen, als Suljack sich gewaltig anstrengte, seine Überraschung zu verbergen. »Zusammen mit Lord Heckenbeer aus Tiefwasser und seinen Schiffen.«


  »Interessante Zeiten«, brachte Hochkapitän Suljack schließlich heraus.


  


  »Wir hätten direkt ins Eiswindtal gehen sollen«, sagte Regis, als er und Drizzt das schwer bewachte Tor von Luskan durchquerten. Der Halbling schaute bei diesen Worten über seine Schulter und betrachtete die Wachen verächtlich. Sie waren am Tor nicht freundlich begrüßt worden, sondern herablassend und voller Misstrauen, was Regis dunkelhäutigen Gefährten anging.


  Drizzt blickte nicht zurück, und er zeigte nicht, ob ihn der eisige Empfang störte.


  »Ich hätte nie geglaubt, dass mein Freund Regis einen schwierigen Weg einem bequemen Bett in einer Stadt voller Annehmlichkeiten vorziehen würde«, erwiderte der Drow.


  »Ich habe einfach genug von den Kommentaren«, sagte Regis. »Und den verächtlichen Blicken. Wie kannst du sie nur ignorieren? Wie oft musst du denn noch deinen Wert beweisen?«


  »Warum sollte mich die Ignoranz von zwei Wachen in einer Stadt, die nicht meine Heimat ist, auch nur im Geringsten interessieren?«, entgegnete Drizzt. »Wenn sie uns nicht hereingelassen hätten wie damals in Mirabar, als wir zusammen mit Bruenor auf dem Weg nach Mithril-Halle vorbeikamen, würde das mich und meine Freunde betreffen, und dann würde ich es für ein Problem halten. Aber wir haben das Tor immerhin hinter uns. Die Blicke, die sie meinem Rücken zuwerfen, dringen nicht in meinen Körper ein und würden es nicht einmal tun, wenn ich nicht dieses gute Mithril-Hemd trüge.«


  »Aber du warst nichts als ein Freund und Verbündeter für Luskan!«, protestierte Regis. »Du bist jahrelang mit der Seekobold unterwegs gewesen und nur zu ihrem Nutzen. Das ist nicht so lange her.«


  »Ich kannte keinen der Soldaten am Tor.«


  »Aber sie müssen dich kennen  oder jedenfalls deinen Ruf.«


  »Ich muss meinen Wert nur denen gegenüber beweisen, die ich liebe«, sagte Drizzt und legte dem Halbling den Arm um die Schultern. »Und das tue ich, indem ich bin, wer ich bin, mit allem Vertrauen darauf, dass jene, die ich liebe, meine guten Seiten ebenso akzeptieren wie die schlechten. Ist etwas anderes wirklich wichtig? Haben die Blicke von Wachen, die ich nicht kenne und die mich nicht kennen, tatsächlich etwas mit den Freuden, den Triumphen und den Enttäuschungen meines Lebens zu tun?«


  »Es macht mich nur wütend …«


  Drizzt zog ihn lachend fester an sich und dankte ihm so für seine Unterstützung. »Wenn ich jemals einen so verächtlichen Blick von dir, Bruenor oder Catti-brie bekomme, werde ich mir Gedanken machen«, sagte der Drow.


  »Oder von Wulfgar«, fügte Regis hinzu, und das brachte tatsächlich ein wenig Schwere in Drizzts Schritt, denn er wusste nicht wirklich, was er erwarten sollte, wenn er seinen Barbarenfreund wieder sah.


  »Komm«, sagte er und bog in die erste Seitenstraße ein. »Genießen wir die Annehmlichkeiten des Entermessers, um uns auf den Weg vorzubereiten, der vor uns liegt.«


  »Drizzt DoUrden! Hurra!«, jubelte ein Mann auf der anderen Straßenseite, als er den Drow erkannte, der so gut bei dem heldenhaften Kapitän Deudermont gedient hatte. Drizzt erwiderte sein Winken und Lächeln.


  »Und berührt dich so etwas mehr als die verächtlichen Blicke der Wachen?«, fragte Regis tückisch.


  Drizzt dachte einen Moment über seine Antwort nach und erkannte, dass Regis ihm eine Falle gestellt hatte, die ihn der Unbeständigkeit und Heuchelei überführen würde. Wenn nichts weiter zählte als die Meinung seiner Freunde, dann musste das die positiven Reaktionen ebenso einschließen wie die negativen.


  »Nur weil ich das zulasse«, antwortete der Drow.


  »Und weil du eitel bist?«


  Drizzt zuckte die Achseln und lachte. »In der Tat.«


  Kurz danach erreichten sie das Entermesser, eine wenig bemerkenswerte Schänke, die Gäste vor allem aus dem Hafen von Luskan anlockte, besonders Besatzungen von Handelsschiffen. So dicht am Hafen war es nicht schwer zu verstehen, wieso man Luskan die Stadt der Segel nannte. Viele große Segelschiffe lagen hier an den Anlegestellen und noch mehr in tieferem Wasser vor Anker  so viele, dass Drizzt den Eindruck hatte, die ganze Stadt könnte einfach davonsegeln.


  »Ich hatte nie viel für Seereisen übrig«, sagte Regis, und als Drizzt den Blick wieder von dem Spektakel des Hafens abwandte, stellte er fest, dass der Halbling ihn wissend anstarrte.


  Er lächelte einfach zur Antwort und führte seinen Freund in die Schänke.


  Mehr als ein Krug wurde gehoben, um die beiden zu grüßen, besonders Drizzt, der dort eine lange Vorgeschichte hatte. Dennoch, die meisten Gäste der geschäftigen Schänke warfen nicht mehr als einen beiläufigen Blick auf das ungewöhnliche Paar.


  »Der leibhaftige Drizzt DoUrden«, sagte der rundliche Wirt, als der Drow an die Theke kam. »Was führt dich nach diesen langen Jahren wieder nach Luskan?« Er streckte die Hand aus, die Drizzt ergriff und herzlich schüttelte.


  »Sei gegrüßt, Arumn Gardpeck«, erwiderte er. »Vielleicht bin ich nur zurückgekommen, um zu sehen, ob du immer noch dein Handwerk betreibst. Ich finde es tröstlich, dass einige Dinge immer gleich bleiben.«


  »Was sollte ein alter Narr wie ich denn sonst tun?«, erwiderte Arumn. »Bist du mit Deudermont eingelaufen?«


  »Deudermont? Liegt die Seekobold im Hafen?«


  »Ja, zusammen mit drei Schiffen eines Lords aus Tiefwasser«, erwiderte Arumn.


  »Immer auf der Suche nach Kämpfen«, sagte einer der Gäste, ein dünner, wieselhafter Mann, der sich schwer auf die Theke stützte, als brauchte er diese Hilfe.


  »Du erinnerst dich sicher an Josi Puddles«, sagte Arumn, als Drizzt sich zur Seite drehte, um den Mann anzusehen.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Drizzt höflich, obwohl er sich nicht so sicher war. Zu Josi fügte er hinzu: »Wenn Kapitän Deudermont tatsächlich einen Kampf sucht, wieso ist er dann hier eingelaufen?«


  »Diesmal geht es nicht um einen Kampf gegen Piraten«, erwiderte Josi, obwohl Arumn den Kopf schüttelte, um den Mann zum Schweigen zu bringen, und mit dem Kinn auf diverse Gäste wies, die ein wenig zu angestrengt zuhörten. »Deudermont sucht nach einem größeren Preis!«, rief Josi mit einem Lachen, bis er schließlich Arumns missmutigen Blick bemerkte und unschuldig die Achseln zuckte.


  »Es wird davon geredet, dass Luskan ein Kampf bevorsteht«, erklärte Arumn leise und lehnte sich so dicht zu Drizzt und Regis, dass nur sie  und Josi, der sich ebenfalls näher heranbeugte  es hören konnten. »Deudermont ist mit einer Armee gekommen, und es gibt Gerüchte, dass er ein bestimmtes Ziel hat.«


  »Diese Armee ist nicht für Kämpfe auf offener See gedacht«, sagte Josi laut und wurde sofort von Arumn aufgefordert, gefälligst leiser zu sein.


  Die beiden Einwohner von Luskan schwiegen, während Drizzt und Regis einen Blick wechselten, weil sie beide nicht wussten, was sie mit den Neuigkeiten anfangen sollten.


  »Wir ziehen direkt nach Norden weiter«, erinnerte Regis Drizzt, und der Drow nickte zwar, aber eher halbherzig.


  »Deudermont wird sich freuen, euch zu sehen«, sagte Arumn. »Er wird begeistert sein, jede Wette.«


  »Und wenn er dich sieht, wirst du hier bleiben und gemeinsam mit ihm kämpfen«, stellte Regis mit offensichtlicher Resignation fest. »Darauf wette ich.«


  Drizzt lachte leise, sagte aber nichts.


  Er und Regis verließen das Entermesser früh am nächsten Morgen, angeblich in Richtung Eiswindtal, aber auf einer Strecke, die sie zu den Kaianlagen brachte, wo die Seekobold an ihrem üblichen Ehrenplatz vertäut war.


  Vor Mittag hatte Drizzt Kapitän Deudermont aufgesucht und den verwegenen jungen Lord Heckenbeer kennen gelernt.


  Und die beiden Freunde aus Mithril-Halle verließen die Stadt der Segel an diesem Tag tatsächlich nicht.


   


   


   


   


  Teil 2


  
    

  


  
    

  


  
    

  


   


  Moralisches


  Fundament


   


  


  Moralisches Fundament


  


  Ich besänftigte Regis, als wir Langsattel verließen. Ich blieb nach außen ruhig und sicher, mein Schritt war fest, und ich beugte mich leicht nach vorn. Aber innerlich zog sich mein Magen zusammen, und mein Herz schmerzte. Was ich in dem einmal so friedlichen Dorf gesehen hatte, hatte mich zutiefst erschüttert. Ich kannte die Harpells seit Jahren oder dachte das zumindest, und es quälte mich zu sehen, dass sie sich auf einem Weg befanden, der sie durchaus zu einer Ebene autoritärer Bestialität führen konnte, auf die die Vollstrecker bei Luskans elendem Sträflingskarneval stolz gewesen wären.


  Ich kann nicht behaupten, dass ich in der Lage bin zu beurteilen, wie dringlich und bedrohlich die Situation der Harpells ist, aber ich beklage das mögliche Ergebnis, das sich so deutlich erkennen ließ.


  Und nun frage ich mich, wo die Grenze zwischen praktischer Notwendigkeit und Moral liegt? Wann überquert man diese Grenze, und wichtiger, wenn man es tut, wird dem großen Ganzen gedient durch Zugeständnisse gegenüber grundlegenden Maßstäben der Moral?


  Die Welt, in der ich mich bewege, trifft solche Entscheidungen oft entlang von Rassenlinien. Wenn ich mein Dunkelelfen-Erbe betrachte, weiß und verstehe ich das. Moralgrenzen werden nur zu leicht Opfer eines Konzepts vom »anderen«. Man tötet einen Ork oder Drow ungestraft, aber nicht einen Zwerg, einen Menschen oder einen Elf?


  Was wird solche moralische Sicherheit in Bezug auf König Obould anrichten? Und was hat solche moralische Sicherheit im Hinblick auf mich selbst geleistet? Ist Obould, bin ich selbst eine Anomalie, die Ausnahme von einer allgemeinen Regel oder ein Einblick in größeres Potenzial?


  Ich weiß es nicht.


  Ich hielt in Langsattel Worte und Klingen in Schach. Es war nicht mein Kampf, und ich hatte nicht die Zeit, die Position oder die Macht, es bis zu einem logischen Schluss zu treiben. Regis und ich hätten nicht viel tun können, um die Ereignisse zu verändern. Denn so albern sie sein mögen, die Harpells stellen doch eine Familie von mächtigen Magiebenutzern dar. Sie müssen keinen Dunkelelf und keinen Halbling, die weit von ihrem Zuhause unterwegs sind, um Erlaubnis bitten.


  Ist es also Pragmatismus, mein Nichthandeln und meine folgenden Versicherungen gegenüber Regis zu rechtfertigen, der so deutlich beunruhigt war von dem, was wir gesehen hatten?


  Ich kann ihn belügen  oder zumindest meine Unruhe verbergen , aber nicht mich selbst. Was ich in Langsattel gesehen habe, hat mich zutiefst verstört.


  Es erinnerte mich auch daran, dass ich eine kleine Person in einer sehr großen Welt bin. Ich habe allerdings immer noch Hoffnung und Glauben, was zukünftige Handlungen der Familie Harpell angeht. Sie ist eine gutwillige und großzügige Familie, tief verwurzelt in Moral, wenn schon nicht in Vernunft. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mich so sehr irre, wenn ich ihnen vertraue. Und dennoch …


  Beinahe als Antwort auf diesen emotionalen Aufruhr finde ich nun eine ganz ähnliche Situation in Luskan vor, aber eine mit deutlich entgegengesetzter Perspektive. Wenn man Kapitän Deudermont und diesem jungen Lord aus Tiefwasser glauben darf, sind die Autoritäten in Luskan an einem gefährlichen Ort gelandet. Deudermont hat vor, etwas anzuführen, das nicht ganz eine Revolution ist, da der Hauptturm des Arkanums nicht einmal offen als Führung der Stadt anerkannt wird.


  Ist Luskan jetzt, was Langsattel werden wird, wenn die Harpells ihre Macht mit schlauen Gestaltwandlungen und Kaninchen im Käfig festigen? Unterliegen die Harpells den gleichen Versuchungen und der Gier nach mehr Macht, die offenbar die Hierarchie des Hauptturms befallen haben? Ich fürchte, dass jedes herrschende Gremium, bei dem das einzige Mittel gegen Missbrauch der Macht in der besseren Natur der herrschenden Prinzipien liegt, schließlich zu katastrophalem Versagen verurteilt ist. Und so stehe ich an Deudermonts Seite, wenn er beginnt, diesem Missbrauch entgegenzutreten.


  Auch hier stehe ich im Konflikt. Es ist nicht mein Bedauern wegen Langsattel, das mich in Luskan antreibt; ich nehme den Ruf an wegen des Mannes, der mich ruft. Aber meine Worte zu Regis waren mehr als leerer Trost. Die Harpells benahmen sich scheinbar brutal, aber ich bezweifle nicht, dass die Abwesenheit einer harten Rechtsprechung die wilde und unkontrollierbare Gewalttätigkeit zwischen den in Fehde liegenden Klerikern noch erheblich vergrößern würde.


  Und wenn das stimmt, was wird dann in Luskan ohne Macht hinter dem Thron geschehen? Es ist allgemein bekannt, dass die Arkane Bruderschaft die fünf Hochkapitäne unter ihrem Daumen hält, deren individuelle Wünsche und Ziele oft im Konflikt miteinander liegen. Diese Hochkapitäne waren bereits Männer von Gewalttätigkeit und individueller Macht, bevor sie zu ihren jetzigen Ämtern aufstiegen. Sie sind eine Gruppierung, deren individuelle Ziele nie der Verbesserung des Lebens der Gesamtbevölkerung von Luskan dienten.


  Kapitän Deudermont will seinen Kampf gegen den Hauptturm führen. Ich fürchte, dass es einfacher sein wird, Arklem Greeth zu besiegen, als die Kontrolle zu ersetzen, die der Arkane Erzmagier ausübte.


  Ich werde an Deudermonts Seite stehen, eine kleine Person in einer sehr großen Welt. Und während wir Handlungen begehen, die zweifellos wichtige Folgen für so viele haben, kann ich nur hoffen, dass Deudermont und ich und jene, die mit uns sind, gute Ergebnisse aus guten Beweggründen schaffen.


  Und wenn das der Fall ist, sollte ich dann umkehren und wieder nach Langsattel zurückkehren?


  


  Drizzt DoUrden
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  Taktiken und Feuerbälle


  


  Ein brillanter Gedanke, gegen Zauberer zu kämpfen!«, sagte Regis und beendete diese Äußerung mit einem Kreischen, als er sich zur Seite warf und hinter einem Wassertrog Deckung suchte. Ein Blitz aus der offenen Haustür eines Gebäudes riss einen kleinen Graben in den Boden, genau dort, wo Regis sich gerade noch befunden hatte.


  »Sie sind wirklich ärgerlich«, erklärte Drizzt und betonte diese Aussage, indem er hinter einem Fass hervorsprang und schnell hintereinander drei Pfeile von Taulmaril losließ. Alle drei zischten magisch, als wären sie selbst Blitze, und verschwanden in der Dunkelheit des Hauses, wo sie laut gegen eine nicht sichtbare Oberfläche stießen.


  »Wir sollten uns bewegen«, sagte Regis. »Der Feind weiß, wo wir sind.«


  Drizzt schüttelte den Kopf, aber er zog ihn ein und schrie auf, als ein zweiter Blitz auf ihn zukam. Der Blitz traf das Fass, hinter dem er hockte, machte es zu Kleinholz und ließ eine dicke Fontäne von schaumigem Bier aufspritzen.


  Regis fing an, nach seinem Freund zu rufen, hielt aber inne, als er entdeckte, dass Drizzt, dessen Tempo von magischen Fußbändern vergrößert wurde, bereits neben ihm hockte.


  »Du hast vielleicht recht«, gab der Drow zu.


  »Ruf wenigstens Guenhwyvar!«, sagte Regis, aber Drizzt schüttelte bei jedem Wort den Kopf.


  Guenhwyvar hatte die ganze Nacht an ihrer Seite gekämpft, und der astrale Panther hatte Grenzen, was seinen Aufenthalt auf der ersten materiellen Ebene anging. Diese Grenzen zu überschreiten machte Guenhwyvar schwach und tat ihr weh.


  Regis blickte zurück in die andere Richtung, wo sich eine schwarze Rauchsäule in den Himmel des Spätnachmittags hob. »Wo bleibt Deudermont?«, klagte er.


  »Er kämpft an der Hafenbrücke, wie wir schon zuvor wussten.«


  »Irgendwer sollte hier durchdringen und uns zu Hilfe kommen!«


  »Wir sind Späher«, erinnerte ihn Drizzt. »Es stand uns nicht zu anzugreifen.«


  »Späher in einer Schlacht, die zu schnell begann«, stellte Regis fest.


  Erst einen Tag zuvor hatten Drizzt und Regis in Deudermonts Kabine auf der Seekobold gesessen, und keiner von ihnen war sicher gewesen, ob es überhaupt zu einem Kampf kommen würde. Aber im Lauf des Nachmittags hatte sich der Kapitän offenbar mit einem der Hochkapitäne oder mehreren von ihnen in Verbindung gesetzt und eine Antwort auf sein und Lord Heckenbeers Angebot erhalten. Sie erhielten auch eine Antwort vom Hauptturm. Tatsächlich wäre, wenn der stets wachsame Robillard diese Antwort nicht mit einer Auflösung magischer Energien empfangen hätte, der Seemann Waillan Micanty in einen Frosch verwandelt worden.


  Und so ging es also los, plötzlich und brutal, und die Wache von Luskan, deren Loyalität zwischen den fünf Hochkapitänen aufgeteilt war, hatte sich nicht sonderlich angestrengt, Deudermonts umständlichen Vormarsch aufzuhalten.


  Sie waren erst nach Norden gegangen, vorbei an den Ruinen des alten Illusk und am großen Markt von Luskan entlang zum Ufer des Mirar. Sich auf die zweite Insel zu begeben, die Entermesser hieß, und den Hauptturm direkt anzugreifen, wäre dumm gewesen, denn die Arkane Bruderschaft hatte in der ganzen Stadt sichere Häuser und Festungen. Deudermont hatte vor, Arklem Greeths Einflusssphäre zu verringern, aber jeder einzelne Schritt erwies sich als schwierig.


  »Hoffen wir, dass wir uns dieser ungewollten Verzögerung entziehen können«, sagte Drizzt.


  Regis wandte dem Drow sein engelhaftes, aber missbilligend verzogenes Gesicht zu und erkannte am Tonfall seines Freundes, dass dessen Worte eine nicht sonderlich subtile Erinnerung daran waren, warum sie der Zauberer im Haus überhaupt erst entdeckt hatte.


  »Ich hatte Durst«, murmelte Regis leise und fing sich damit ein Grinsen von Drizzt und dessen Seitenblick auf das zerschmetterte Bierfass ein, das den Halbling-Späher aus der Deckung gelockt hatte.


  »So was passiert im Krieg«, erwiderte Drizzt, stieß einen weiteren überraschten Ruf aus und schob Regis neben sich auf den Boden, als ein dritter Blitz auf sie zukam, über die Oberseite des Trogs schoss und dabei eines der oben liegenden Bretter mitriss. Der Boden bebte unter ihnen, und Flüssigkeit ergoss sich auf sie.


  Regis rollte in eine Richtung, Drizzt in die andere, und der Drow kam auf die Knie hoch. »Trink weiter«, sagte er und setzte erneut seinen Bogen ein. Er spannte ihn immer wieder und schoss, und sein magischer Köcher sorgte dafür, dass die verzauberten Pfeile nie ausgingen.


  Eine andere Art von Geschoss kam aus dem Haus, drei kleine magische Lichter, die sich übereinander drehten, sich wanden und verzogen und dann direkt auf Drizzt zusausten.


  Eins trennte sich im letzten Augenblick ab, während der sich zurückziehende Drow vergeblich versuchte auszuweichen. Es ging direkt in Regis Brust, versengte seine Weste und ließ einen Energieschlag durch seinen Körper zucken.


  Drizzt nahm seine beiden Treffer mit einer Grimasse und einem Knurren entgegen und drehte sich um, um einen Pfeil zu dem Fenster zu schicken, aus dem die Geschosse gekommen waren. Als er ihn losließ, malte er sich einen möglichen Weg zum Haus aus und suchte nach Barrieren, die gegen den nachdrücklichen magischen Beschuss helfen würden. Er schoss einen weiteren magischen Pfeil ab, der den Türsturz traf und mit einem Schauer magischer Funken explodierte.


  Der Drow nutzte das als Deckung und eilte schräg rechts auf die Straße, auf eine Gruppe von Fässern zu.


  Er dachte, er würde es schaffen, und erwartete, einem weiteren Blitz ausweichen zu können, als er den Kopf senkte und so schnell lief, wie er konnte. Im nächsten Moment bemerkte er, wie sich eine Flamme von Erbsengröße anmutig aus dem Fenster im ersten Stock bewegte.


  »Drizzt!«, rief Regis, der sie ebenfalls entdeckt hatte.


  Aber der Freund des Halblings war verschwunden, einfach verschwunden, als der Feuerball rings um die Fässer explodierte.


  


  Die Seekobold legte sich an der Mündung des Mirar fest in die Strömung. Hin und wieder schossen vom Nordufer Blitze auf die Stelle zu, wo eine Gruppe von Hauptturm-Zauberern verzweifelt kämpfte, um Heckenbeers Streitkräfte auf der Hafenbrücke zurückzuhalten, der westlichsten Brücke über den Mirar.


  »Wir würden zwanzig Männer für jeden Zauberer verlieren, hast du behauptet, wenn wir auch nur eine Chance haben wollten«, sagte Deudermont zu Robillard, der neben ihm an der Reling stand. »Aber es scheint, dass Lord Heckenbeer seine Soldaten gut ausgewählt hat.«


  Robillard schwieg, während auch er versuchte, die Situation vor ihnen besser zu begreifen. Teile der Brücke brannten, aber die Feuer schienen nicht wirklich Fuß zu fassen. Einer von Heckenbeers Zauberern hatte einen Elementargeist von der Ebene des Wassers heraufbeschworen, ein Geschöpf, das keine Angst vor solchen Feuern hatte.


  Einer der feindlichen Zauberer hatte jedoch selbst ein Elementarwesen gerufen, ein großes Geschöpf der Erde  eine Ansammlung von Steinen, Schlamm und grasiger Oberfläche , das nicht mehr zu sein schien als ein Hügelabhang, der zum Leben erwacht war und Arme aus verbundenen Steinen und Dreck bekommen hatte. Es stapfte in den Fluss, um zu kämpfen, und sein magischer Zusammenhalt war groß genug, um zu verhindern, dass das Wasser den bindenden Dreck wegwusch. Beide Parteien schienen sich auf den elementaren Stellvertreter der anderen Seite zu konzentrieren  beziehungsweise die Stellvertreter, da weitere Zauberer weitere anderweltliche Wesen zu Hilfe riefen.


  Eine Trompete erklang vom Südende der Brücke, von der Blutinsel, und aus Heckenbeers Position kam ein Heer von Reitern in schimmernder Rüstung und mit fliegenden Fahnen, deren Speerspitzen in der Morgensonne glitzerten.


  »Idioten«, murmelte Robillard kopfschüttelnd, als sie auf die breite Brücke ritten.


  »Mehr nach Backbord!«, rief Deudermont seiner Besatzung zu, denn er erkannte ebenso wie Robillard, dass Heckenbeers Männer Unterstützung brauchten. Die Seekobold ächzte unter der Belastung, als sie weiter krängte und das Flusswasser gegen ihre Breitseite drosch und drohte, sie gegen einen der riesigen Felsen zu drücken, die an den Ufern des Mirar lagen. Sie konnte selbstverständlich ihre Position nicht halten, aber das brauchte sie auch nicht. Ihre hervorragende Katapult-Besatzung schoss beinahe sofort einen Ball aus brennendem Pech ab, der durch den Wind schnitt.


  Eine Salve von Blitzen, gefolgt von einem Feuerball, krachte gegen die Brücke, und die Reiter verschwanden in einer Wolke von Rauch, Flammen und gleißenden Blitzen.


  Als sie wieder auftauchten  ein paar weniger , zerschlagen und offenbar weniger eifrig und stolz, kehrten sie auf dem Weg zurück, auf dem sie gekommen waren.


  Alle Freude über einen Sieg auf der Seite der Hauptturm-Zauberer war allerdings kurzlebig, denn die Seekobold donnerte in die Seite eines der Gebäude, die sie als Deckung benutzten, eines von mehreren Lagerhäusern, die als geheime sichere Häuser der Arkanen Bruderschaft identifiziert worden waren. Das Holzgebäude ging in Flammen auf, und Zauberer brachten sich eilig in Sicherheit.


  Heckenbeers Männer griffen noch einmal über die Brücke an.


  »Kämpft gegen die Strömung!«, befahl Deudermont seiner Besatzung, als das Schiff wieder in die andere Richtung ächzte und den Winkel kaum halten konnte.


  Eine zweite Pechkugel flog, und obwohl sie ihr Ziel nicht wirklich traf, spritzte genug Pech gegen die Barrikaden, die der Feind benutzte, und führte zu mehr Rauch, mehr Schreien und mehr Verwirrung.


  Deudermonts Fingerknöchel wurde weiß, als er sich an der Reling festhielt und die weniger als günstigen Winde und Gezeiten verfluchte. Wenn er nur die Bogenschützen der Seekobold in Schussweite bringen könnte, würden sie rasch die Gezeiten des Kampfes wenden.


  Der Kapitän verzog das Gesicht, und Robillard kicherte hilflos, als die Spitze von Heckenbeers Angriff auf einen Strom von Beschwörungsmagie traf. Geschosse aus glühender Energie, Blitze und zwei Feuerbälle brachen über sie herein, ließen Männer um sich schlagend und sich windend zu Boden fallen oder von der Brücke springen, die unter dem ununterbrochenen Dröhnen der Schläge des Erdwesens erzitterte.


  »Bringt sie einfach näher zum Kai und verlasst das Schiff!«, rief der Kapitän, und zu Robillard fügte er hinzu: »Also los.«


  »Du solltest unsere Überraschung lieber noch aufheben«, erwiderte der Zauberer.


  »Wir dürfen diese Schlacht nicht verlieren«, erklärte Deudermont. »Nicht so. Heckenbeer steht in Sichtweite der Garnison von Luskan, und sie sehen genau zu und wissen nicht, welcher Seite sie sich anschließen sollen. Und der junge Lord hat den Hauptturm hinter sich, und der wird sich dem Kampf bald anschließen.«


  »Er hat zwei sichere Brücken und die Straßen rings um die Ruinen von Illusk«, erinnerte Robillard den Kapitän. »Und einen geschäftigen Marktplatz als Puffer.«


  »Die Zauberer des Hauptturms brauchen das Festland nicht zu betreten. Sie können von der Nordecke der Schanzeninsel aus zuschlagen.«


  »Sie sind nicht auf der Schanzeninsel«, widersprach Robillard. »Die Männer von Hochkapitän Kurth blockieren die Brücke zur Insel auf beiden Seiten.«


  »Wir wissen nicht, ob Kurths Männer auch nur versuchen werden, die Zauberer zu verlangsamen«, erwiderte Deudermont störrisch. »Er hat noch nicht erklärt, ob er zu uns steht oder nicht.«


  Der Zauberer zuckte die Achseln, seufzte wieder einmal und sah sich das Nordufer an. Er fing an zu rezitieren und mit den Armen zu fuchteln. Nachdem sie erkannt hatten, dass der Hauptturm im Nordviertel einige sichere Häuser hatte, hatten Robillard und einige von Heckenbeers Männern einen Kai direkt unterhalb der Wellen gebaut, aber weit genug in den Fluss reichend, damit die Seekobold sicher dort anlegen konnte. Als Robillard die Zauber wirken ließ, die er dort hinterlassen hatte, erhoben sich die vorderen Stützen des Behelfskais aus dem dunklen Wasser und gaben dem Steuermann eine Richtung.


  Dennoch, die Seekobold wäre nicht imstande gewesen, genügend zu wenden, um längsseits zu gehen, aber wieder lieferte Robillard die Antwort. Er schnippte mit den Fingern und brachte sich durch ein Dimensionstor wieder auf seinen üblichen Platz auf dem hohen Deck hinter dem Hauptsegel. Er bediente sich seines Rings, erst, um Windböen zu schaffen, die die Segel füllten, dann, um mit seinem eigenen Elementarwesen von der Ebene des Wassers zu kommunizieren. Die Seekobold bockte und bewegte sich vorwärts, und der Fluss krachte protestierend gegen ihre Steuerbordseite. Das Elementarwesen lehnte sich gegen die Backbordseite und stützte das Schiff mit seiner außerweltlichen Kraft.


  Die Katapult-Mannschaft ließ ein drittes Geschoss fliegen und ein viertes direkt danach.


  Auf der Brücke drängten Heckenbeers Streitkräfte voran gegen magische Salven, und die Spitze schaffte es, die Brücke zu überqueren, gerade als die Seekobold hinter den geheimen untergetauchten Kai glitt, etwa hundert Schritt flussabwärts. Planken fuhren neben den sichernden Tauen heraus, und die Besatzung verschwendete keine Zeit und eilte zur Reling.


  Robillard schloss die Augen, verließ sich ganz auf seinen Entdeckungszauber und tastete nach dem magischen Ziel. Immer noch mit geschlossenen Augen ließ der Zauberer eine brennende Reihe von Blitzen los, direkt vor die Leitpfosten des Kais. Sein Schuss erwies sich als präzise und trennte die Verschlusskette des Kais durch. Gehalten von einer Reihe leerer Fässer und frei von seinen Fesseln hob sich der Kai und durchbrach die Wasseroberfläche mit gewaltigem Spritzen. Die Besatzung strömte hinab.


  »Jetzt haben wir sie«, rief Deudermont.


  Er hatte kaum seinen Satz beendet, als er ein lautes Krachen flussaufwärts hörte und ein Stück der jahrhundertealten Hafenbrücke in den Mirar fiel.


  »Zurück auf eure Posten!«, schrie Deudermont den Besatzungsmitgliedern zu, die sich noch an Bord befanden. Er selbst eilte jedoch zur nächsten Planke und kletterte über die Reling, denn er würde seine Besatzungsmitglieder, die bereits das Schiff verlassen hatten, nicht allein lassen. »Backbord! Backbord!«, schrie er denen auf seinem Schiff zu.


  »Bei den kichernden Dämonen«, fluchte Robillard, und sobald Deudermont im Laufschritt auf dem Kai auftraf, befahl der Zauberer seinem Elementargeist, das Schiff loszulassen und unter es zu gleiten, um den treibenden Schutt aufzufangen. Dann half er, die Seekobold zu befreien, indem er einen Zauberstab zückte und eine Reihe von Blitzen auf das schwere Tau losließ, das sie am Bug vertäute, und es damit säuberlich durchtrennte.


  Bevor die Besatzung am Heck auch nur beginnen konnte, das zweite schwere Tau zu lösen, schwang die Seekobold so heftig zur Seite, dass ein paar unglückliche Besatzungsmitglieder über die Reling fielen und mit einem Aufspritzen in den kalten Mirar stürzten.


  Weiterhin laut fluchend zwinkerte sich der Zauberer zur Heckreling und zerschoss auch das zweite Tau.


  Die ersten Stücke von der zerbrochenen Brückenspanne fegten auf sie nieder. Robillards Elementarwesen lenkte den größten Teil ab, aber ein paar kamen durch und jagten die Seekobold, als sie auf den Hafen zuglitt.


  Robillard befahl seinem Elementarwesen, sich zu beeilen und das Schiff zu schieben. Er seufzte erleichtert, als er entdeckte, dass sein Freund Deudermont von dem Behelfskai sprang, direkt bevor ein großes Stück der gefallenen Brücke die Planken zerschmetterte und den Kai losriss, womit dieser ebenfalls ein Stück Wrackgut wurde. Fässer und Planken schlossen sich dem anderen Schutt an.


  Robillard musste beim Schiff bleiben, jedenfalls lange genug, bis sein heraufbeschworenes Monster geholfen hatte, die Seekobold sicher aus der Flussmündung und in ruhigere Gewässer zu schieben. Er ließ Deudermont jedoch nicht aus den Augen und glaubte seinen besten Freund dem Untergang geweiht, wie er dort am Nordufer festsaß, nur ein paar von Heckenbeers Leuten auf seiner Seite und einem Heer zorniger Zauberer gegenüber.


  


  Drizzt sah sie kommen, eine kleine brennende Flammenkugel, verlockend wie ein Kerzenlicht, sanft und wohlwollend.


  Aber er wusste es besser, und ihm war klar, dass er keine Hoffnung hatte, rechtzeitig aus dem Explosionsbereich zu gelangen. Also warf er die Schultern heftig zurück und die Füße nach vorn und versuchte nicht einmal, seinen Sturz aufzuhalten, als er auf den Rücken krachte. Er widerstand sogar dem Drang, die Arme weit zur Seite zu strecken, um damit den Sturz abzumildern, schlug sie stattdessen vors Gesicht und wickelte dabei seinen Umhang fest um sich.


  Selbst bedeckt von nasser Kleidung und Umhang verschwand die Dunkelheit, als der Feuerball explodierte, heiße Flammen den Drow erfassten und tausend kleine Feuer in seinem Körper entzündeten. Es dauerte gnädigerweise nur einen Augenblick und ging so schnell vorbei, wie es erschienen war. Drizzt wusste, er durfte nicht zögern  der Zauberer könnte ihn bald wieder treffen, oder wenn sich noch ein zweiter Zauberer im Haus aufhielt, war vielleicht schon ein zweiter Feuerball auf dem Weg.


  Er rollte sich seitwärts von seinem Feind weg, um die kleinen Feuer auf dem Umhang und der Kleidung zu löschen, und ließ schließlich den Umhang schwelend am Boden liegen, als er wieder aufsprang. Abermals rannte er so schnell er konnte und beugte sich in vollständiger Konzentration auf sein Ziel zu, eine Reihe eng stehender Birken. Er tauchte Hals über Kopf hinein, rollte sich in eine sitzende Position und zog sich zusammen, weil er eine zweite Explosion erwartete.


  Nichts geschah.


  Langsam entfaltete sich Drizzt wieder und blickte zurück zu Regis, und er sah, dass der Halbling immer noch auf dem schlammigen Boden hinter dem beschädigten Wassertrog hockte.


  Regis kleine Hände bewegten sich in einer groben Version des lautlosen Alphabets der Drow und fragten in etwa: Ist er weg?


  Sein Arsenal ist vielleicht aufgebraucht, antwortete Drizzt mit den Fingern.


  Regis schüttelte den Kopf  er hatte es nicht verstanden.


  Wieder setzte Drizzt die Zeichensprache ein, aber der Halbling konnte die zu komplizierten Bewegungen immer noch nicht verstehen.


  »Er hat vielleicht keine Zauber mehr«, rief der Drow leise, und Regis nickte begeistert  bis ein Grollen aus dem fernen Haus bewirkte, dass sie sich beide in diese Richtung drehten.


  Einen Schweif von Feuer hinter sich her schleppend, der die Dielen am Boden verkohlen ließ, kam es durch die offene Tür  ein gewaltiges Monster, das nur aus Flammen bestand, orange, gelb, rot und weiß, wenn es sich schneller bewegte. Es schien vage zweifüßig zu sein, hatte aber keine wirkliche Gestalt, denn die Flammen waren auf nichts anderes ausgerichtet, als sich vorwärtszubewegen, und das sehr zielgerichtet.


  Als das Wesen die Tür hinter sich hatte und am Rahmen nur verkohltes Holz zurückließ, wuchs es zu seinen vollen, riesenhaften Ausmaßen an und richtete sich hoch auf, verspottete die Gefährten mit seiner Intensität und Größe.


  Ein glühendes Monster von der Elementarebene des Feuers.


  Drizzt hielt den Atem an und hob Taulmaril, ohne an seine vertrauteren Krummsäbel auch nur zu denken. Aus der Nähe konnte er nicht gegen das Geschöpf ankommen; von allen vier Elementarbestien war Feuer dasjenige, das ein Krieger am wenigsten bekämpfen konnte. Seine Flammen brannten mit hautröstender Intensität, und der Schlag eines Krummsäbels tat dem Wesen zwar weh, würde die Waffe aber ebenfalls erhitzen.


  Drizzt spannte den Bogen und ließ den Pfeil los, und dieser verschwand in dem Flammenwirbel.


  Das Feuerwesen wirbelte zu ihm herum und brüllte, und das Geräusch von tausend knisternden Bäumen ertönte, dann spuckte es eine Reihe von Flammen, die die Birken sofort in Flammen aufgehen ließen.


  »Wie bekämpfen wir es?«, rief Regis und quiekte, als das Elementarwesen den Trog, hinter dem er sich versteckte, in Brand setzte und die Luft mit dickem Dampf füllte.


  Drizzt wusste es nicht. Er schoss einen weiteren Pfeil ab und wusste nicht einmal, ob er die Kreatur wirklich schädigte oder nicht.


  Dann folgte der Drow einem Impuls und drehte den Bogen zur Seite, um einen dritten Pfeil direkt an dem Elementarwesen vorbeizuschießen, damit er gegen die Wand des Gebäudes krachte, in dem sich der Zauberer aufhielt, und ins Haus drang.


  Ein Schrei von drinnen sagte ihm, dass er den Magier erschreckt hatte, und die plötzliche und zornige Wendung des Feuerwesens zurück zum Haus bestätigte, was der Drow gehofft hatte.


  Er schoss einen ununterbrochenen Strom von Pfeilen, die überall in dem Holzgebäude einschlugen und ohne erkennbares Muster Loch um Loch rissen. Er sah die Wirkung an den Bewegungen des Elementarwesens, das einen Schritt auf ihn zuglitt, dann wieder zu dem Zauberer zurück, denn es war nicht leicht, ein solches Geschöpf zu beherrschen, und erforderte vollkommene Konzentration. Und wenn man die Kontrolle verlor, wusste Drizzt, würde sich die heraufbeschworene Kreatur in ihrer Wut beinahe immer gegen den Beschwörer wenden.


  Mehr Pfeile zischten in das Haus, aber mit weniger Auswirkungen; Drizzt würde tatsächlich treffen müssen, um das Geschöpf vollkommen gegen den Zauberer zu wenden.


  Aber das geschah nicht, und er erkannte bald, dass das Feuerwesen sich wieder ungestört auf ihn zubewegte. Der Zauberer hatte sich angepasst.


  Drizzt erhielt den Beschuss dennoch aufrecht und fing an sich zu bewegen, während er schoss, überzeugt, dass er immer noch vor dem Geschöpf davonrennen konnte, mindestens bis zum Ufer des Flusses, wo der Mirar ihn vor der Wut des Elementargeists beschützen würde. Er drehte sich um, warf einen Blick zum Wassertrog und wollte Regis zurufen, er solle laufen.


  Aber der Halbling war nicht mehr zu sehen.


  Der Zauberer war vor den Pfeilen geschützt, erkannte Drizzt, als das Feuerwesen mit erneuerter Begeisterung auf ihn zueilte. Der Drow schoss noch ein paar Pfeile ab, dann drehte er sich um und rannte den Weg zurück, den er gekommen war, um die Ecke des Gebäudes, das von dem gleichen Feuerball getroffen worden war, der ihn beinahe geschmolzen hatte und nun wild brannte.


  »Schlauer Zauberer«, hörte er sich selbst murmeln, als er beinahe direkt in ein riesiges Netz rannte, das sich in der Gasse von einem Haus zum anderen erstreckte. Er fuhr herum und sah das Feuerwesen, das das andere Ende der Gasse blockierte und dessen Flammen an den Häusern zu beiden Seiten leckten.


  »Also gut«, sagte Drizzt zu dem Geschöpf und zog seine Krummsäbel.


  Er konnte selbstverständlich nicht wirklich mit einem Elementarwesen sprechen, aber es kam Drizzt so vor, als hätte das Monster ihn gehört, denn als er fertig war, rannte es auf ihn zu, die brennenden Arme weit ausgestreckt.


  Drizzt wich dem ersten Schwinger aus, dann sprang er direkt vor dem zweiten nach rechts, lief die Wand hinauf  wobei er spürte, dass ihr Festigkeit von den Feuern drinnen verringert worden war  und drehte sich in eine Rückwärtsrolle. Er kam mit einer Drehung wieder nach unten, die Säbel schnitten vor ihm hin und her, die Rückhand vor der Vorhand, und beide ließen Flammen in die Luft aufsteigen, als sie auf die Lebenskraft einschlugen, die diese Flammen zu einem körperlichen, festen Geschöpf zusammenhielt.


  Die zweite Waffe, Eistod, ließ so etwas wie Hoffnung in Drizzt aufkeimen, denn ihre Eigenschaften brachten ihm nicht nur bemerkenswerten Schutz vor den Flammen, wie sie es zuvor schon bei dem Feuerball des Zauberers getan hatten, sondern der Frostbrandsäbel hatte besondere Freude daran, Wesen, die dem Feuer nahe standen, kalte Schmerzen zu bereiten. Das Feuerwesen schüttelte einen Rückhandschlag von Blaues Licht ab, wie es schon die Pfeile von Taulmaril so gut wie ignoriert hatte, aber als Eistod traf, schien es plötzlich weniger hell zu brennen. Das Elementarwesen sah aus, als würde es leicht zusammensinken.


  Aber bald brannten die Flammen wieder heller, glühten weiß, und es kam wütend und riesig auf Drizzt zu.


  Dieser begegnete dem Angriff mit einem wilden Wirbel der Klingen. Er verkürzte die Schläge von Blaues Licht und benutzte diese Klinge, um eine Reihe von Bewegungen des Elementarwesens abzuwehren. Jedem der Schläge von Blaues Licht folgte er mit Eistod, und er wusste, dass er das Elementarwesen verletzte.


  Aber er tötete es nicht.


  Es würde jedenfalls noch längere Zeit dauern, und trotz des Schutzes, den Eistod ihm gewährte, spürte Drizzt die Hitze des gewaltigen, tödlichen Geschöpfs. Mehr als das, die Wucht der Schläge des Elementarwesens hätte einen Oger niederstrecken können, und das auch ohne das begleitende Feuer.


  Dann stampfte das Wesen auf, und ein Kreis von Flammen ging von dem Ort des Aufpralls aus, fegte an Drizzt vorbei und ließ ihn überrascht zur Seite springen.


  Das Geschöpf sprang ihm hinterher, landete, schlug erneut zu, und Drizzt ließ sich fallen, entging gerade noch einem Treffer, wurde hart gegen das brennende Gebäude gestoßen und brach durch die hölzerne Wand.


  Aus diesem Loch drang ein Feuerstoß, und als der geringer wurde, sprang Drizzt auf das berstende Holz. Er setzte den Fuß auf den unteren Rand der Öffnung und kam flach gegen die Wand, aber nur für den Sekundenbruchteil, den er brauchte, um seine Kraft umzukehren, eine Rolle rückwärts zu machen und sich zu drehen, damit er genug Schwung hatte, um über die Gasse zu gelangen, und er schaffte es tatsächlich irgendwie, seine Klingen einzustecken und den Rand des Daches des gegenüberliegenden Gebäudes zu packen. Er ignorierte den heftigen Aufprall, als er gegen das Gebäude stieß, und kletterte weiter.


  So schnell er sich auch bewegte, das Elementarwesen war schneller. Es kletterte die Wand nicht in einem konventionellen Sinn empor, sondern ließ sich einfach dagegenfallen und stieg auf, wie Flammen an einem trockenen Baum emporklettern. Als Drizzt sich auf dem Dach aufrichtete, war das Elementarwesen ebenfalls oben, und auch dieses Haus brannte lichterloh.


  Das Feuergeschöpf warf eine Reihe von Flammen nach Drizzt, der zur Seite sprang, aber trotzdem getroffen wurde  und obwohl Eistod ihm half, die schlimmsten Verbrennungen abzuhalten, spürte er diesen Treffer intensiv.


  Und noch schlimmer, das Dach brannte hinter ihm, und das Geschöpf schleuderte eine weitere Flammenlinie und noch eine, alle dazu gedacht, wie Drizzt erkannte, ihm die Fluchtwege abzuschneiden.


  Das hatte das Wesen zuvor in der Gasse nicht getan, erkannte der Drow, als er seine Säbel erneut zog. Dieses Wesen war nicht dumm. »Na wunderbar«, murmelte Drizzt.


  


  »Zur Brücke!«, befahl Deudermont und rannte von dem einstürzenden Kai zu der Ansammlung von Felsen und Kisten, Steinmauern und Bäumen, die seine Besatzung als Deckung benutzte. »Wir müssen die Zauberer von Heckenbeers Leuten ablenken.«


  »Wir sind fünfzehn!«, schrie ein Mann zurück. »Oder ich sollte besser sagen, nur fünfzehn!«


  »Zwei Feuerbälle vom Tod entfernt«, sagte ein anderes Besatzungsmitglied, eine kämpferische Frau aus Baldurs Tor, die in den vergangenen zwei Jahren beinahe jeden Enterangriff angeführt hatte.


  Deudermont konnte ihrer Einschätzung nicht widersprechen, aber er wusste auch, dass sie keine andere Chance hatten. Mit dem Zusammenbruch der Brücke hatten die Zauberer des Hauptturms die Oberhand gewonnen, und Heckenbeers Spitze hatte keine Rückzugsmöglichkeit. »Ob wir fliehen oder warten, ohne uns sterben sie«, erklärte der Kapitän, und als er nach Nordosten eilte, zögerte keiner der fünfzehn Seeleute, ihm zu folgen.


  Ihr Angriff wurde zu einer Reihe von ruckartigen Stopps und neuerlichen Attacken, als die Zauberer sie bemerkten und mit schrecklichen Salven von Magie beschossen. Selbst bei all der natürlichen und von Menschen geschaffenen Deckung, die sie hatten, kam es Deudermont vor, als würde seine gesamte Gruppe ausgelöscht werden, bevor sie auch nur näher zur Brücke gelangen konnten.


  Und noch schlimmer, auch Heckenbeers Leute kamen nicht voran, denn jeder Versuch, das feste Gelände am Rand der Brücke zu verlassen, stieß auf Feuer und Eis, Elektrizität und heraufbeschworene Ungeheuer. Das Erdwesen wurde schließlich von den vereinten Anstrengungen vieler Soldaten und auf ihrer Seite kämpfender Zauberer zu Fall gebracht, aber eine andere Bestie, ein Dämon, kam aus der Stellung der feindlichen Zauberer gerannt, um seinen Platz einzunehmen, bevor einer von Heckenbeers Männern auch nur den Sturz des Erdwesens bejubeln konnte.


  Deudermont schaute flussabwärts und hoffte, dort die Seekobold zurückkehren zu sehen, aber sie war schon weit im Hafen. Er wandte sich ratlos nach Süden, zur Blutinsel, wo Heckenbeer und der größte Teil seiner Streitmacht verblieben waren, und fühlte sich nicht davon ermutigt zu sehen, dass der junge Lord gerade erst begonnen hatte, seine Kräfte wieder zur Brücke zu führen, die sie zum Festland am südlichen Ufer und zum Markt bringen würde, wo sie am Ufer entlangmarschieren und eine Brücke weiter im Osten überqueren konnten.


  Das hier würde eine flammende Niederlage werden, dachte der Kapitän düster.


  Aber als er begann, seinen Angriff zu überdenken und davon auszugehen, dass seine Leute sich vielleicht ducken und auf Heckenbeer warten sollten, erklang im Norden ein Ruf.


  Die Massen rannten ins Gefecht, Menschen und Zwerge mit einer wilden Ansammlung von Waffen, was ihn entsetzte. Der Nordwestteil von Luskan war als »der Schild« bekannt, ein Viertel, in dem sich vor allem Lagerhäuser von Kaufleuten und Sammelplätze für Karawanen von Luskans wichtigstem Handelspartner Mirabar befanden. Und man wusste, dass der Markgraf von Mirabar eine Blutsverwandte in einer der höchsten Positionen des Hauptturms hatte.


  Aber offenbar entsprachen die Gerüchte von einem Bruch zwischen Mirabar und der Arkanen Bruderschaft der Wahrheit. Deudermont erkannte das, sobald klar wurde, dass die neue Streitmacht, die sich in die Schlacht warf, den Zauberern des Hauptturms nicht wohlgesinnt war. Sie stürmte auf die Stellung der Zauberer zu, ließ eine Salve von geschleuderten Steinen, Speeren und Pfeilen los, die die Zauberer protestierend aufheulen und Heckenbeers festsitzende Krieger jubeln ließ. »Vorwärts!«, rief der Kapitän. »Jetzt gehören sie uns!« Das war tatsächlich der Fall, zumindest, was die bedauernswerten geringeren Magier anging, die nicht die magische Fähigkeit hatten, zu fliegen oder sich vom Feld zu teleportieren. Feinde bedrängten sie von drei Seiten, und die Zauberer flohen nach Osten, nahmen die einzige offene Route, konnten aber nicht damit rechnen, an der nächsten Brücke vorbeizukommen, bevor Heckenbeer ihnen den Weg abschnitt.


  


  Das Feuerwesen richtete sich zu seiner vollen Größe auf und ragte über dem Drow empor, der den Augenblick nutzte, um vorzupreschen und mit Eistod zuzustechen, bevor er wieder in die Gegenrichtung lief, als die großen Arme in machtvollen Schwüngen aufflackerten.


  Drizzt ging davon aus, dass er verfolgt wurde, sprang nach einer Seite und mit dem Kopf voran in einen Salto, wobei er sich halb drehte, für den Fall, dass er direkt über den Rand des Gebäudes fliehen musste.


  Aber das Elementarwesen verfolgte ihn nicht mehr. Stattdessen tobte es in die Gegenrichtung davon, wo es einen Weg zurück zu dem Haus brannte, aus dem es aufgetaucht war.


  


  »Das ist ein hübscher Edelstein«, stimmte der Zauberer zu und starrte dümmlich den kleinen Rubinanhänger an, den der Halbling am Ende einer Kette drehte. Bei jeder Rotation fing der Edelstein das Licht ein, bog es und formte es zu den sehnlichsten Wünschen des Zauberers. Regis kicherte und drehte den Anhänger abermals, wobei er ihn geschickt der grapschenden Hand des Zauberers entzog. »Hübsch, ja«, sagte er.


  Sein Lächeln verschwand ebenso wie der Edelstein, den er blitzschnell wieder mit der Hand umschloss.


  »Was machst du denn da?«, fragte der Magier, nun wieder nüchtern. »Wo ist er …?« Er riss die Augen auf und setzte dazu an zu sagen: »Was hast du getan?«, als er sich gerade noch rechtzeitig umdrehen konnte, um zu sehen, wie sein wütendes Elementarwesen ins Haus raste.


  »Gut warm halten«, riet Regis, und er warf sich rückwärts aus dem gleichen Fenster, durch das er hereingekommen war, traf die Gasse in einem Salto und lief so schnell er konnte weiter.


  Feuer schoss aus allen Fenstern des Hauses und auch zwischen den Holzplanken der Wände hervor. Regis trat wieder auf die Straße. Drizzt, dem Rauch von Schultern und Haar aufstieg, kam von der Vorderseite des Hauses, das hinter dem zerschlagenen Wassertrog stand.


  Sie trafen sich auf der Straße wieder und wandten sich beide dem Haus zu, das nun zu einem Schlachtfeld zwischen dem Zauberer und seinem Elementarwesen geworden war. Schläge von magischem Donner begleiteten das Knistern brennender Balken. Das Tosen der Flammen, denen das Elementarwesen Stimme verlieh, erklang neben den Schreien des entsetzten Zauberers. Die Außenwand gefror plötzlich, getroffen von einem magischen Frostschlag, aber sie schmolz sofort wieder, als das Feuerwesen den Wettbewerb gewann.


  So ging es noch ein wenig weiter, dann begann das Haus auseinander zufallen. Der Zauberer taumelte zur Haustür heraus, das Gewand in Flammen, das Haar verbrannt, und seine Haut fing an, sich zu kräuseln.


  Das Elementarwesen war besiegt und folgte dem Zauberer nicht, aber man konnte nicht wirklich von einem Sieg sprechen, denn der Zauberer fiel flach auf den Boden. Regis und Drizzt rannten zu ihm, schlugen die Flammen aus und drehten ihn um.


  »Ohne einen Priester wird er nicht lange am Leben bleiben«, sagte der Halbling.


  »Dann müssen wir einen holen«, erwiderte Drizzt und blickte wieder nach Südwesten, wo Deudermont und Heckenbeer die Brücke angriffen. Rauch erhob sich dort, zusammen mit Schreien, dem Klirren von Metall und dem Dröhnen von Magie.


  Regis seufzte tief. »Ich glaube, die meisten Priester werden eine Weile beschäftigt sein.«
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  Der Arkane Erzmagier


  


  Das Gebäude erinnerte an einen Baum, seine Arme erhoben sich wie anmutige Äste. Wegen der fünf hochgereckten Türmchen, einer für jede Windrichtung und ein großer Hauptturm in der Mitte, erinnerte es auch an eine riesige Hand.


  In dem Turm in der Mitte, dem berühmten Turm des Arkanums, blickte Arklem Greeth auf die Stadt hinab. Er war ein robust wirkendes Geschöpf, rundlich mit einem dichten, vollen grauen Bart und einem kahlen Kopf, was ihn aussehen ließ wie einen freundlichen alten Onkel. Wenn er lachte und es so wollte, kam dieses Lachen aus einem großen Bauch, der vor aufgesetzter, aber herzhafter Fröhlichkeit nur so wackelte. Wenn er lächelte, erschienen, wenn er dafür sorgte, große Grübchen, und sein ganzes Gesicht hellte sich auf.


  Arklem Greeth hatte selbstverständlich einen Zauber zur Verfügung, der seine Haut rosig und lebendig aussehen ließ; er wirkte wie ein Ausbund an Gesundheit und Lebenskraft. Er war schließlich der Arkane Erzmagier von Luskan, und es gehörte sich wirklich nicht, die Leute mit seinem Äußeren abzuschrecken, aber in Wahrheit war er ein zum Skelett abgemagertes untotes Ding, ein Lieh, der den Tod betrogen hatte. Magische Illusionen und Parfüms verbargen die unangenehmeren Aspekte seiner verwesenden physischen Gestalt.


  Feuer brannten im Norden  er wusste, dass dort die meisten seiner sicheren Häuser standen. Mehrere seiner Zauberer waren wahrscheinlich tot oder gefangen genommen worden.


  Der Lieh stieß ein gackerndes Lachen aus  nicht das herzliche, sondern eins, das von boshaftem und perversem Vergnügen sprach  und fragte sich, ob er sie bald in der Unterwelt finden und sie wieder an seine Seite bringen konnte, noch mächtiger, als sie im Leben gewesen waren.


  Unter diesem Lachen kochte Arklem Greeth jedoch vor Wut. Die Wachen von Luskan hatten es geschehen lassen, sie hatten Gesetz und Ordnung für den Emporkömmling Kapitän Deudermont und diesen elenden Heckenbeer den Rücken gekehrt. Die Arkane Bruderschaft würde es der Heckenbeer-Familie heimzahlen, das war klar. Sie würden alle sterben, beschloss Arklem Greeth, vom Ältesten bis zu den Kindern.


  Ein scharfes Klopfen an seiner Tür riss den Lieh aus seinen Gedanken.


  »Herein«, rief er, ohne sich umzudrehen. Die Tür schwang magisch auf.


  Es war der junge Zauberer Tollenus der Dorn, der hereinstürzte. Er wäre beinahe gestolpert und auf die Nase gefallen, als er die Schwelle überquerte, so aufgeregt war er.


  »Erzmagier, sie haben uns angegriffen«, keuchte er.


  »Ja, ich sehe den Rauch aufsteigen«, erwiderte der unbeeindruckte Greeth. »Wie viele sind tot?«


  »Mindestens sieben und mehr als vierzig Diener«, antwortete der Dorn. »Ich weiß nichts von Pallinda oder Honorus  vielleicht konnten sie fliehen, wie ich es getan habe.«


  »Du hast dich teleportiert?«


  »Ja, Erzmagier.«


  »Geflohen?«, fragte Greeth und drehte sich langsam zu dem aufgeregten jungen Mann um. »Du bist ohne die Erlaubnis deiner Vorgesetzten Pallindra gegangen?«


  »Es g-gab nichts …«, stotterte der Dorn. »Es war alles verloren …«


  »Verloren? An ein paar Krieger und eine halbe Schiffsbesatzung?«


  »An Mirabar!«, rief der Dorn. »Wir dachten, der Sieg wäre unser, aber dann sind die Leute aus Mirabar …«


  »Erzähl es mir!«


  »Sie sind über uns gekommen wie eine Welle, s-sowohl Menschen als auch Zwerge«, stotterte der Dorn. »Wir hatten nur noch wenig Macht übrig, was zerstörerische Magie anging, und die starken Zwerge konnten nicht aufgehalten werden.«


  Er schwafelte weiter über die Einzelheiten ihres letzten Widerstands, aber Greeth ignorierte ihn. Er dachte an Nyphithys, seine Lieblingserinnye, die er im Osten verloren hatte. Er hatte versucht, sie zu sich zu beschwören, und als das nicht funktionierte, hatte er einen ihrer Getreuen von den unteren Ebenen geholt, der ihm von dem Betrug des Ork-Königs Obould und der Einmischung des elenden Bruenor Heldenhammer und seiner Freunde berichtete.


  Arklem Greeth hatte sich lange gefragt, wie ein solcher Hinterhalt so sorgfältig geplant worden war. Er befürchtete, dass er diesen Obould vollkommen unterschätzt hatte, oder die Beständigkeit des Waffenstillstands zwischen Todespfeil und Mithril-Halle. Er fragte sich aber auch, ob es nicht ein bisschen mehr als das seltsame Bündnis gewesen war.


  Und jetzt hatte sich der Schild Mirabars in Luskan überraschenderweise einem Kampf angeschlossen, aus dem die Wachen von Luskan sich herausgehalten hatten.


  Ein merkwürdiger Verdacht kam Arklem Greeth in den Sinn.


  Der Verdacht hatte einen Namen: Arabeth Raurym.


  


  »Man wird sie bezahlen«, versicherte Lord Heckenbeer dem zornigen Hauptmann der Wache, der dem Lord aus Tiefwasser den ganzen Weg von der Blutinsel zur Aufwärtsbrücke gefolgt war, der nördlichsten und westlichsten von drei Brücken über den Mirar in Luskan. »Häuser können wieder aufgebaut werden.«


  »Und Kinder neu geboren?«, fauchte der Mann.


  »Das waren unglückselige Umstände«, sagte Heckenbeer. »So ist es nun einmal bei einer Schlacht. Und wie viele wurden von meinen Leuten getötet und wie viele von den Zauberern des Hauptturms, die mit Magie um sich schlugen?«


  »Keiner wäre gestorben, wenn ihr den Kampf nicht begonnen hättet!«


  »Guter Hauptmann, es gibt Dinge, die es wert sind, für sie zu sterben.«


  »Sollte das nicht die Entscheidung desjenigen sein, der stirbt?«


  Lord Heckenbeer lächelte den Mann höflich an, hatte aber wirklich keine Antwort für ihn. Er war nicht erfreut über die Verluste rings um die Hafenbrücke. Ein Feuer war direkt nördlich von ihnen ausgebrochen und hatte mehrere Mietskasernen in schwelende Ruinen verwandelt. Unschuldige Luskaner waren umgekommen.


  Die ein wenig nach vorn gelehnte Haltung des Wachhauptmanns veränderte sich, als Kapitän Deudermont herüberkam und sich neben Lord Heckenbeer stellte.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte die Legende von Luskan.


  »N-nein, Kapitän Deudermont«, stotterte der Offizier, denn er war vollkommen eingeschüchtert. »Ja, doch …«


  »Es bereitet dir Schmerzen, Rauch über deiner Stadt zu sehen«, erwiderte Deudermont. »Auch mein Herz tut weh, aber der Wurm muss aus dem Apfel geschnitten werden. Sei froh, dass sich der Hauptturm auf einer Insel befindet.«


  »Ja, Kapitän Deudermont.« Der Hauptmann warf Lord Heckenbeer noch einen kurzen Blick zu, dann machte er eine rasche Kehrtwendung und marschierte zu seinen Männern zurück.


  »Sein Widerstand war weniger energisch, als ich erwartet hatte«, sagte Heckenbeer zu Deudermont.


  »Der Kampf hat gerade erst begonnen«, erinnerte ihn der Kapitän.


  »Sobald wir sie in den Hauptturm getrieben haben, wird es schnell gehen«, erwiderte Heckenbeer.


  »Es sind Zauberer. Sie sind nicht durch Reihen von Menschen aufzuhalten. Wir werden während des gesamten Krieges immer wieder über unsere Schulter schauen müssen.«


  »Dann sorgt dafür, dass es ein kurzer Krieg sein wird«, sagte der eifrige Lord. »Bevor ich einen steifen Hals bekomme.«


  Er zwinkerte und eilte davon, wobei er beinahe mit Robillard zusammengestoßen wäre, der auf Deudermont zukam.


  »Pallindra ist unter den Toten, und das wird kein geringer Verlust für den Hauptturm sein und ein noch größerer für Arklem Greeth persönlich, denn sie war für ihre Loyalität ihm gegenüber bekannt«, berichtete Robillard. »Und dein Späher fraglicher Herkunft …«


  »Er heißt Drizzt«, sagte Deudermont.


  »Ja, der«, erwiderte der Zauberer. »Er besiegte einen Zauberer namens Huantar Hai, einen der besten im Hauptturm, wenn es darum ging, Elementarwesen und Dämonen heraufzubeschwören  selbst die oberen Elementarwesen und Dämonenlords.«


  »Besser als Robillard?«, fragte Deudermont, um die üblicherweise säuerliche Stimmung des Zauberers ein wenig aufzuhellen.


  »Sei nicht dumm«, erwiderte Robillard, was Deudermont ein breites Grinsen entlockte, denn er bemerkte sofort, dass Robillard damit die Frage nicht wirklich beantwortet hatte. »Huantars Fähigkeiten hätten Arklem Greeth gut gedient, wenn die Flammen an seinen Türmen lecken.«


  »Dann ist dies wirklich ein Tag der Siege«, fasste Deudermont zusammen.


  »Es ist der Tag, an dem wir die Bestie geweckt haben. Nichts weiter.«


  »In der Tat«, erwiderte Deudermont, aber in einem Tonfall, der weder zustimmend noch herablassend klang, sondern eher distanzierte Heiterkeit spiegelte, als der Kapitän an Robillard vorbeischaute und nickte.


  Robillard drehte sich um und sah Drizzt und Regis, die die Straße entlangkamen. Der Drow trug seinen zerfetzten Umhang über dem Arm.


  »Ihr habt einen guten Kampf gefunden, hat man mir berichtet«, rief Deudermont ihnen zu.


  »Diese beiden Wörter hört man selten zusammen«, erwiderte der Drow.


  »Ich mag ihn immer mehr«, sagte Robillard, so dass nur Deudermont ihn hören konnte, und der Kapitän schnaubte.


  »Kommt, ziehen wir uns an ein warmes Feuer und wärmeren Branntwein zurück, dann wir können Geschichten austauschen«, sagte Deudermont.


  »Und wir brauchen Kuchen«, betonte Regis. »Vergesst den Kuchen nicht.«


  »Auslöser oder Auswirkung?«, fragte Arklem Greeth leise, als er den Flur entlangeilte, der zu den Räumlichkeiten der Oberzauberin des Südturms führte.


  Neben ihm befand sich Valindra Schattenmantel, die Oberzauberin des Nordturms, die allgemein als Nachfolgerin von Arklem Greeth gehandelt wurde  was selbstverständlich ein eher nutzloses Lob war, denn der Lieh hatte vor, ewig zu leben , und sie schnaubte angewidert. Sie war ein winziges Ding, viel kleiner als Greeth und mit einer schlanken Mondelfen-Figur, die viele Male schmaler war als das untersetzte und aufgeschwemmte belebte Gefäß des Erzmagiers.


  »Nein, wirklich«, fuhr Arklem Greeth fort. »Haben sich die aus Mirabar dem Kampf gegen Pallindra und unsere sicheren Häuser wegen der Gerüchte angeschlossen, dass wir die Stabilität der Silbermarken erschüttern könnten? Oder war ihre Einmischung Teil einer tiefer gehenden Revolte gegen die Arkane Bruderschaft? Auslöser oder Auswirkung?«


  »Das Letztere«, erwiderte Valindra und fegte ihr langes, glänzendes schwarzes Haar zurück, das einen starken Kontrast zu ihren Augen bildete, die aussahen, als hätten sie alles Blau aus den Gewässern der Schwertküste geraubt. »Die aus Mirabar hätten sich dem Kampf angeschlossen, ob Nyphithys Obould erreicht hätte oder nicht. Dieser Verrat stinkt geradezu nach Arabeth.«


  »Das würdest du selbstverständlich immer über deine Rivalin sagen.«


  »Bist du anderer Meinung?«, fragte die Elfe giftig und ohne das geringste Zögern, und Arklem Greeth stieß ein ächzendes Lachen aus. Es geschah nicht oft, dass jemand den Mut hatte, so offen mit ihm zu sprechen  tatsächlich konnte er sich von Valindras gelegentlichen Ausbrüchen abgesehen nicht an die letzte Person erinnern, die das gewagt hatte. Zweifellos jemand, den er bald danach umgebracht hatte.


  »Du deutest also an, dass Oberzauberin Raurym andere im Voraus über die Begegnung zwischen Nyphithys und König Obould informiert hat«, sagte der Lieh.


  »Ihr Verrat ist keine Überraschung, jedenfalls nicht für mich.«


  »Und dennoch liegen auch deine Wurzeln in den Silbermarken«, erklärte Greeth mit schiefem Grinsen. »Im Mondwald, glaube ich, und bei den Elfen, die nicht gerne sehen würden, dass sich die Arkane Bruderschaft und König Obould verbünden.«


  »Umso mehr Grund für dich zu wissen, dass ich dich nicht verraten habe«, sagte Valindra. »Ich habe aus meinen Gefühlen für mein Volk nie ein Geheimnis gemacht. Und ich war es, die als Erste vorschlug, die Arkane Bruderschaft würde gut daran tun, eine Rolle im wohlhabenden Norden zu finden.«


  »Vielleicht hast du das gesagt, um mich später zu betrügen und meine Stellung zu schwächen«, erwiderte Greeth. »Und nachdem du mit dieser Ermutigung, unseren Einfluss zu erweitern, meine Gunst erworben hast. Schlau von dir, dich als meine Erbin zu geben und mich dann an den Abgrund zu führen, oder nicht?«


  Valindra blieb abrupt stehen, und Arklem Greeth musste sich umdrehen und zu ihr zurückschauen. Sie stand mit einer Hand auf der Hüfte da, der andere Arm hing an der Seite, und ihre Miene zeigte deutlich, dass sie eine solche Spekulation kein bisschen komisch fand.


  Der Lieh lachte nur lauter. »Du bist beleidigt, dass ich dir solches Potenzial für Hinterhältigkeit zutraue? Wenn nur die Hälfte von dem, was ich sagte, der Wahrheit entspräche, wärst du ein Verdienst selbst für die verdrehten Intrigen der Dunkelelfen! Es war ein Kompliment, Mädchen.«


  »Die Hälfte war wahr«, erwiderte Valindra. »Nur dass ich wirklich nicht wünschen würde, dass den Silbermarken oder diesen wertlosen Dummköpfen im Mondwald etwas Gutes zustößt. Wenn ich meine Heimat liebte, würde ich deine Worte als Kompliment betrachten, obwohl ich davon ausgehe, dass ich das Ganze etwas weniger durchsichtig handhaben würde, als du da andeutest. Aber ich freue mich nicht über den Verlust von Nyphithys und den Rückschlag für die Arkane Bruderschaft.«


  Arklem Greeth hörte angesichts der tiefen Bitterkeit in den Worten der Elfe auf zu lächeln. Er nickte ernst. »Also Arabeth Raurym«, sagte er. »Die Ursache für diese ärgerliche und teure Auswirkung.«


  »Ihr Herz ist immer in Mirabar geblieben«, sagte Valindra, und nur für sich fügte sie hinzu: »Das kleine Miststück.«


  Arklem Greeth lächelte abermals, als er das hörte, und hatte sich bereits wieder zu der Tür zum Südturm umgedreht. Er rezitierte leise, dann deutete er mit der dicklichen Hand auf die Tür. Die Schlösser klickten und summten in diversen Tonhöhen rings um die Öffnung. Schließlich fiel der schwere Riegel hinter der Tür klirrend nach unten, das Portal schwang auf Arklem Greeth und Valindra zu, und dahinter lag ein dunkler Raum.


  Der Arkane Erzmagier starrte einen Augenblick in die schwarze Leere, bevor er sich wieder umdrehte, um der Elfe, die neben ihn trat, einen Blick zuzuwerfen.


  »Wo sind die Wachen?«, fragte die Oberzauberin des Südturms.


  Arklem Greeth hob die Faust vors Gesicht und rief eine Kugel aus lilafarbenen flackernden Flammen herbei. Mit dieser »Fackel« aus Feenfeuer vor sich betrat er den Turm.


  Beide gingen Raum um Raum nach oben, wobei der sture und selbstsichere Lieh Valindras ununterbrochene Nörgeleien ignorierte, dass sie gehen und eine Eskorte von fähigen Kampfmagiern finden sollten. Der Arkane Erzmagier flüsterte einen Zauberspruch zu jeder Fackel an den Wänden, so dass die verzauberten Fackeln anfingen zu brennen, sobald er und Valindra einen Raum verlassen hatten.


  Bald standen sie vor der Tür zu Arabeths Privatgemächern, und der Lieh hielt inne, um über alles nachzudenken, was sie gesehen oder nicht gesehen hatten.


  »Ist dir die Abwesenheit von irgendetwas aufgefallen?«, fragte er seine Begleiterin.


  »Leute«, erwiderte Valindra trocken.


  Arklem Greeth sah sie missbilligend an, weil ihm diese leichtfertige Antwort nicht gefiel. »Schriftrollen«, erklärte er. »Und Zauberstäbe und andere magische Dinge. Nirgendwo ein Buch mit Zaubern …«


  »Was könnte das bedeuten?«, fragte Valindra nun neugieriger.


  »Dass das Zimmer hinter dieser Tür ebenso verlassen sein wird«, sagte Greeth. »Dass wir hinsichtlich von Arabeth richtig geraten haben und sie wusste, dass wir es wussten.«


  Er zog eine Grimasse, nickte und fuhr wieder zu Arabeths Tür herum, machte eine abrupte Geste und vollendete damit einen anderen Zauber, einen, der die verstärkte Tür mit ihren vielen Schlössern weit aufriss.


  Und sie sahen nichts als Dunkelheit dahinter.


  Knurrend wollte sich Valindra an Greeth vorbei ins Zimmer drängen, aber der Arkane Erzmagier streckte den Arm aus und hielt die Elfe mit übernatürlicher Kraft zurück. Sie setzte zu einem Protest an, aber Arklem Greeth hielt den Zeigefinger seiner freien Hand an seine geschürzten Lippen und fügte wieder die Macht übernatürlicher Dominanz hinzu, was die Frau so sicher zum Schweigen brachte, als hätte er sie körperlich geknebelt.


  Dann schaute er erneut in die Dunkelheit, ebenso wie Valindra, nur dass es nicht so tiefdunkel war wie zuvor. Links in der Ferne leuchtete ein kleines Licht, und eine leise Stimme war zu hören.


  Arklem Greeth betrat den Raum, gefolgt von Valindra. Er warf einen Zauber der Entdeckung vor sich, bewegte sich langsam und suchte dabei nach tödlichen Schutzzaubern. Aber er konnte nicht anders, er musste schneller gehen, als er begriff, dass die Lichtquelle eine Kristallkugel war, die auf einem kleinen Tisch lag, und die Stimme als die von Arabeth Raurym erkannte.


  Er ging zum Tisch und starrte ins Gesicht seiner fehlenden Oberzauberin.


  »Was macht sie mit einem …?«, setzte Valindra zu einer Frage an, dann erkannte sie Arabeth ebenfalls, aber Arklem Greeth fuchtelte mit der Hand und fauchte in ihre Richtung. Ihre Worte blieben ihr derart im Hals stecken, dass sie würgend zurückfiel.


  »Guten Tag, Arabeth«, sagte er zu der Kristallkugel. »Du hast mich nicht informiert, dass du und die mit dir verbündeten Zauberer den Hauptturm verlassen wollten.«


  »Ich wusste nicht, dass ein Oberzauberer deine Erlaubnis braucht, um den Turm zu verlassen«, erklärte Arabeth.


  »Du wusstest genug, um eine aktive Kristallkugel für die Sicht hier zulassen und Besucher zu begrüßen«, erwiderte Greeth. »Und wer außer mir würde es wagen, ohne Erlaubnis in deine Gemächer einzudringen?«


  »Vielleicht ist diese Erlaubnis anderen ja gegeben worden.«


  Arklem Greeth hielt inne und dachte über diese Bemerkung und die verschleierte Drohung nach, dass Arabeth Mitverschwörer im Turm haben könnte.


  »Gegen dich hat sich eine Armee gesammelt«, fuhr Arabeth fort.


  »Gegen uns, meinst du.«


  Die Frau in der Kristallkugel wartete einen Moment und blinzelte nicht. »Kapitän Deudermont führt sie an, und das ist keine Kleinigkeit.«


  »Ich zittere bei dem Gedanken«, erwiderte Arklem Greeth.


  »Er wird in Luskan als Held verehrt und ist allen bekannt«, warnte Arabeth. »Die Hochkapitäne werden sich ihm nicht widersetzen.«


  »Gut, dann werden sie mir nicht in den Weg geraten«, entgegnete Arklem Greeth. »Aber sag mir doch bitte, Tochter von Mirabar, wieso ich eine meiner Oberzauberinnen nicht erreichen kann?«


  »Die Welt verändert sich rings um uns«, sagte Arabeth, und Arklem Greeth bemerkte, dass sie ein wenig erschüttert schien und Zweifel an ihrer arroganten Sicherheit zu nagen begannen. »Deudermont ist mit einem Lord aus Tiefwasser hier, und mit einer Armee, die besonders dafür ausgebildet wurde, Zauberer zu bekämpfen.«


  »Du weißt viel über sie.«


  »Ich habe es zu meiner Priorität gemacht zu lernen.«


  »Und du hast mich nicht ein einziges Mal mit meinem Titel angesprochen, Oberzauberin Raurym. Nicht ein einziges Mal hast du von mir als dem Arkanen Erzmagier gesprochen. Was soll ich aus diesem Mangel an Protokoll und Respekt schließen, nicht zu reden von deiner verdächtigen Abwesenheit in dieser Zeit der Prüfung?«


  Das Gesicht der Frau wurde kalt.


  »Verräterin«, sagte Valindra, die endlich ihre magisch gedämpfte Stimme wieder gefunden hatte. »Sie hat uns verraten.«


  Arklem Greeth sah die Elfe herablassend an.


  »Dann sag mir, Tochter von Mirabar«, forderte der Arkane Erzmagier amüsiert, »bist du aus der Stadt geflohen? Oder hast du dich tatsächlich auf die Seite von Kapitän Deudermont gestellt?«


  Als er zu Ende gesprochen hatte, schloss er die Augen und entsandte mehr als seine Gedanken oder die Stimme in die Kristallkugel. Er schickte einen Teil seiner Lebensessenz, seines Wesens, die untote und ewige Macht, die Arklem Greeth davor zurückgehalten hatte, für immer in die Unterwelt einzugehen.


  »Ich habe den Selbstschutz gewählt, welcher Weg auch immer …« Sie hielt abrupt inne und verzog das Gesicht, dann hustete sie und schüttelte den Kopf. Es schien, als würde sie gleich zu Boden stürzen. Aber der Anfall verging, und sie richtete sich wieder auf und starrte zurück zu ihrem ehemaligen Meister.


  Die Kristallkugel wurde schwarz.


  »Sie wird fliehen, denn sie ist feige«, sagte Valindra. »Aber sie wird niemals weit genug fliehen können …«


  Arklem Greeth packte Valindra und zog sie mit sich aus dem Zimmer. »Geistergestalt, sofort!«, wies er sie an, dann veränderte er sich selbst, und sein Körper wurde flach und zweidimensional. Er glitt durch einen Riss in der Wand, dann durch den Boden, eilte schnell und in einer beinahe geraden Linie in den Hauptteil des Turms, gefolgt von einer ebenfalls flachen Valindra.


  Und keinen Augenblick zu früh, erfuhren beide, als sie aus einem Riss in die Haupt-Audienzkammer des Turms schlüpften und gleichzeitig der Südturm durch eine gewaltige Explosion beinahe abgerissen wurde.


  »Diese Hexe!«, knurrte Valindra.


  »Eine beeindruckende Hexe«, sagte Greeth.


  Rings um sie her fingen andere Zauberer an davonzulaufen und riefen einander Warnungen über ein Feuer im Süd türm zu.


  »Beschwört eure wässrigen Freunde herauf«, wies Arklem Greeth sie ruhig an, beinahe so, als genösse er das Spektakel. »Vielleicht habe ich in diesem Deudermont tatsächlich einen würdigen Herausforderer gefunden, und in seinen Verbündeten«, sagte er zu Valindra, die einfach nur dastand und ungläubig den Mund aufriss.


  »Arabeth Raurym befindet sich immer noch in der Stadt«, sagte er. »Im Nord viertel, dem Schild von Mirabar. Ich habe durch ihre Augen gesehen, wenn auch nur kurz«, erklärte er, als Valindra die nahe liegende Frage stellen wollte. »Ich habe auch ihr Herz gesehen. Sie hat vor, uns zu bekämpfen, und hat eine beeindruckende Anzahl unserer geringeren Akolythen um sich gesammelt, die ihr helfen. Ich frage mich wirklich, wieso es denen so an Loyalität fehlt.«


  »Arkaner Erzmagier, ich fürchte, das verstehst du nicht«, sagte Valindra. »Dieser Kapitän Deudermont ist nicht zu …«


  »Sag mir nicht, wie ich mit ihm umgehen soll!«, schrie Arklem Greeth sie an, und seine toten Augen wurden größer und blitzten von inneren Feuern, die direkt aus den Neun Höllen kamen.


  »Ich werde ihn rösten und mit Fett begießen, oder vielleicht werde ich ihn roh verschlingen! Diese Entscheidung ist meine, und ausschließlich meine. Nun geh und beaufsichtige den Kampf um den Südturm. Du langweilst mich mit deinen Nörgeleien. Man hat uns herausgefordert, Valindra Schattenmantel. Bist du etwa nicht bereit zu kämpfen?«


  »Das bin ich, Arkaner Erzmagier!«, rief die Mondelfe. »Ich fürchtete nur …«


  »Du fürchtest, dass ich nicht verstehe, wie ernst dieser Konflikt ist.«


  »Ja«, sagte Valindra, oder genauer, sie wollte es sagen, denn eine unsichtbare Hand packte sie am Hals und hob sie vom Boden.


  »Du bist eine Oberzauberin des Hauptturms des Arkanums«, sagte Arklem Greeth. »Und dennoch könnte ich dir mit einem Gedanken das Genick brechen. Bedenke deine Macht, Valindra, und verliere dein beträchtliches Selbstvertrauen nicht.«


  Die Frau wand sich, aber sie konnte sich einfach nicht befreien.


  »Und während du dich erinnerst, wer du bist, während du über deine Macht und die Situation, in der wir uns gerade befinden, nachdenkst, solltest du dich auch erinnern, wer ich bin.« Er schloss mit einem Schnauben, und Valindra flog davon, stolpernd und beinahe vornüberfallend.


  Mit einem letzten Blick auf den mürrischen Arkanen Erzmagier rannte sie zum Südturm.


  Arklem Greeth sah ihr nicht hinterher. Er hatte andere Dinge im Kopf.
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  Suva, fünfeinhalb Züge


  


  Meine Bilgenratten murren!«, erklärte Hochkapitän Baram und bezog sich damit auf die einfachen Leute, die in dem Teil der Stadt lebten, der seine Domäne war, dem Nordostviertel von Luskan südlich des Mirar. »Ich kann nicht zulassen, dass Brände ihre Bruchbuden verschlingen. Dein Krieg ist nicht gerade billig!«


  »Mein Krieg?«, erwiderte der alte Rethnor und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Kensidan saß neben ihm, die dünnen Beine übereinander geschlagen wie immer.


  »Es heißt, du hast Deudermont von Anfang an provoziert«, sagte der verärgerte Baram. Er war bei weitem der schwerste der fünf Hochkapitäne, und der größte, obwohl er in ihren Tagen auf See der leichteste der Gruppe gewesen war, ein Zweig von einem Mann, sogar noch dünner als der nervöse Taerl, der einem Wiesel ähnelte.


  Ein bisschen Gebrumme stieg um den Tisch auf, aber es fand ein Ende, als der beeindruckendste der fünf bemerkte: »Das habe ich ebenfalls gehört.«


  Alle Blicke wandten sich Hochkapitän Kurth zu, einem dunklen Mann, der Zweitälteste der fünf Kapitäne, der immer in Schatten gehüllt zu sein schien. Das hatte zum Teil mit seinem grau gewordenen Bart zu tun, der in Zweitagestoppeln erstarrt zu sein schien, aber überwiegend war diese Schattenhaftigkeit das Ergebnis der Haltung des Mannes. Er war der Einzige der fünf, der draußen auf dem Fluss lebte, auf der Schanzeninsel, dem Tor zur Entermesser-Insel, auf der sich der Hauptturm des Arkanums befand. Bei einer solchen strategischen Position im derzeitigen Konflikt glaubten viele, dass Kurth die Oberhand hatte.


  Aus der Haltung des Hochkapitäns schloss Kensidan, dass Kurth diese Einschätzung teilte.


  Kurth war nie ein ungestümer oder fröhlicher Mann gewesen, aber jetzt wirkte er noch finsterer, und das war verständlich. Seine Domäne war bisher relativ unbeschadet geblieben, befand sich jetzt aber am meisten in Gefahr.


  »Gerüchte!«, sagte Suljack beharrlich und schlug mit der Faust auf den Tisch, eine Zurschaustellung von Kraft, die Kensidan lächeln ließ. Rethnors cleverer Sohn erkannte, wo Baram und Kurth das Gerücht gehört hatten. Suljack war nicht gerade diskret und auch nicht der Intelligenteste im Kreis.


  »Diese Gerüchte sind zweifellos auf …«, begann Kensidan, aber ein solcher Aufschrei erhob sich, dass er abbrach.


  »Du hast hier keine Stimme, Krähe!«, rief Baram.


  »Du sitzt still und bist froh, dass wir dich überhaupt zulassen«, stimmte Taerl, der Dritte der fünf, ihnen zu, und sein großer Kopf wackelte dümmlich auf seinem langen, dünnen Hals  ein Hals mit dem größten Adamsapfel, den Kensidan je gesehen hatte. Suljack, der neben Taerl stand, zeigte eine vollkommen entsetzte Miene und rieb sich nervös das Gesicht.


  »Hast du die Stimme verloren, Rethnor?«, fügte Hochkapitän Kurth hinzu. »Man hat mir gesagt, dass du dein Schiff dem Jungen übergeben hast, in allen Dingen außer offiziellen Verträgen. Wenn du willst, dass er hier für dich spricht, dann ist es vielleicht Zeit für dich abzudanken.«


  Rethnors Lachen war voller Schleim, was auf die schwindende Gesundheit des Mannes hinwies, und es trug dazu bei, die Anspannung noch zu verstärken. »Mein Sohn spricht für Schiff Rethnor, weil seine Worte von mir kommen«, brachte er offensichtlich mit großen Schwierigkeiten heraus. »Wenn er ein Wort äußert, das mir nicht passt, werde ich das sagen.«


  »Nur Hochkapitäne dürfen bei unserer Versammlung sprechen«, erklärte Baram beharrlich. »Soll ich all meine Gören herbringen und über Taerls Blagen hinwegbrabbeln lassen? Oder vielleicht unsere Straßenkapitäne, oder vielleicht sollte Kurth ein paar von seinen Inselhuren mitbringen …«


  Kensidan und Rethnor wechselten einen Blick, und der Sohn nickte dem Vater zu, die Führung zu übernehmen.


  »Nein«, sagte Rethnor. »Ich habe mein Schiff noch nicht an Kensidan weitergegeben, obwohl der Tag schnell näher rückt.« Er fing an zu husten und hustete lange Zeit  lange genug, dass mehr als einer die Augen verdrehte angesichts dieser nicht sonderlich subtilen Erinnerung daran, dass sie auf eine junge, kräftige Stimme hätten hören können statt auf all dieses lächerliche Ächzen.


  »Es ist nicht mein Krieg«, sagte Rethnor schließlich. »Ich habe Deudermont nichts angetan und ihm auch nicht geholfen. Der Arkane Erzmagier hat sich das selbst zuzuschreiben. In seinem gewaltigen Selbstvertrauen ist er zu weit gegangen  seine Zusammenarbeit mit den Piraten ist für die Adligen von Tiefwasser ein zu großes Ärgernis geworden. Ich verfüge über verlässliche Informationen, dass er sich auch Mirabar nicht zum Freund gemacht hat. Es ist alles vollkommen vernünftig, ein Muster, das sich im Lauf der Geschichte immer wieder über ganz Faerûn entfaltet hat.«


  Es gab eine lange Pause, während der der alte Mann offenbar schwer daran arbeitete, wieder zu Atem zu kommen. Nach einem weiteren Hustenanfall fuhr er fort: »Was erstaunlicher ist, sind die Gesichter meiner Kollegen in diesem Gremium.«


  »Es ist eine erstaunliche Wendung!«, widersprach Baram. »Der Südturm brennt. Aus den Nordvierteln der Stadt steigt Rauch auf. Mächtige Zauberer liegen tot auf unseren Straßen.«


  »Gut. Eine Säuberung schafft Gelegenheiten  eine Wahrheit, die sich aber in diesen langen und verängstigten Gesichtern nicht spiegelt.«


  Rethnors Bemerkung bewirkte, dass ihn drei von den anderen, Suljack eingeschlossen, mit großen Augen anstarrten. Kurth jedoch faltete nur die Hände im Schoß und starrte den alten Rethnor, der immer sein mächtigster Gegner gewesen war, durchdringend an. Selbst in ihren Tagen auf See hatten sich die beiden oft miteinander angelegt, und nichts davon hatte sich verändert, als sie ihre seetüchtigen Schiffe gegen die jeweiligen »Staatsschiffe« getauscht hatten.


  »Meine Bilgenratten …«, protestierte Baram.


  »Werden murren und sich beschweren und am Ende akzeptieren, was ihnen angeboten wird. Sie haben keine andere Wahl.«


  »Sie könnten sich erheben.«


  »Und du würdest sie niedermetzeln, bis die Überlebenden sich ergeben«, sagte Rethnor. »Betrachtet es als Gelegenheit, meine Freunde. Zu lange haben wir auf unseren Händen gesessen und zugelassen, dass Arklem Greeth den Wohlstand von Luskan in seine Taschen schaufeln konnte. Ja, er bezahlt uns gut, aber was wir erhalten, ist ein Witz verglichen mit seinem eigenen Gewinn.«


  »Besser der Arkane Erzmagier, der für Luskan lebt und es kennt …«, setzte Baram an, aber er brach wieder ab, als ein paar andere über seine Wahl der Worte zu kichern begannen.


  »Jedenfalls kennt er Luskan«, verbesserte Baram und schloss sich der allgemeinen Heiterkeit mit einem Grinsen an. »Besser er als einer aus Tiefwasser.«


  »Dieser Heckenbeer hat keine Ambitionen hinsichtlich Luskans«, widersprach Rethnor. »Er ist ein junger Adliger, mit einem silbernen Löffel im Mund geboren, der sich für einen Helden hält und nichts weiter. Ich bezweifle, dass er diese Dummheit überleben wird, und selbst wenn, wird er seine tausend Bogen nehmen, und zehntausend mehr Jubelnde werden ihn in Tiefwasser begrüßen.«


  »Damit bleibt immer noch Deudermont«, sagte Taerl. »Der hält sich für nichts, und er hat bereits einen größeren Ruf, als sich Heckenbeer je träumen ließe.«


  »Wahr, aber nicht unser Problem«, erklärte Rethnor. »Falls Deudermont siegen sollte, werden ihn die Bewohner von Luskan praktisch anbeten.«


  »Einige tun das bereits«, warf Baram ein.


  »Viele tun es, wenn man die Größe seiner wachsenden Anhängerschaft sieht«, verbesserte Taerl. »Ich hätte nicht gedacht, dass es genug Leute gibt, die es wagen würden, jemandem gegen ein Geschöpf wie Arklem Greeth zu folgen, aber das tun sie.«


  »Und das kostet uns nichts«, sagte Rethnor.


  »Dann willst du, dass Deudermont als Herrscher über uns fünf steht?«, fragte Baram.


  Rethnor zuckte die Achseln. »Haltet ihr ihn wirklich für so furchterregend wie Arklem Greeth?«


  »Er hat die Massen  wachsende Massen  hinter sich und könnte durchaus stärker sein«, sagte Taerl.


  »Vielleicht in diesem Kampf, aber Arklem Greeth hat die Mittel zu schauen, wohin Deudermont nicht schauen kann, und schnell zu töten, wo Deudermont eine Armee schicken muss«, sagte Rethnor, wieder nach langer Pause. Es war deutlich, dass sich der Mann dem Ende seines Durchhaltevermögens näherte. »Für unsere Zwecke wären wir mit Deudermont als Oberhaupt von Luskan nicht schlechter dran  denn das ist Arklem Greeth insgeheim.«


  Er schloss mit einem weiteren Hustenanfall, als die anderen Hochkapitäne einander gespannt ansahen; einige schienen fasziniert, die anderen waren offensichtlich wütend.


  Kensidan stand auf und ging zu seinem Vater. »Die Besprechung ist zu Ende«, verkündete er und rief einen seiner Leute zu sich, um seinem kranken Vater auf den Rücken zu klopfen, in der Hoffnung, einiges von dem erstickenden Schleim zu lösen.


  »Wir haben nicht einmal die Frage beantwortet, über die wir gesprochen haben«, protestierte Baram. »Was sollen wir mit der Stadtwache machen? Sie sind begierig, sich in den Kampf zu stürzen, wissen aber nicht so recht auf welcher Seite. Sie hockten in ihrer Kaserne auf der Blutinsel und ließen Deudermont durchmarschieren, und dann fiel der Nordteil der Hafenbrücke ins Wasser!«


  »Wir machen gar nichts mit ihnen«, erwiderte Kensidan, und Taerl warf ihm einen zornigen Blick zu und wandte sich dann fragend an Kurth. Kurth jedoch saß nur mit unbewegter Miene da.


  »Mein Vater wird den Wachen, die Schiff Rethnor gehorchen, befehlen, nicht zu handeln«, erklärte die Krähe. »Sollen Deudermont und Arklem Greeth einander doch bekämpfen, und wir werden uns anschließen, wenn sich eine Entscheidung abzeichnet.«


  »Selbstverständlich dem Sieger«, erwiderte Taerl sarkastisch.


  »Es ist nicht unser Kampf, aber das muss nicht bedeuten, dass es nicht unsere Beute sein kann«, sagte Suljack. Er schaute zu Kensidan und schien ziemlich stolz auf seinen Beitrag zu sein.


  »Der Arkane Erzmagier wird die gesamte Wache gegen Deudermont wenden«, warnte Kurth.


  »Und gegen uns, weil wir das nicht getan haben!«, fügte Taerl hinzu.


  »Warum … hat … er es dann … noch nicht … getan?«, rief Rethnor zwischen Keuchen und Husten.


  »Weil sie nicht auf ihn hören«, fügte Suljack auf Kensidans schweigende Ermutigung hinzu. »Sie werden nicht gegen Deudermont kämpfen.«


  »Genau was Luskan braucht«, verkündete Kurth mit einem tiefen Seufzer. »Ein Held.«


  


  »Unerwartete Verbündete von allen Fronten«, sagte Deudermont zu Robillard, Drizzt und Regis. Lord Heckenbeer hatte sie gerade verlassen und war auf dem Weg zu einem Treffen mit Arabeth Raurym und den Zwergen und Menschen aus Mirabar, die sich unerwartet auf die Seite von Heckenbeer und Deudermont geschlagen hatten. »Im Hauptturm haben erste Kämpfe stattgefunden, und wir sind noch nicht einmal auf der Schanzeninsel.«


  »Es verläuft besser, als wir hätten hoffen können«, stimmte Drizzt ihm zu, »aber wir haben es hier mit Zauberern zu tun, mein Freund, und die sollte man niemals unterschätzen.«


  »Arklem Greeth hält zweifellos einen oder zehn Tricks für uns bereit«, erwiderte Deudermont. »Aber mit einer Oberzauberin und ihren Anhängern auf unserer Seite können wir Dinge besser voraussehen und mit diesen Tricks besser fertig werden. Es sei denn, Arabeth Raurym ist selbst die erste dieser Täuschungen …«


  Er sagte das im Scherz, aber sein Blick zu Robillard zeigte alles andere als Unbeschwertheit.


  »Das ist sie nicht«, versicherte der Zauberer ihm. »Ihr Verrat am Hauptturm ist echt und nicht unerwartet. Sie war es, da bin ich sicher  und das ist Arklem Greeth ebenfalls , die uns vor dem Interesse der Arkanen Bruderschaft an den Silbermarken warnte. Nein, ihr Überleben hängt jetzt davon ab, dass Arklem Greeth verliert, und zwar alles.«


  »Sie hat für unsere Sache alles gewagt.«


  »Oder für ihre eigene«, erwiderte Robillard.


  »So ist es wohl«, sagte Deudermont. »Aber wie auch immer, ihr Seitenwechsel bringt uns die Kraft, die wir brauchen, um den krankhaften Anführer des Hauptturms zu vernichten.«


  »Und was dann?«, fragte Regis.


  Deudermont durchbohrte Regis mit seinem Blick und erwiderte: »Wie meinst du das? Man kann doch die Herrschaft von Arklem Greeth nicht unterstützen, der nicht mal am Leben ist! Schon seine Existenz ist eine Perversion!«


  Regis nickte. »Das stimmt wohl«, erwiderte er. »Ich frage mich nur …« Er sah Drizzt Hilfe suchend an, schüttelte dann aber nur den Kopf.


  Deudermont lächelte, goss Wein in vier Gläser und reichte sie herum.


  »Folge deinem Herzen, und tu, was gut und gerecht ist, und die Welt wird in Ordnung kommen«, sagte Deudermont und hob das Glas.


  Die anderen schlossen sich ihm an, obwohl das Klirren der Gläser nicht sonderlich begeistert klang.


  »Es ist genug Zeit vergangen«, sagte Deudermont nach einem Schluck. Er bezog sich auf Lord Heckenbeers Bitte, dass er sich dem jungen Lord, Arabeth und den Leuten aus Mirabar anschließen sollte. Deudermont und Lord Heckenbeer waren beeindruckender, wenn sie getrennt vorgestellt wurden als gemeinsam.


  Drizzt bedeutete Regis, mit dem Kapitän zu gehen. »Die Leute aus Mirabar werden meine neue Beziehung zu ihrem Markgrafen noch nicht verstehen«, sagte der Drow. »Geh und vertritt bei dieser Besprechung Bruenors Interessen.«


  »Ich kenne Bruenors Interessen nicht«, erwiderte Regis.


  Drizzt zwinkerte Deudermont zu. »Er vertraut dem guten Kapitän«, sagte er.


  »Dem Herzen des guten Kapitäns und seinem Urteil zu trauen sind vielleicht zwei vollkommen unterschiedliche Dinge, denkst du nicht?«, sagte Robillard zu Drizzt, als die beiden anderen gegangen waren. Er goss seinen verbliebenen Wein in die Feuerstelle und ging zu einer anderen Flasche über, die stärkeren Alkohol enthielt.


  »Du traust seiner Urteilsfähigkeit nicht?«, fragte der Drow.


  »Ich fürchte seine Begeisterung.«


  »Aber du kannst Arklem Greeth nicht ausstehen.«


  »Es ist noch schlimmer, weil ich ihn kenne«, stimmte Robillard zu.


  »Was werden wir vorfinden, wenn der erstickende Mantel des Hauptturms entfernt wird?«, fragte Drizzt.


  »Fünf Hochkapitäne von fragwürdiger Haltung  Männer, die Kapitän Deudermont auf See gerne getötet hätte, wenn er sie in ihren Piratentagen erwischt hätte. Vielleicht sind sie wirklich vernünftige und fähige Anführer geworden, aber …«


  »Vielleicht auch nicht«, beendete Drizzt den Satz, und Robillard hob sein Glas in feierlicher Zustimmung.


  »Ich kenne den Teufel, der Luskan regiert. Ich kenne seine diebische Natur, sein Piratentum, seine Morde. Ich kenne die traurige Ungerechtigkeit des Sträflingskarnevals und wie Greeth ihn zynisch einsetzt, um die einfachen Leute selbst dann zu verschrecken, wenn ihnen angeblich Unterhaltung geboten wird. Was ich nicht weiß, ist, welcher Teufel Greeths Nachfolger sein wird.«


  »Also glaub an Kapitän Deudermonts Motto«, schlug der Drow vor. »Tu, was gut und gerecht ist, und verlass dich darauf, dass die Welt schon in Ordnung kommen wird.«


  »Ich mag die offene See«, erwiderte Robillard. »Dort draußen kenne ich die Grenzen zwischen richtig und falsch. Es gibt auf dem Meer kein wirkliches Zwielicht und kein Morgengrauen, bei dem das Licht von Bergen und Bäumen gefiltert wird. Dort ist es hell oder dunkel.«


  »Auf die Einfachheit«, sagte Drizzt und prostete dem Zauberer zu.


  Robillard blickte aus dem Fenster auf den Nachmittag hinaus. Rauch stieg von mehreren Stellen auf und ließ die Umgebung noch finsterer wirken.


  »So viel Grau dort draußen«, stellte der Zauberer fest. »So viele Grauschattierungen …«


  


  »Ich dachte nicht, dass du den Mut haben würdest hierherzukommen«, sagte Hochkapitän Kurth, als Kensidan, der vollkommen wie eine Krähe aussah, ohne Begleitung in sein privates Wohnzimmer stakste. »Ich könnte dich verschwinden lassen …«


  »Und wieso würde dir das nützen?«


  »Vielleicht kann ich dich einfach nicht leiden.«


  Kensidan lachte. »Aber du magst, was ich zugelassen habe.«


  »Was du zugelassen hast? Du sprichst jetzt für Schiff Rethnor?«


  »Mein Vater akzeptiert meinen Rat.«


  »Ich sollte dich schon dafür umbringen, dass du das zugegeben hast. Es steht dir nicht zu, den Kurs meines Lebens zu ändern.«


  »Das hier braucht dich nicht zu betreffen«, sagte Kensidan.


  Kurth schnaubte. »Um zum Hauptturm zu gelangen, müssen Heckenbeers Leute die Schanzeninsel überqueren.


  Wenn ich das zulasse, entscheide ich mich für eine Seite. Die anderen Hochkapitäne können sich verstecken und warten, aber du  oder dein Vater  hast mir eine Entscheidung aufgezwungen, die meine Sicherheit bedroht. Eine solche Unverschämtheit mag ich überhaupt nicht.«


  »Dann gestatte ihnen eben nicht, die Insel zu überqueren«, erwiderte Kensidan. »Die Schanzeninsel ist deine Domäne. Wenn du Deudermont und Heckenbeer sagst, dass sie die Insel nicht überqueren dürfen, müssen sie direkt zum Hof des Hauptturms segeln.«


  »Und wenn sie siegen?«


  »Du hast meine Versicherung  die Versicherung von Schiff Rethnor , dass wir uns bei Captain Deudermont für dich aussprechen werden, falls er zum Führer von Luskan aufsteigen sollte. Es wird keine Feindseligkeit zwischen ihm und Schiff Kurth entstehen, nicht wegen deiner vernünftigen Entscheidung.«


  »Mit anderen Worten, du erwartest, dass ich in deiner Schuld stehe.«


  »Nein …«


  »Halte mich nicht für dumm, junger Mann«, sagte Kurth. »Ich habe schon Möchtegernanführer kennen gelernt, bevor deine Mutter die Beine breit machte. Ich kenne den Preis deiner Loyalität.«


  »Du beurteilst mich und mein Schiff falsch«, sagte Kensidan. »Wenn Arklem Greeth nicht mehr ist, werden die Hochkapitäne zu einer neuen Verteilung der Beute finden. Es gibt außer Schiff Rethnor nur einen in der Gruppe, der wahrhaft furchterregend ist und in der Lage sein wird, die richtige Gelegenheit zu ergreifen.«


  »Schmeichelei …«, sagte Kurth mit höhnischem Schnauben.


  »Wahrheit, und das weißt du auch.«


  »Ich weiß, dass du ›außer Schiff Rethnor‹ sagtest, und ›niemand außer Rethnor‹«, stellte Kurth fest. »Dann ist es also offiziell, wenn auch geheim, dass Kensidan Kapitän dieses Schiffes ist.«


  Kensidan schüttelte den Kopf. »Mein Vater ist ein großer Mann.«


  »War«, verbesserte ihn Kurth. »Oh, stör dich nicht an einer Äußerung, von der du weißt, wie zutreffend sie ist«, fügte er hinzu, als Kensidan sich sträubte, wie eine Krähe das Gefieder ihrer schwarzen Flügel sträubt. »Rethnor erkennt es ebenfalls. Er ist klug genug zu wissen, wann es Zeit ist, die Zügel der Macht weiterzugeben. Ob er eine weise Wahl getroffen hat oder nicht, ist eine andere Sache.«


  »Schmeichelei …«, sagte Kensidan und äffte dabei Kurths vorherigen Tonfall nach.


  Kurth lächelte nur darüber.


  »Wie lange leckt Suljack schon deinen Speichel, Junge?«, fragte Kurth einen Moment später. »Du solltest ihm beibringen, dich nicht um Zustimmung heischend anzusehen, wann immer er einen Vorschlag oder eine Anmerkung macht, die deiner Position dienlich ist.«


  »Er erkennt das Potenzial.«


  »Er ist ein Idiot, und du weißt, dass er einer ist.«


  Kensidan gab sich nicht die Mühe, auf diese Feststellung einer Tatsache einzugehen. »Kapitän Deudermont und Lord Heckenbeer legen ihren eigenen Kurs fest«, sagte er. »Schiff Rethnor ermutigt sie weder, noch entmutigt es sie, sondern versucht lediglich, im Kielwasser Profit zu finden.«


  »Ich glaube dir nicht.«


  Kensidan zuckte die Achseln.


  »Wird Arklem Greeth dir glauben, wenn er siegen sollte?«


  »Wird Kapitän Deudermont deine Weigerung verstehen, ihn über die Schanzeninsel marschieren zu lassen, wenn er siegt?«


  »Sollten wir uns jetzt also für eine Seite entscheiden?«


  »Nein«, antwortete Kensidan mit einer Endgültigkeit, die Kurth aufblicken ließ. »Nein, keinem von uns ist mit diesem Kampf gedient. Danach wahrscheinlich, aber nicht mit dem Kampf selbst. Wenn du dich auf Greeths Seite schlägst, gegen Deudermont und mit der Andeutung, dass du einen erfolgreichen Arklem Greeth gegen Schiff Rethnor einsetzen kannst, dann würde ich … dann müsste mein Vater sich mit Deudermont zusammentun, um ein solches Ergebnis zu verhindern. Suljack wird unserem Beispiel folgen. Baram und Taerl werden isoliert sein, auch wenn sie dir folgen, da du hier auf der Schanzeninsel bist, denkst du nicht? Keiner von ihnen könnte Heckenbeer und Deudermont auch nur ein paar Tage standhalten, und wie viel Hilfe würde dieser elende Arklem Greeth ihnen schon geben?«


  Kurth lachte. »Du hast also bereits alles bedacht.«


  »Ich sehe ein Potenzial für Gewinn, aber ich sichere mich auch gegen Verluste ab. Mein Vater hat keinen Dummkopf aufgezogen.«


  »Und dennoch bist du hier und allein.«


  »Und mein Vater hat mich heute nicht ausgeschickt, ohne Hochkapitän Kurth zu kennen, einen Mann, den er mehr achtet als jeden anderen in Luskan.«


  »Noch mehr Schmeichelei?«


  »Verdiente, hat man mir gesagt. Wurde ich falsch informiert?«


  »Geh nach Hause, junger Narr«, sagte Kurth und winkte ab, und Kensidan war mehr als froh, ihm den Gefallen zu tun.


  Hast du das gehört?, fragte Kensidan die Stimme in seinem Kopf, sobald er den Palast des Hochkapitäns verlassen hatte und zur Brücke eilte, wo seine Männer warteten.


  Selbstverständlich.


  Der Angriff auf den Hauptturm wird auf dem Wasser erheblich schwieriger sein.


  Hochkapitän Kurth wird die Passage erlauben, versicherte ihm die Stimme.
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  Die Schlinge und die Toten


  


  Helft mir! Sie wollen mich umbringen!«, rief der Mann. Er rannte zum Fuß des Steinturms, wo er begann, auf die eisenbeschlagene Tür einzudreschen. Der unscheinbare Bursche trug zwar kein entsprechendes Gewand, war aber als Zauberer bekannt.


  »Keine Zauber und Tricks mehr, wie?«, rief eine der Wachen nach unten. Neben dem Mann kicherte sein Kamerad und versetzte ihm einen Ellbogenstoß und wies mit dem Kinn über den Platz hinweg zu einem sich nähernden Krieger.


  »Mit dem da möchte ich wirklich nicht tauschen«, sagte der zweite Wachposten.


  Der erste schaute hinunter zu dem verzweifelten Zauberer. »Hast wohl ein paar Blitze nach dem Dunkelelf geworfen, wie? Ich denke, ich würde lieber in ein Wespennest schlagen.«


  »Lasst mich rein, ihr Narren!«, schrie der Zauberer nach oben. »Er wird mich umbringen.«


  »Das bezweifeln wir nicht.«


  »Er ist ein Drow!«, rief der Zauberer. »Könnt ihr das nicht sehen? Ihr tut euch mit einem Dunkelelf gegen euer eigenes Volk zusammen?«


  »Ja, ein Drow namens Drizzt DoUrden«, rief der zweite Wachposten zurück. »Und er arbeitet für Kapitän Deudermont. Du würdest doch nicht erwarten, dass wir uns gegen den Herrn der Seekobold stellen, oder?«


  Der Zauberer fing an zu protestieren, hielt aber inne, als er begriff. Die Wachen würden ihm nicht helfen. Er drehte sich mit dem Rücken zur Tür, so dass er dem näher kommenden Drow gegenüberstand. Drizzt lief über den Platz, Waffen in der Hand und mit gefühllosem Gesichtsausdruck.


  »Guten Tag, Drizzt DoUrden«, rief einer der Wachposten nach unten, als der Drow ein paar Schritte von dem wimmernden Zauberer entfernt stehen blieb. »Wenn du ihn umbringst, sag uns, dass wir uns umdrehen sollen, so dass wir nicht gegen dich aussagen können.« Der andere Wachposten lachte.


  »Du bist mein Gefangener«, sagte Drizzt zu dem erschütterten Zauberer. »Akzeptierst du das?«


  »Dazu hast du kein Recht!«


  »Ich habe meine Klinge, und du hast keine Zauber übrig. Muss ich noch einmal fragen?«


  Vielleicht war es die tödliche Ruhe von Drizzts Tonfall oder das Gelächter der amüsierten Wachen, aber der Zauberer fand einen Augenblick der Kraft, richtete sich an der Tür auf und sah seinen Gegner an. »Ich bin Oberzauberer des Hauptturms von …«


  »Ich weiß, wer du bist, Blaskar Lathlon«, erwiderte Drizzt. »Und ich bin Zeuge deiner Arbeit geworden. Dort hinten liegen Tote, die von deiner Hand gestorben sind.«


  »Sie haben meine Stellung angegriffen! Meine Mitstreiter sind tot …«


  »Man hat dir Gnade angeboten.«


  »Ich wurde aufgefordert, mich zu ergeben, und einem, der keine Autorität hat.«


  »Nur wenige in Luskan würden dem zustimmen, fürchte ich.«


  »Nur wenige in Luskan würden einen Drow am Leben lassen!«


  Drizzt musste lachen. »Und dennoch bin ich hier.«


  »Verschwinde von diesem Ort!«, schrie Blaskar. »Oder spür den Stachel von Arklem Greeth!«


  »Ich frage dich noch einmal«, sagte Drizzt. »Ergibst du dich?«


  Blaskar straffte die Schultern. Er wusste, worin sein Schicksal bestehen würde, wenn er sich ergab.


  Er spuckte Drizzt vor die Füße  Füße, die sich zu schnell bewegten, um etwas von dem Speichel abzubekommen, einen Schritt zurücktraten und dann mit rasender Geschwindigkeit nach vorn stürzten. Blaskar schrie, als die Klingen des Drow hochgerissen wurden. Oben schrien auch die Wachposten überrascht, obwohl sie eher erfreut klangen als verängstigt.


  Drizzts Krummsäbel kreuzten sich summend; eine Klinge stach links an Blaskars Kopf vorbei gegen die Tür, die andere durchschnitt die Luft direkt oberhalb des braunen Haars des Mannes. Der Wirbel dauerte einige Zeit, die Säbel drehten sich, Drizzt fuhr herum, und die Klingen schnitten in jedem erdenklichen Winkel.


  Blaskar schrie ein paar Mal. Er versuchte sich zu schützen, aber er hatte keine Möglichkeit, einer der verblüffend schnellen, sicheren Bewegungen des Drow auszuweichen. Als der Wirbel ein Ende fand, stand der Zauberer leicht geduckt, die Arme fest an sich gedrückt und voller Angst sich zu bewegen, als erwartete er, dass Teile seiner Extremitäten einfach abfallen würden.


  Aber Drizzts Klingen hatten ihn nicht einmal berührt.


  »Was …?«, sagte er, bevor er erkannte, dass das Spektakel nur dem Zweck gedient hatte, Drizzt in die genau richtige Position zu bringen.


  Der Drow, nun viel näher an Blaskar als zu Beginn des Wirbels, schlug zu, und der Knauf von Eistod stieß gegen das Gesicht des Oberzauberers und rammte ihn gegen das Tor.


  Er blieb noch einen Moment im Gleichgewicht, warf Drizzt einen anklagenden Blick zu und zeigte mit dem Finger auf ihn, dann brach er zusammen.


  »Ich wette, das hat wehgetan«, sagte einer der Wachposten von oben.


  Drizzt blickte auf und sah, dass nun nicht nur zwei Männer, sondern vier auf ihn hinunterstarrten und seine Arbeit bewunderten.


  »Ich dachte, du hättest ihn in Stücke geschnitten«, sagte einer, und die anderen lachten.


  »Kapitän Deudermont wird bald hier sein«, erwiderte Drizzt. »Ich erwarte, dass ihr das Tor für ihn öffnet.«


  Die Wachen nickten. »Wir sind nur zu viert hier«, sagte einer, und Drizzt schaute ihn neugierig an.


  »Die meisten sind nicht auf ihren Posten«, erklärte ein anderer. »Sie wachen über ihre Familien, weil die Kämpfe näher kommen.«


  »Wir haben keine Befehle, von keiner Seite, ob wir uns dem Kampf anschließen sollen«, warf der Dritte ein.


  »Oder uns heraushalten«, fügte der Letzte hinzu.


  »Kapitän Deudermont kämpft für Gerechtigkeit, für ganz Luskan«, sagte Drizzt. »Aber ich verstehe, dass eure Entscheidung, wenn ihr eine trefft, auf Pragmatismus beruhen wird.«


  »Und das heißt?«, fragte der erste.


  »Das heißt, dass ihr nicht auf der Seite der Verlierer sein wollt.«


  »Dagegen kann ich nichts sagen.«


  »Und ich kann es euch nicht übel nehmen«, erwiderte der Drow. »Aber Deudermont wird siegen, da bin ich sicher. Der Hauptturm hat zu lange einen dunklen Schatten auf Luskan geworfen. Er sollte eine glänzende Ergänzung der Schönheit der Stadt sein, aber unter der Herrschaft des Lieh ist er zu einem Grabstein geworden. Schließt euch uns an, und wir werden den Kampf zu Greeths Tor tragen  und durch es hindurch.«


  »Dann tut es schnell«, sagte einer der Männer und zeigte auf die Stadt, wo nun mehr Feuer brannten und der Rauch beinahe durch alle Straßen zog, »bevor es nichts mehr zu gewinnen gibt.«


  


  Eine Frau lief schreiend hinaus auf den Platz, Flammen fraßen an ihrem Haar und der Kleidung. Einen Moment später stürzte sie zu Boden und wand sich verzweifelt, während das Feuer sie verschlang.


  Mehr Schreie drangen aus dem Haus, aus dem sie geflohen war, und aufzuckende Blitze und Donnerschläge folgten. Ein Fenster im oberen Stockwerk zerbrach, und ein Mann flog heraus und fuchtelte bis zum Aufprall auf dem Boden wild mit den Armen. Er raffte sich wieder auf, oder zumindest versuchte er es, sackte dann aber erneut zusammen und griff nach seinem verletzten Knie und dem gebrochenen Bein.


  Im Fenster, aus dem er gefallen war, erschien ein Zauberer und zeigte mit einem Stab auf ihn, wobei er in boshafter Freude grinste.


  Ein Pfeilhagel raste von Dächern gegenüber über den Platz, und der Zauberer taumelte, von der unerwarteten Salve getötet, wieder ins Haus zurück.


  Der Kampf tobte mit magischen und weltlichen Geschossen. Eine Gruppe von Kriegern griff über den Platz hinweg das Haus an, wurde aber von einer vernichtenden Salve magischer Flammen und Blitze zurückgeschlagen.


  Eine zweite magische Salve erhob sich südlich des Hauses, zielte auf das Gebäude, und trotz aller Schutzzauber, die die Magier vom Hauptturm drinnen aufgestellt hatten, ging eine Ecke des Gebäudes in Flammen auf.


  Aus einem großen Palast in einiger Entfernung im Nordwesten beobachteten die Hochkapitäne Taerl und Suljack die Vorgänge mit wachsender Faszination.


  »Es ist jedes Mal die gleiche Geschichte«, stellte Suljack fest.


  »Nicht weniger als zwanzig von Deudermonts Anhängern tot«, erwiderte Taerl, aber Suljack zuckte nur die Achseln.


  »Deudermont kann seine Bogenschützen und Schwertkämpfer schneller ersetzen, als Arklem Greeth Zauberer finden kann, um Feuerbälle nach ihnen zu werfen«, sagte Suljack. »Das wird ausgehen wie immer: Deudermonts Männer nehmen jede Unze der magischen Energie von Greeths Zauberern auf, und dann überrennen sie sie … Und sieh dir den Hafen an«, fuhr er fort und zeigte auf die Masten von vier Schiffen, die in dem Wasserweg zwischen Reißzahn- und Hafenarm-Inseln vor Anker lagen, und zwischen der Reißzahn- und der Entermesser-Insel, auf der der Hauptturm stand. »Es heißt, dass Kurth den Seeturm geschlossen hat, damit er sich der Seekobold oder anderen nicht widersetzen kann, die südlich am Entermesser landen wollen. Deudermont hat Greeth bereits in Osten, Westen und Norden blockiert, und der Süden wird bald ebenfalls geschlossen werden. Arklem Greeth wird sich nicht mehr lange auf der Welt aufhalten oder zumindest nicht in Luskan.«


  »Pah, aber du vergisst, welche Macht er hat«, widersprach Taerl. »Er ist immerhin der Arkane Erzmagier!«


  »Nicht mehr lange.«


  »Wenn diese Jungs dem Hauptturm näher kommen, wirst du schon sehen, wie lange«, widersprach Taerl. »Kurth wird sie die Schanzeninsel nicht betreten lassen, und sich Arklem Greeth nur auf dem Seeweg zu nähern wird den Hafen mit Leichen füllen, ob der Seeturm sich ihnen entgegenstellt oder nicht. Wahrscheinlich will Greeth selbst, dass der Seeturm leer ist, so dass Deudermont und seine Leute dumm genug sind, aufs Entermesser zu kommen, und er kann hinter ihnen ihre Schiffe versenken.«


  »Kapitän Deudermont hat nichts Dummes an sich«, erinnerte Suljack seinen Kumpan, etwas, was jeder, der die Schwertküste befahren hatte, nur allzu gut wusste. »Und es gibt auch nichts Schwaches an diesem Hund Robillard, der neben ihm marschiert. Wenn es nur Heckenbeer wäre, würde ich annehmen, dass du recht hast, mein Freund.«


  Lauter Jubel erklang auf der anderen Seite der Straße, und Suljack und Taerl sahen, wie Deudermont eine der Seitenstraßen entlangritt, die Massen hinter sich. Beide Hochkapitäne wandten sich dem sicheren Haus der Zauberer zu und wussten, dass der Kampf bald vorüber sein würde.


  »Er ist hier, um zu siegen, das sage ich dir«, verkündete Suljack. »Wir sollten uns sofort alle auf seine Seite stellen und auf dem Wind reiten, der Deudermonts Segel bläht.«


  Der störrische Taerl schnaubte und wandte sich ab, aber Suljack packte ihn und drehte ihn wieder um und zeigte auf eine Gruppe von Männern, die Deudermont flankierten. Sie trugen die Uniform der Stadtwachen und schienen ebenso begeistert zu sein wie die Männer, die Heckenbeer aus Tiefwasser mitgebracht hatte  tatsächlich sogar mehr.


  »Deine Jungs«, sagte Suljack grinsend.


  »Ihre Entscheidung, nicht meine«, protestierte der Hochkapitän.


  »Aber du hast sie nicht aufgehalten«, erwiderte Suljack. »Einige von Barams Jungs sind auch da unten.«


  Taerl reagierte nicht auf Suljacks wissendes Grinsen. Der Kampf um Luskan verlief genau so, wie Kensidan vorhergesagt hatte, zweifellos zu Arklem Greeths wachsendem Entsetzen.


  


  »Feuer im Osten, Feuer im Norden«, sagte Valindra zu Arklem Greeth, als die beiden aus dem Hauptturm auf die gleiche Szene hinunterschauten, die Taerl und Suljack sahen, nur aus einer vollkommen anderen Richtung und einer vollkommen anderen Perspektive.


  »Jeder Zauberer von Wert wird mächtig genug sein, jetzt in den Hauptturm zurückzukehren«, erwiderte Greeth.


  »Nur die, die sich mit diesen Dingen wirklich auskennen«, sagte Valindra. »Anders als Blaskar  wir haben von ihm nichts mehr gehört.«


  »Es war mein Fehler, ihn zum Oberzauberer zu machen«, erklärte Greeth. »Wie es auch mein Fehler war, dieser Raurym zu trauen. Sie wird sterben, bevor das hier ein Ende hat, daran solltest du nicht zweifeln.«


  »Das tue ich auch nicht, aber ich frage mich, wohin das führen soll.«


  Arklem Greeth fuhr wütend zu ihr herum, aber Valindra Schattenmantel wich nicht zurück.


  »Sie bedrängen uns«, sagte sie.


  »Sie werden die Schanzeninsel nicht überqueren, und wir können sie von den felsigen Ufern der Entermesser-Insel zurückschlagen«, erwiderte Greeth. »Bring unsere besten Beschwörer und die schlauesten Illusionisten an jeden möglichen Landepunkt, und bewache ihre Positionen mit was immer du an magischer Verstärkung finden kannst. Robillard und andere mit Deudermont verbündete Zauberer sollte man nicht unterschätzen, aber da sie sich an Bord befinden und wir uns auf festem Boden, haben wir einen Vorteil.«


  »Aber wie lange?«


  »So lange, wie wir es brauchen!«, schrie Arklem Greeth, und seine untoten Augen glühten vor innerem Feuer. Er beruhigte sich jedoch schnell und nickte nachgiebig. »Du hast selbstverständlich recht. Deudermont und Heckenbeer werden gnadenlos und geduldig sein, solange Luskan sie akzeptiert. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, das Spiel wieder gegen sie zu wenden.«


  »Du willst mit den Hochkapitänen sprechen?«


  Arklem Greeth schnaubte, noch bevor sie die Frage beendet hatte. »Vielleicht mit Kurth, und vielleicht auch nicht. Bist du so sicher, dass diese dummen Piraten nicht hinter diesem Aufstand der einfachen Leute stehen?«


  »Deudermont weiß, dass du die Piraten an der Schwertküste unterstützt, sagt man mir.«


  »Und er hat plötzlich einen willige Verbündeten in Heckenbeer und eine willige Verräterin in Arabern Raurym gefunden? Solche scheinbaren Zufälle sind oft Ergebnis sorgfältiger Planung, und sobald ich mit dem Idioten Deudermont fertig bin, habe ich vor, mich ausgiebig mit den Hochkapitänen zu unterhalten. Und diese Unterhaltung wird keiner von ihnen genießen.«


  »Und bis dahin?«


  »Gestatte mir, das meine Sorgen sein zu lassen«, erwiderte Arklem Greeth. »Du kümmerst dich um die Verteidigung der Entermesser-Insel. Aber erst hol Oberzauberer Rimardo aus seiner Bibliothek im Ostturm und bitte ihn herauszufinden, was aus Blaskar geworden ist. Und erinnere unseren muskulösen Freund daran, dass er, wenn er zu beschäftigt ist, Hände zu schütteln, bald einen Arm zu wenig für seine Zauber haben wird.«


  »Bist du sicher, dass ich nicht lieber Blaskar suchen soll, während Rimardo die Verteidigung leitet?«


  »Wenn Rimardo zu dumm oder abgelenkt ist, um gute Arbeit zu leisten, ist es mir lieber, dass er die Folgen aushalten muss, wenn ich nicht direkt hinter ihm stehe«, sagte der Lieh. Er grinste boshaft und beäugte Valindra mit lüsternem Blick. »Außerdem willst du nur gehen, damit du eine Gelegenheit hast, unsere liebe Arabeth zu finden. Nichts würde dich mehr freuen, als sie zu vernichten, nicht wahr?«


  »Schuldig in allen Punkten der Anklage, Erzmagier.«


  Arklem Greeth hob die kalte Hand zu Valindras schmalem Elfenkinn. »Wäre ich nur am Leben«, sagte er sehnsuchtsvoll. »Oder vielleicht solltest du tot sein.«


  Valindra schluckte bei dieser Bemerkung angestrengt und wich einen Schritt zurück, trat aus Greeths tödlich kaltem Griff heraus. Der Arkane Erzmagier gab sein ächzendes Lachen von sich.


  »Es ist Zeit, sie zu bestrafen«, sagte er. »Und ganz besonders Arabeth Raurym.«


  


  Später in dieser Nacht schlüpfte Arklem Greeth, eine gasförmige, ungreifbare Wolke, aus dem Hauptturm des Arkanums. Er trieb über die Schanzeninsel und widerstand dem Drang, in den Kurth-Turm zu gehen und den Schlaf des Hochkapitäns zu stören.


  Stattdessen wehte er direkt an dem Turm vorbei und über die Brücke zum Festland, ins eigentliche Luskan. Direkt hinter der Brücke wandte er sich nach links, nach Norden, und kam in einen überwachsenen Bereich mit Dornenranken, Kriechpflanzen, zerbrochenen Türmen und allgemeinem Verfall: Illusk, die einzigen verbliebenen Ruinen einer uralten Stadt. Es waren nicht mehr als ein paar Morgen Land  zumindest oberhalb des Erdbodens. Unterhalb gab es mehr, darunter auch feuchte alte Tunnel, die zur Schanzeninsel führten und zum Entermesser dahinter. Es roch nach verrottender Vegetation, denn Illusk diente auch als Müllhalde für den Marktplatz nördlich davon.


  Illusk war für die Wahrnehmung von durchschnittlichen Menschen einfach nur unangenehm. Für den Lieh jedoch gab es hier etwas Besonderes. Hier war der Ort, wo Arklem Greeth schließlich die Verwandlung vom lebenden Menschen zum untoten Lieh gelungen war. An diesem uralten Ort mit seinen uralten Gräbern war die Grenze zwischen Leben und Tod weniger fest. Es war ein Ort der Geister und Ghule, und die Bewohner von Luskan wussten das genau.


  Ein Zauber von großer Macht hielt die lebenden Toten dort, wo sie hingehörten: in den Ruinen von Illusk. Das war ein Gefallen, der in der Stadt der Segel natürlich erfreut aufgenommen worden war, und die Einwohner waren den Gründern des Hauptturms des Arkanums danach erheblich freundlicher gesinnt gewesen.


  Aridem Greeth hatte den Bann vor seiner Veränderung ausführlich studiert, und obwohl er ein untotes Wesen war, konnte die Macht dieses Banns ihn nicht berühren.


  Er nahm inmitten der Ruinen wieder körperliche Gestalt an und bemerkte sofort, dass ein hungriger Ghul ihn beobachtete, aber die Erkenntnis amüsierte ihn bloß. Nur wenige untote Geschöpfe würden es wagen, sich einem Lieh von seiner Macht zu nähern, und noch weniger konnten sich weigern, wenn er sie zu sich winkte.


  Immer noch mit boshaftem Grinsen bewegte sich Arklem Greeth zur Nordwestecke der Ruinen, zum Ufer des Mirar. Er löste einen großen Beutel, den er am Gürtel getragen hatte, und zog ihn vorsichtig auf. Der Beutel enthielt pulverisierte Knochen.


  Arklem Greeth ging am Ufer entlang nach Süden, rezitierte dabei leise und verstreute den Staub, wohin er sich auch wandte. Er konzentrierte sich genauer auf das, was er tat, als er zum Südrand der Ruinen kam, und achtete darauf, dass man ihn nicht beobachtete. Es brauchte noch einen zweiten Beutel voller Knochenstaub, um den gesamten abgesperrten Bereich abzugehen  und die Magie in Gang zu setzen, die die Abriegelung auflöste.


  Die Ghule und Geister waren frei. Greeth wusste es, aber sie wussten es nicht.


  Also begab er sich zu einem Mausoleum nahe der Mitte der Ruinen, zu dem Gebäude, in dem er vor so langer Zeit seine Veränderung vervollständigt hatte. Die Tür war schwer verriegelt und abgeschlossen, aber der Lieh rasselte einen Zauber herunter, der ihn wieder in eine Wolke verwandelte, und er schlüpfte durch einen Ritz an der Tür. Dann nahm er sofort wieder seine körperliche Gestalt an, denn er wollte die feuchten, festen Steine des alten Grabs unter seinen Füßen spüren.


  Er stapfte die Treppe hinunter, und es fiel seinen untoten Augen kein bisschen schwer, hier in einer vollkommen dunklen Umgebung alles zu erkennen. Auf dem Treppenabsatz unten fand er das zweite Portal, eine schwere steinerne Falltür. Er streckte den Arm danach aus und hob den Block mit Magie weg.


  Tiefer hinunter ging er, in den feuchtkalten Gang, und dort gab er seinen magischen Ruf von sich, sammelte die Ghule und Geister um sich und sagte ihnen, dass sie wieder frei waren.


  Als die Monster gegangen waren, legte Arklem Greeth eines seiner wertvollsten Besitztümer hin, eine Kugel von ungewöhnlicher Macht, ein Artefakt, das er hergestellt hatte, um in die Unterwelt greifen und die noch verbliebenen Lebensenergien längst Verstorbener hervorbringen zu können.


  An diesem Ort hatte es schon seit Jahrhunderten Städte gegeben, und vor den Städten hatten sich hier Stämme von Barbaren niedergelassen. Jede Siedlung war auf die Knochen ihrer Vorgängerin gestellt worden  die Knochen der Gebäude, und schließlich auch die Knochen der Bewohner.


  Gerufen von Arklem Greeths Kugel, begann dieser Teil der Grundmauern von Luskan sich zu rühren, zu erwachen, aufzustehen.
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  Folge den Schreien


  


  Drizzt? Drizzt?«, fragte Regis nervös. Den Blick auf die Tür des Hauses auf der anderen Gassenseite gerichtet, griff er nach hinten, um am Ärmel seines Freundes zu zupfen. »Drizzt?«, fragte er noch einmal und fuchtelte mit der Hand. Schließlich begriff er und drehte sich um: Sein Freund war weg.


  Auf der anderen Seite der Gasse schrie die Frau erneut, und der Ton ihres Schreis ließ einem das Blut gefrieren und kündete von urtümlichem Entsetzen. Regis wusste genau, was dort geschah. Der Halbling nahm seinen Mut zusammen und griff nach seiner kleinen Keule; in der anderen Hand hielt er den Rubinanhänger. Als er über die Gasse schlich und dabei weiterhin mit leiser Stimme nach Drizzt rief, erinnerte er sich an das Wesen seines Feindes und ließ den nutzlosen Anhänger wieder ans Ende seiner Kette fallen.


  Auf das Schreien folgten Keuchen und Wimmern, und Möbel wurden bewegt, als Regis sich dem Haus näherte. Er sah die Frau rechts von der Tür an einem Fenster vorbeihuschen, den Arm nach hinten gestreckt  wahrscheinlich stieß sie einen Stuhl um, um ihren Verfolger aufzuhalten.


  Regis schoss zu dem Fenster und sah, dass die Sache mit dem Stuhl eine gewisse Wirkung hatte und den elenden Ghul zum Stolpern brachte.


  Der Halbling musste sich bemühen zu atmen, als er das schreckliche Ding sah. Es war einmal ein Mensch gewesen, jetzt aber kaum noch als solcher zu erkennen mit seiner ausgemergelten Gestalt, die Haut eng an den Knochen, die Lippen verwest, die Zähne mit Streifen von frisch verschlungenem Fleisch verklebt. Der Ghul packte den Stuhl mit beiden Händen, Nägel so lang wie Finger kratzten an dem Holz und brachten ihn an den Mund. Er fauchte und knurrte vor Zorn und schlug die Zähne einen Moment in den Stuhl, bevor er ihn von sich warf.


  Wieder schrie die Frau.


  Der Ghul griff erneut an, aber er war so sehr auf die Frau konzentriert, dass er das kleine Geschöpf, das sich am Fenster duckte, nicht bemerkte.


  Als der Ghul vorbeikam, sprang Regis hinein. Er umklammerte die Keule mit beiden Händen und nutzte den Schwung und all seine Kraft, um die Waffe auf den Kopf des vorbeihuschenden Ghuls niederkrachen zu lassen. Knochen knackten, und verschrumpelte Haut wurde abgetrennt. Der Ghul stolperte, fiel zur Seite und landete in noch mehr Stühlen.


  Auch Regis hatte sich mit seinem schweren Schlag aus dem Gleichgewicht gebracht. Er fing sich jedoch schnell wieder, nahm eine Kampfposition gegenüber dem niedergefallenen Ghul ein und betete, dass er ihn fest genug getroffen hatte, um ihn am Boden zu halten.


  Aber damit hatte er kein Glück  der Ghul kam wieder hoch und wandte sein lippenloses Grinsen dem Halbling zu.


  »Also komm und bring es hinter dich«, hörte Regis sich sagen, und zur Antwort sprang der Ghul ihn an.


  Der Halbling schlug die wild fuchtelnden Arme seines Gegners beiseite, denn er wusste, dass das Gift und der Dreck, die Essenz des Untoten unter diesen klauenähnlichen Fingernägeln, einen Menschen oder Halbling lähmen konnten. Immer wieder schlug er seine Keule gegen die Arme des Ghuls und wehrte sich gegen jeden Angriff.


  Aber dann bekam er dennoch einen Kratzer ab und spürte, wie seine Knie von dem schrecklichen Gift schwach wurden. Und obwohl seine Schläge den Ghul vielleicht schwächten, verletzte er ihn nicht wirklich.


  Verzweiflung trieb Regis zu einer neuen Taktik, und er tauchte direkt in die weiten Schläge des Ghuls und schlug mehrmals mit der Keule auf das Gesicht und die Brust des untoten Monsters ein.


  Er spürte, wie seine Schultern, Arme und der Rücken bleiern wurden, spürte die Lähmung, die ihn durchzog wie die Kälte des Todes. Aber störrisch weigerte er sich umzufallen und schwang die Keule weiter und schlug zu.


  Dann war seine Kraft weg, und er brach zusammen.


  Der Ghul fiel vor ihn, sein Kopf eine zerschlagene Masse aus schleimigem Matsch.


  Die Frau nahm Regis in die Arme, aber er konnte ihre Berührung nicht spüren. Er hörte ihre dankbaren Worte, dann wieder einen Entsetzensschrei, als sie an ihm vorbei in Richtung Tür rannte.


  Regis konnte sich nicht drehen, um ihr hinterher zuschauen. Er starrte hilflos geradeaus, dann sah er die Beine  vier Beine, zwei Ghule. Er versuchte sich mit der Kenntnis zu trösten, dass die Lähmung wahrscheinlich half, es nicht zu spüren, wenn die elenden Dinger ihn fraßen.


  


  »Raus auf die Straßen!«, rief Deudermont und rannte eine Gasse entlang, gefolgt von seinen Leuten und mit Robillard neben ihm. »Kommt alle heraus! In einer größeren Menge liegt Sicherheit!«


  Die Menschen von Luskan hörten den Ruf und rannten zu ihm, obwohl in einigen Häusern Schreie erklangen. Deudermont dirigierte seine Soldaten in diese Häuser, um gegen die Ghule zu kämpfen und die Opfer zu retten.


  »Arklem Greeth hat sie aus Illusk befreit«, sagte Robillard. Er hatte gemurrt, seit der Angriff der Untoten begonnen hatte. »Er will Luskan bestrafen, weil es uns, seinen Feinden, gestattet hat, die Straßen zu übernehmen.«


  »Es wird ihm nur gelingen, auch noch den Rest der Stadt gegen sich aufzubringen«, knurrte Deudermont.


  »Ich bezweifle, dass ihn das interessiert«, entgegnete Robillard. Er blieb stehen und drehte sich um, und Deudermont hielt ebenfalls inne und folgte seinem Blick zu einem Balkon auf der anderen Seite. Eine Gruppe von Kindern kam in Sicht und verschwand dann durch eine andere Tür. Zwei Ghule folgten ihnen.


  Robillard schleuderte einen Blitz, der sich gabelte, als er sich dem Balkon näherte, und jedes Ende zerriss ein Ungeheuer.


  Die rauchenden Hülsen, die ehemaligen Ghule, fielen tot auf den Balkon, und das geschwärzte Holz hinter ihnen schwelte.


  Deudermont war froh, Robillard an seiner Seite zu haben.


  »Ich werde diesen Lieh umbringen«, murmelte der Zauberer.


  Der Kapitän bezweifelte das nicht.


  


  Drizzt rannte die Straße entlang und suchte nach seinem Kameraden. Er war in ein Haus gerannt, in dem jemand schrie, aber Regis war ihm nicht gefolgt.


  Die Straßen waren gefährlich. Zu gefährlich.


  Drizzt nickte Guenhwyvar zu, die über die Dächer schlich und seinen Bewegungen folgte. »Finde ihn, Guen«, bat er sie, und der Panther knurrte und sprang davon.


  Gegenüber stürzte eine Frau aus einem Haus, stolpernd, blutend, entsetzt. Drizzt rannte instinktiv auf sie zu, denn er erwartete, dass sie verfolgt wurde.


  Als niemand mehr kam und der Dunkelelf erkannte, wie nahe sich dieses Haus an der Stelle befand, wo er Regis das letzte Mal gesehen hatte, loderte ein kränkliches Feuer im Bauch des Dunkelelfen.


  Er hielt nicht inne und befragte die Frau, denn er nahm nicht an, dass sie im Augenblick zusammenhängende Antworten geben konnte. Er hielt überhaupt nicht inne, sondern eilte direkt auf die Tür zu, dann bog er ab, als er ein offenes Fenster bemerkte  kein Ghul hätte haltgemacht, um ein Fenster zu öffnen, und es war zu kalt, als dass jemand es einfach offen gelassen hätte.


  Drizzt wusste, als er auf die Fensterbank sprang, was er drinnen finden würde, und betete nur, dass er nicht zu spät kam.


  Er krachte auf einen Ghul nieder, der sich über eine kleine Gestalt beugte. Ein zweiter Ghul schlug nach ihm, als er und der erste zur Seite taumelten, und es gelang ihm, eine Wunde an Drizzts Unterarm zu verursachen. Das tat weh, aber als Elf war er ansonsten unempfindlich gegen die erschreckenden Folgen der Berührung einer solchen Kreatur, und er dachte nicht weiter darüber nach, als er sich in einer Rolle zu Boden warf. Er krachte bewusst gegen die Wand und benutzte sie, um seinen Schwung umzulenken und ihm zu gestatten, wieder auf die Beine zu kommen, als der Ghul erneut angriff.


  Blaues Licht und Eistod gingen rasch vor ihm an die Arbeit, ganz ähnlich, wie es Regis mit seiner kleinen Keule gemacht hatte. Aber die Klingen erwiesen sich in Drizzts Händen als viel wirkungsvoller. Die Arme des Ghuls wurden abgewehrt und dann in Stücke geschnitten.


  Aus dem Augenwinkel sah Drizzt Regis, den armen Regis, in einer Blutlache liegen, und das Bild erzürnte ihn wie nichts zuvor. Er stieß die Klingen in den stehenden Ghul und traf das ausgemergelte Geschöpf mit voller Wucht. Ein Dutzend Mal schlug er zu, und zwar mit solcher Kraft, dass die Klingen der Krummsäbel am Rücken des Geschöpfs wieder herauskamen.


  Er zog sie zurück, als der Ghul gegen eine Wand fiel. Vermutlich war er bereits tot, aber das verlangsamte den zornigen Drow nicht. Er begann, dem Ghul Schnitte zuzufügen, statt zu stechen. Haut riss in großen Streifen ab, und man konnte graue Knochen und vertrocknete Innereien sehen.


  Er schlug immer noch auf die Kreatur ein, als er ihren Kumpan hinter sich hörte.


  Der zweite Ghul sprang ihn an und schlug mit den Klauen nach Drizzts Gesicht.


  Sie kamen nie nahe genug, denn als der Ghul angriff, duckte sich der Drow, und das Geschöpf flog direkt über ihn hinweg und krachte in seinen bereits zerstörten Kumpan.


  Drizzt hielt inne, als eine dunkle Gestalt durch das Fenster sprang, der große Panther gegen die lebende Leiche krachte und den Ghul mit reißenden Klauen und Zähnen zu Boden trieb.


  Drizzt eilte zu Regis, ließ die Klingen fallen und ging in die Knie. Er wiegte Regis Kopf und starrte in seine weit offenen Augen, in der Hoffnung, dort das Aufblitzen von Leben zu entdecken. Ein weiterer Ghul griff ihn an, aber Guenhwyvar sprang über den Dunkelelf und Regis hinweg, traf das Wesen frontal und stieß es in das andere Zimmer zurück.


  »Bring mich hier weg«, flüsterte Regis atemlos. Er sah aus, als wäre er dem Tode nah.


  


  Später nannten sie in Luskan die folgenden zwei Zehntage die Nächte der endlosen Schreie. Ganz gleich, wie viele Ghule und andere untote Monster Deudermont und seine Leute vernichteten, es erschienen bei Sonnenuntergang immer wieder neue.


  Schrecken verwandelte sich bei den Bewohnern von Luskan bald in Zorn, und dieser Zorn konzentrierte sich eindeutig auf eine bestimmte Person.


  Deudermont arbeitete trotz der nächtlichen Schrecken noch schneller, und beinahe jeder gesunde Mann und jede wehrfähige Frau marschierten mit ihm, als er die Zauberer des Hauptturms aus ihren sicheren Häusern scheuchte. Bald schon gab es dreißig Schiffe, nicht nur vier, die in einer Reihe gegenüber der Entermesser-Insel vor Anker gingen.


  »Arklem Greeth ist zu weit gegangen«, sagte Regis eines Morgens zu Drizzt. Aus seinem Bett, wo sich der Halbling langsam und unter Schmerzen erholte, konnte er den Hafen und die Schiffe sehen, und unter seinem Fenster erklangen Schreie der Empörung gegen den Hauptturm. »Er glaubte, er würde sie einschüchtern können, aber er hat sie nur noch mehr gegen sich aufgebracht.«


  »Es gibt einen Augenblick, da ein Mann denkt, dass er sterben wird, in dem er vollkommen entsetzt ist«, erwiderte Drizzt. »Und dann gibt es einen Moment, in dem ein Mann, der sicher ist zu sterben, mit Empörung reagiert. In diesem Augenblick befindet sich Luskan gerade: Jetzt ist die Zeit größten Muts und die Zeit, in der Feinde vor Angst zittern sollten.«


  »Glaubst du, dass Arklem Greeth zittert?«


  Drizzt, der den fernen Hauptturm und seinen abgebrochenen und verkohlten südlichen Arm ansah, dachte einen Moment nach, dann schüttelte er den Kopf. »Er ist ein Zauberer, und Zauberer bekommen so schnell keine Angst. Und sie sehen auch nicht immer das Offensichtliche, denn ihre Gedanken sind anderswo und gelten Dingen, die weniger körperlich sind.«


  »Erinnere mich daran, das Catti-brie zu sagen«, bat Regis.


  Drizzt fuhr scharf herum und starrte ihn an. »Es gibt da draußen immer noch hungrige Ghule«, erinnerte er seinen Freund, und Regis spöttisches Lachen wurde nur noch lauter, aber er hielt seinen Bauch dabei, weil es ihm wehtat.


  Drizzt wandte sich wieder dem Hauptturm zu. »Und Arklem Greeth ist ein Lieh«, fügte er hinzu. »Unsterblich und wenig interessiert an kurzfristigen Triumphen oder Niederlagen. Ob er siegt oder verliert, er geht davon aus, dass er wieder um Luskan kämpfen wird, wenn Kapitän Deudermont und die Seinen längst im Grab liegen.«


  »Er wird nicht siegen«, sagte Regis. »Nicht diesmal.« »Nein«, stimmte Drizzt ihm zu. »Aber er wird fliehen.«


  Drizzt zuckte die Achseln, als wäre ihm das egal, und in vielerlei Hinsicht war es das auch. »Robillard sagt, er wird den Lieh töten«, erklärte Regis. »Dann lass uns beten, dass Robillard Erfolg hat.«


  


  »Was ist?«, fragte Deudermont Drizzt, als er bemerkte, dass der Drow ihn über den Frühstückstisch hinweg seltsam ansah. Robillard, der diagonal zu beiden saß und den Mund voller Essen hatte, lachte leise und brachte eine Serviette an seine Lippen.


  Drizzt zuckte die Achseln, verbarg aber sein Lächeln nicht.


  »Was weißt du … Was wisst ihr beide, das ich nicht weiß?«, wollte der Kapitän erfahren.


  »Ich weiß, dass wir die Nacht damit verbracht haben, gegen Ghule zu kämpfen«, sagte Robillard trotz des vollen Mundes. »Aber das weißt du auch.«


  »Was dann?«, fragte Deudermont.


  »Deine Stimmung«, erwiderte Drizzt. »Du bist voll mit morgendlichem Sonnenschein.«


  »Unser Kampf verläuft gut«, erwiderte Deudermont, als hätte das ja wohl offensichtlich sein sollen. »Tausende haben sich hinter uns gesammelt.«


  »Dafür gibt es einen Grund«, erwiderte Robillard.


  »Und deshalb bist du so guter Laune  der Grund, nicht die Verstärkung«, sagte Drizzt.


  Deudermont sah beide vollkommen verwirrt an.


  »Arklem Greeth hat die Grauzone ausgelöscht  oder, um genauer zu sein, sie dunkler gemacht«, sagte Drizzt. »Alle Zweifel, die du bezüglich seiner Taten in Luskan hattest, sind verschwunden, wegen dem, was der Lieh in Illusk getan hat. Als Arklem Greeth die Grenze auflöste, die die Monster zurückhielt, nahm er auch die schwere Last des Zweifels von Kapitän Deudermonts Schultern.«


  Deudermont wandte sich Robillard zu, aber die Miene des Zauberers unterstützt nur Drizzts Worte.


  Der gute Kapitän schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und starrte auf die geschundene Stadt hinaus. Mehrere Feuer brannten in Teilen von Luskan immer noch, und ihr Rauch speiste die anhaltende Düsternis. Weite, flache Karren bewegten sich in den Straßen, und ihre Fahrer schlugen feierlich an Glocken, wenn sie die Leichen entfernten. Diese Karren, von denen sich auch einige unter Deudermonts Fenster entlangbewegten, trugen viele Tote.


  »Ich wusste, dass Lord Heckenbeers Plan von der Stadt einen schweren Preis fordern würde, ja«, gab der Kapitän zu. »Ich sehe es  ich rieche es  jeden Tag, genau wie ihr. Und ihr habt die Wahrheit erkannt. Es hat schwer auf mir gelastet.« Er blickte weiter hinaus, während er sprach, und die anderen folgten seinem Blick über die dunklen Straßen und Gebäude.


  »Das hier ist viel schwerer, als ein Schiff zu führen«, stellte Deudermont fest, und Drizzt warf einen Blick zu Robillard und lächelte wissend, denn ihm war klar, das sich Deudermont auf dem gleichen philosophischen Weg befand wie der Zauberer vor Zehntagen, als der Kampf gegen den Hauptturm begann. »Wenn du Piraten jagst, weißt du, dass deine Taten dem Guten dienen. Daran gibt es wenig Kritik, man versenkt sie einfach und lässt sie dort in der Leere ertrinken oder bringt sie zu Verhandlungen nach Luskan oder Tiefwasser. Es gibt hinter den Taten von Piraten keine verborgenen Absichten  zumindest keine, die meine Taten ihnen gegenüber verändern würden. Ob sie der Gier eines Herrn oder ihrem eigenen schwarzen Herzen dienen, mein Kampf gegen sie bleibt verwurzelt in absoluter Moral.«


  »Auf die Freuden der politischen Zweckdienlichkeit«, sagte Robillard, hob einen Becher mit Frühstückstee und prostete den anderen zu. »Hier, meine ich, in einer Arena, die viel komplizierter ist und voller Halbwahrheiten und verborgener Absichten.«


  »Ich sehe den Sträflingskarneval und bin vollkommen angewidert«, sagte Deudermont. »Mehr als einmal habe ich gegen den Drang angekämpft, diese Bühne zu betreten und die Folterer niederzustrecken, und dabei wusste ich doch, dass sie unter dem Befehl der Gesetzgeber von Luskan arbeiteten. Hochkapitän Taerl und ich haben uns einmal wegen dieser grotesken Aufführung beinahe geschlagen.«


  »Taerl war selbstverständlich der Ansicht, Brutalität sei notwendig, um die Ordnung aufrechtzuerhalten«, sagte Robillard.


  »Und nicht ohne vorherige Verurteilung stattfindet«, entgegnete Deudermont.


  »Er hatte unrecht«, sagte Drizzt, und beide wandten sich ihm überrascht zu.


  »Ich dachte, dass du der Skeptiker auf unserer Mission bist«, sagte Deudermont.


  »Du weißt, dass ich das bin«, erwiderte Drizzt. »Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht der Ansicht wäre, dass sich zumindest einige Dinge ändern müssen. Es steht mir nur nicht zu, in diesen Dingen eine Entscheidung zu treffen, da du und viele andere sehr viel vertrauter mit dem Wesen von Luskan seid als ich. Meine Klinge kämpft für Kapitän Deudermont, aber meine Ängste bleiben.«


  »Ebenso wie meine«, sagte Robillard. »Es gibt hier Hass, Absichten, Pläne und Rivalitäten, die tiefer gehen als die Ablehnung von Arklem Greeths Grausamkeiten.«


  Deudermont hob die Hand, um Robillard aufzuhalten, und hielt die Handfläche dann in Richtung Drizzt, als der Drow sich einmischen wollte.


  »Ich bin über einiges, was hier geschieht, wirklich fassungslos«, sagte er, »aber ich werde meinen Glauben, dass die richtigen Taten zu den richtigen Ergebnissen führen, nicht aufgeben. Ich kann ihn nicht aufgeben, denn wer würde ich sonst sein, und was wäre mein Leben dann wert?«


  »Eine eher schlichte und ungerechte Reduktion«, erwiderte der stets sarkastische Zauberer.


  »Ungerecht?«


  »Dir gegenüber«, antwortete Drizzt für Robillard. »Du und ich, wir haben keine so unterschiedlichen Wege hinter uns, obwohl wir an unterschiedlichen Orten begonnen haben. Wir sind beides Leute, die sich einmischen, und stets in der Hoffnung, dass unsere Einmischung hinter uns einen schöneren Wandbehang zurücklässt, als wir vorgefunden haben.« Drizzt hörte die Ironie in seinen eigenen Worten, als er sie aussprach, eine schmerzliche Erinnerung, dass er sich entschieden hatte, sich in Langsattel nicht einzumischen, wo das vielleicht notwendig gewesen wäre.


  »Ich bei Piraten und du bei Ungeheuern, wie?«, sagte der Kapitän mit einem Grinsen. »Es ist einfacher, Piraten zu töten, und wahrscheinlich noch einfacher, Orks umzubringen, denke ich.«


  Drizzt fühlte sich an die Ereignisse im Norden erinnert und hätte beinahe seinen Tee aus der Nase geschnaubt, als er das hörte, und er brauchte lange, um wieder zu Atem zu kommen und sich zu räuspern. Er hob die Hand gegen die neugierigen Blicke, die beide Gefährten ihm zuwarfen, denn er wollte das Gespräch nicht noch mehr durcheinander bringen, indem er von dem Vertrag zwischen den Königen Bruenor und Obould, Zwerg und Ork, berichtete …


  »Aber fürchte die nicht beabsichtigten Folgen«, sagte Robillard.


  Kapitän Deudermont jedoch schaute wieder auf die Stadt hinaus und zuckte die Achseln. Eine Glocke erklang unter dem Fenster, gefolgt von einem Ruf nach den Toten. Der Kurs war festgelegt. Der Blick des Kapitäns schweifte zur Entermesser-Insel und zu dem baumartigen Gebäude des Hauptturms.


  Die Gefahr durch die Ghule war geringer geworden. Robillards Zaubererfreunde standen kurz davor, das Siegel rings um Illusk wieder zu erneuern, und die meisten dieser Geschöpfe waren vernichtet worden.


  Es war Zeit, sich der Quelle all dieser Probleme zu stellen, und das, fürchtete Deudermont, würde mehr als alles andere kosten.
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  Aus dem Schatten


  


  An einem trostlosen Morgen wurde Hochkapitän Kurth davon geweckt, dass der Boden unter seinem Bett bebte. Sobald er sich orientiert hatte und erkannte, dass er nicht träumte, handelte der ehemalige Pirat mit den Reflexen eines Kriegers, rollte sich aus dem Bett auf die Beine und griff mit der gleichen Bewegung nach dem Schwertgürtel, der am Bettpfosten hing, und schnallte ihn sich um.


  »Den wirst du nicht brauchen«, erklang eine ruhige, melodische Stimme aus dem Schatten auf der anderen Seite des großen runden Raums, des zweithöchsten Zimmers im Kurth-Turm. Als seine Träume verblassten und der Augenblick des Schreckens verging, erkannte Kurth die Stimme als eine, die ihn schon zweimal zuvor ungebeten in diesem Raum besucht hatte.


  Der Hochkapitän knirschte mit den Zähnen und überlegte sich, ob es wohl sinnvoll wäre, herumzufahren und einen der vielen Dolche aus seinem Schwertgurt zu werfen.


  Nein, das da ist kein Feind, erinnerte er sich, wenn auch nicht sonderlich überzeugt, denn er war nicht sicher, um wen es sich bei diesem geheimnisvollen Besucher wirklich handelte.


  »Das Westfenster«, sagte die Stimme. »Es hat begonnen.«


  Kurth ging zu diesem Fenster und zog die schweren Vorhänge zurück, was das Zimmer mit dem Dämmerungslicht erfüllte. Er schaute in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und hoffte, einen Blick auf ihre Quelle zu erhaschen, aber diese Ecke seines Schlafzimmers blieb weiterhin im Schatten, so dunkel wie eine mondlose Mitternacht -Magie, da war Kurth sicher, und wirklich machtvolle Magie. Der Turm war von Arklem Greeth persönlich gegen magisches Eindringen abgesichert worden. Und dennoch war da dieser Besucher  erneut!


  Kurth wandte sich wieder nach Westen und sah auf den langsam heller werdenden Ozean hinaus.


  Ein Dutzend Steinbrocken und Pechbälle zogen feurige Linien durch die Luft und flogen schnell auf den Hauptturm und auf verschiedene Teile des felsigen Ufers der Entermesser-Insel zu.


  »Siehst du?«, fragte die Stimme. »Es ist genau, wie ich dir gesagt habe.«


  »Rethnors Sohn ist ein Narr.«


  »Ein Narr, der sich durchsetzen wird«, erwiderte die Stimme.


  Es war schwer, dem zu widersprechen, wenn man die Reihe von Schiffen betrachtete, die ihre Geschosse auf die Entermesser-Insel abfeuerten. Sie arbeiteten sehr sorgfältig, warfen gemeinsam und mit gut eingestelltem Ziel. Er zählte fünfzehn feuernde Schiffe, obwohl vielleicht noch ein paar mehr vor seinem Blick verborgen waren. Zusätzlich trug eine Gruppe von breiten, flachen Lastkähnen Munition zu den Schiffen, und dann holten sie Nachschub im Weißsegel-Hafen.


  »Der Weißsegel-Hafen!«


  Die Wirklichkeit traf Kurth hart. Weißsegel diente als Hafen für Luskans Marine, eine Flottille unter der angeblichen Aufsicht der fünf Hochkapitäne, die ihrerseits vom Hauptturm gelenkt wurden. Die Schiffe im Weißsegel-Hafen waren die hübsche Fassade der hässlichen Piraterie hinter Luskans Wohlstand. Deudermont kannte diese Piraten, und sie kannten ihn, und viele von ihnen hassten ihn und hatten Freunde an die Seekobold verloren.


  Trotzdem nagte der Gedanken an ihm  verstärkt, als mehr und mehr Masten sich neben der Seekobold und Heckenbeers Kriegsschiffen ansammelten , dass die Seeleute von Luskan durchaus desertieren könnten … So unwahrscheinlich es schien, er konnte nicht abstreiten, was er mit eigenen Augen sah. Luskans Flotte und die Männer und Frauen vom Weißsegel waren direkt in die Bombardierung des Hauptturms des Arkanums verwickelt. Die Männer und Frauen der Flotte von Luskan befanden sich tatsächlich in offenem Aufstand gegen Arklem Greeth.


  »Dieser Idiot mit seinen Untoten«, murmelte Kurth.


  Arklem Greeth war zu hart, zu bösartig vorgegangen. Er hatte eine Grenze überschritten und die ganze Stadt dazu getrieben, sich gegen ihn zu stellen. Der Hochkapitän schaute weiter nach Nordwesten, zum Weißsegel-Hafen, und obwohl er auf diese Entfernung nicht viel erkennen konnte, sah er deutlich die Fahne von Mirabar unter vielen anderen. Er stellte sich vor, wie Menschen und Zwerge aus Mirabar angestrengt daran arbeiteten, die Kurierschiffe mit Steinen und Pech zu beladen.


  Voller Unruhe fuhr Kurth zornig zu dem verborgenen Besucher herum. »Was verlangst du von mir?«


  »Verlangen?«, erklang die beruhigende Antwort in einem Ton, der sich tatsächlich über den Vorwurf zu wundern schien. »Nichts! Ich … wir sind nicht hier, um etwas zu verlangen, sondern um zu beraten. Wir sehen die Welle der Veränderung und messen die Stärke der Felsen, an denen diese Welle sich brechen wird. Nichts weiter.«


  Kurth schnaubte bei dieser offensichtlichen Untertreibung. »Und, was seht ihr? Und glaubt ihr wirklich, die Kraft dieser Felsen zu verstehen, von denen ihr so poetisch sprecht? Begreift ihr die Macht von Arklem Greeth?«


  »Wir hatten schon größere Feinde und größere Verbündete. Kapitän Deudermont hat eine Armee von zehntausend, die gegen den Hauptturm marschiert.«


  »Und was seht ihr darin?«, wollte Kurth wissen.


  »Gelegenheit.«


  »Für diesen elenden Deudermont.«


  Ein leises Lachen kam aus dem Dunkeln. »Kapitän Deudermont hat keine Ahnung, welche Kräfte er loslassen wird. Er kennt Gut und Böse, aber nichts weiter; wir jedoch  und du  sehen auch die Grautöne. Kapitän Deudermont wird sehr schnell in wacklige Höhen aufsteigen. Sein Charisma wird die Massen von Luskan vereinen und sie dann zum Aufruhr verleiten.«


  Kurth zuckte die Achseln. Er war nicht überzeugt davon und hatte Angst vor dem Ruf und der Macht von Kapitän Deudermont. Er argwöhnte, dass dieses geheimnisvolle, verborgene Geschöpf, das ihn schon zweimal besucht hatte, den guten Kapitän gewaltig unterschätzte, ebenso wie die Loyalität der Leute, die ihm folgen würden.


  »Ich sehe die Herrschaft des Gesetzes, kompliziert und schwerfällig«, sagte er.


  »Wir sehen das Gegenteil«, sagte die Stimme. »Wir sehen fünf Männer in Luskan, die die Beute einsammeln werden, wenn der Hauptturm fällt. Wir sehen nur zwei von diesen fünf, die weise genug sind, das Kupfer vom Gold zu trennen.«


  Kurth hielt inne und dachte einen Moment darüber nach.


  »Eine Ansprache, um sie Taerl, Suljack und Bar am zu halten«, erwiderte er schließlich.


  »Nein. Wir haben keinen von ihnen besucht, und zu dir kommen wir nur, weil der Sohn von Rethnor und Rethnor selbst darauf bestehen, dass du mehr wert bist.«


  »Das ist wirklich schmeichelhaft«, sagte Kurth trocken. Er tat gut daran, sein Lächeln und sein Misstrauen zu verbergen, denn wenn sein »Gast« ihn angeblich für so wichtig hielt, könnte es natürlich auch sein, dass dieser Gast ein Spion des Hauptturms war, ja sogar Arklem Greeth selbst, der die Loyalität der Hochkapitäne in schwierigen Zeiten prüfen wollte. Es war immerhin Arklem Greeth gewesen, der die magischen Verteidigungsanlagen des Kurth-Turms und der Schanzeninsel vor zehn Jahren verstärkt hatte. Was für ein Zauberer wäre mächtig genug, sich über Verteidigungsanlagen hinwegzusetzen, die der Arkane Erzmagier selbst eingerichtet hatte? Der Erzmagier höchstpersönlich … Welcher Zauberer in Luskan konnte die Macht eines Arklem Greeth für sich beanspruchen? Keiner kam ihm auch nur nahe, vielleicht abgesehen von dieser Bestie Robillard, die mit Deudermont segelte, und wenn sein Gast Robillard war … Nun, darüber wollte er lieber nicht genauer nachdenken.


  »Du wirst dich geschmeichelt fühlen«, erwiderte die Stimme, »wenn du die Ehrlichkeit hinter der Behauptung verstehst. Rethnor und Kensidan demonstrieren nach außen hin all ihren Kollegen gegenüber Respekt …«


  »Es ist Rethnors Schiff allein, bis er es förmlich Kensidan übergibt«, korrigierte Kurth nachdrücklich. »Sprich nicht von dieser ärgerlichen Krähe als jemandem, dessen Wort irgendwo etwas bedeutet.«


  »Erspare uns beiden deine altmodischen Bräuche, denn sie sind nur lächerlich für mich und eine gefährliche Täuschung für dich. Kensidan hat seine Hand in jeder Wendung, die du vor dir siehst: die Leute aus Mirabar, Tiefwasser, Deudermont selbst und die Tatsache, dass ein Viertel von Arklem Greeths Leuten zu Deudermont übergelaufen sind.«


  »Das gibst du offen vor mir zu?«, erwiderte Kurth und deutete damit an, dass er in diesem Fall Krieg gegen Schiff Rethnor führen könnte.


  »Das musstest du hören, um es zu wissen?«


  Kurth kniff die Augen zusammen und starrte ins Dunkel. Der Rest des Zimmers war beträchtlich heller geworden, aber diese abgelegene Ecke wurde nicht vom Tageslicht berührt  und das würde auch nicht geschehen, es sei denn, sein Gast wünschte es so.


  »Arklem Greeths Herrschaft ist zum Untergang verurteilt«, sagte die Stimme. »Fünf Männer werden am meisten von seinem Sturz profitieren, und zwei von diesen fünf sind weise und stark genug, um das zu erkennen. Ist einer dieser beiden zu störrisch und eingefahren in allem, was er tut, um die Truhe mit den Edelsteinen zu ergreifen?«


  »Du willst, dass ich meine Loyalität erkläre«, erwiderte Kurth. »Du willst, dass ich meine Treue zu Arklem Greeth aufkündige.«


  »Ich bitte dich um nichts. Ich helfe, dir zu erklären, was sich derzeit vor deinem Fenster ereignet, um dir Wege zu zeigen, die ich für weise halte. Es wird dein eigener Wille sein, ob du diese Wege betrittst oder nicht.«


  »Kensidan hat dich geschickt«, bezichtigte Kurth die Stille.


  Eine vielsagende Pause, dann erst kam die Antwort: »Nein, nicht direkt. Es ist sein Respekt für dich, der uns hierher führte, denn wir sehen die mögliche Zukunft von Luskan und würden es vorziehen, dass die Hochkapitäne über alle anderen siegen, sowohl über Deudermont als auch über Arklem Greeth.«


  Gerade als Kurth zu einer Antwort ansetzte, wurde die Tür zu seinem Schlafzimmer aufgerissen, und seine treuesten Wachposten stürzten herein.


  »Der Hauptturm wird bombardiert!«, rief einer.


  »Eine große Armee sammelt sich auf unserer Brücke im Osten und verlangt, durchgelassen zu werden!«, informierte ein anderer den Hochkapitän.


  Kurth spähte in den Schatten  oder dorthin, wo sich der Schatten befunden hatte, denn nun gab es dort keinen mehr.


  Ebenso wenig wie seinen Gast, wer auch immer es gewesen sein mochte.


  


  Arabeth und Robillard gingen an der Reling der Seekobold entlang, vor der Reihe von Bogenschützen, bewegten die Finger und legten tückische Gegenzauber auf den Stapel von Pfeilen vor den Füßen eines jeden Bogenschützen.


  Das Schiff ruckte, als sein Heckkatapult einen großen Pechball abschoss. Er raste durch die Luft und hielt unbeirrbar auf das westlichste Glied des Hauptturms zu, wo er auftraf und platzte und Linien von Feuer entfachte, die Büsche und bereits verbranntes Gras am Fuß des Gebäudes aufflammen ließen.


  Aber der Turm selbst hatte den Schlag ohne sichtbaren Schaden überstanden.


  »Der Arkane Erzmagier verteidigt seinen Turm gut«, stellte Arabeth fest.


  »Jeder Treffer zehrt an seinen Verteidigungsanlagen und an ihm«, erwiderte Robillard. Er beugte sich vor und berührte einen anderen Haufen Pfeile. Ihre silbrigen Spitzen blitzten einen Moment auf und wurden dann wieder trüb. »Selbst das kleinste Schwert wird den stärksten Schild eines Kriegers durchdringen, wenn es oft genug zuschlägt.«


  Arabeth schaute zum Hauptturm und lachte laut, und Robillard folgte ihrem Blick. Der Boden rings um das Gebäude war voller Steinblöcke, Ballista-Geschosse und schwelendem Pech. Die Seekobold und die mit ihr verbündeten Schiffe hatten den ganzen Morgen auf die Entermesser-Insel geschossen, und auf Robillards Anweisung war all ihre Feuerkraft auf den Hauptturm selbst gerichtet gewesen.


  »Glaubst du, sie werden antworten?«, fragte Arabeth.


  »Du kennst Greeth ebenso gut wie ich«, antwortete Robillard. Er war mit den letzten Pfeilen fertig, wartete, dass Arabeth ihre Arbeit beendete, und führte sie dann wieder zu seiner üblichen Position hinter dem Hauptsegel. »Er wird sich ärgern und seinen Verteidigern am Ufer befehlen zuzuschlagen.«


  »Dann werden wir sie zahlen lassen.«


  »Nur, wenn wir schnell genug sind«, erwiderte Robillard.


  »Jeder von ihnen wird von einem Zauber gegen ein Dutzend Pfeile beschützt sein«, sagte die Frau aus Mirabar.


  »Aber was ist beim dreizehnten Pfeil?«, erwiderte Robillard trocken.


  Die Seekobold schauderte erneut, als ein Stein losflog, zusammen mit zehn anderen, die alle mit solcher Präzision auf den Hauptturm zurasten, dass zwei in der Luft zusammenstießen, bevor sie ihr Ziel erreichten. Die anderen ließen den Boden rings um den Ort erbeben oder krachten gegen die Seiten des Hauptturms, wo sie von der magischen Verteidigung weggestoßen wurden.


  Robillard blickte nach Norden, wo eins von Heckenbeers Booten gegen die starke Strömung des Mirar ein bisschen näher gekommen war.


  »Segel!«, schrie Robillard, und die Besatzung der Seekobold setzte die Segel.


  Von den Felsen an der Nordwestspitze der Entermesser-Insel zuckten Blitze zu Heckenbeers Schiff, versengten ihm die Seite und zerrissen eines seiner Segel. Aber die starke und günstige Strömung erlaubte es dem Schiff, sofort den Kurs zu ändern.


  Noch während die Seekobold spritzend zum Leben erwachte, füllten Robillard und Arabeth ihre Segel mit plötzlichem, mächtigem Wind. Sie nahmen sich nicht einmal die Zeit, die Anker einzuziehen, durchtrennten nur die Leinen, und die Seekobold wendete und ritt die Strömung mit solch heftigem Rucken, dass alle an Bord sich irgendwo festhalten mussten.


  Arklem Greeths Zauberer konzentrierten sich viel zu lange auf Heckenbeers Schiff, wie Robillard gehofft hatte, und als das Kontingent des Hauptturms den plötzlichen Angriff der Seekobold bemerkte, war sie schon nahe genug, dass die Leute an Deck die kleinen Gestalten sehen konnten, die über die Steine eilten und sich hinter alles duckten, was sie finden konnten.


  Von einem südlichen Punkt der Entermesser-Insel zischte ein Blitz in Richtung der Seekobold, aber Deudermonts Schiff war zu gut geschützt, um von diesem einzelnen Schlag verlangsamt zu werden. Ihre vordere Ballista schleuderte einen schweren Bolzen auf die Stelle, von der der Angriff ausgegangen war, und als die Seekobold anfing, ihre Breitseite zur Insel zu drehen, den Bug direkt nach Norden gerichtet, hatte die hervorragende Katapultbesatzung auf dem Achterdeck eine neue Pechkugel in der Luft. Sie klatschte zwischen die Felsen, und mehrere Männer und Frauen sprangen vom brennenden Boden hoch, einer in Flammen gehüllt und alle schreiend.


  Und das waren nicht einmal die Hauptziele, die mehr steuerbord lagen und versuchten sich zu verbergen, als eine große Gruppe von Bogenschützen auf dem Hauptdeck der Seekobold die Bogen hob und spannte.


  Drei Salven wurde abgeschossen, alles verzauberte Pfeile, die von den Steinen oder von den magischen Schilden abprallten, die Greeths Leute errichtet hatten.


  Aber wie Robillard vorhergesagt hatte, fanden mehr Pfeile ihren Weg, als von den Zaubern abgestoßen wurden, und ein weiterer Zauberer des Hauptturms fiel tot auf die Steine.


  Blitze und Pfeile rasten von der steinigen Küstenlinie in Richtung Seekobold. In Reaktion wurden Steinbrocken und Pechkugeln von den Schiffen abgefeuert, gefolgt von einem vernichtenden Pfeilregen, als die Seekobold sich nach Westen wandte und mit der raschen Strömung weiterfuhr.


  Robillard nickte anerkennend.


  »Einer tot, vielleicht sogar zwei«, sagte Arabeth. »Es ist nicht einfach.«


  »Wieder einer, den Arklem Greeth nicht verlieren durfte«, erwiderte Robillard.


  »Trotzdem, wir werden mit unseren Tricks weniger und weniger erwischen. Arklem Greeth wird seinen Leuten beibringen, sich anzupassen.«


  »Dann sollten wir ihm nicht die Zeit lassen, unsere sich weiterentwickelnden Tricks zu durchschauen«, sagte Robillard und nickte zu der Reihe von Schiffen hin, die alle Anker lichteten. Eines nach dem anderen glitten sie nach Süden davon.


  »Der Seeturm«, erklärte Robillard und bezog sich damit auf den befestigten Wachturm im Süden der Entermesser-Insel. »Es würde Arklem Greeth zu viel Energie kosten, ihn so zu verstärken wie den Hauptturm, also werden wir ihn in Schutt und Asche legen und jede andere zu verteidigende Position an der Südseite der Insel zerstören.«


  »Es gibt in diesem unruhigen Gewässer nur wenig Landeplätze, selbst für ein kleines Boot«, wandte Arabeth ein. »Der Seeturm wurde gebaut, damit die Verteidiger alle Schiffe angreifen konnten, die versuchten, die südliche Mündung des Mirar zu befahren, und nicht zur Verteidigung der Entermesser-Insel .«


  Robillards ausdruckslose Miene brachte sie zum Schweigen, denn er wusste das alles selbstverständlich. »Wir ziehen einfach die Schlinge fester zu«, erklärte er. »Ich gehe davon aus, dass sich die im Hauptturm jede Stunde unbehaglicher fühlen.«


  »Wir knabbern an den Rändern, aber wir müssten das Herz des Ortes herausbeißen«, protestierte Arabern.


  »Geduld«, sagte Robillard. »Unser Endkampf gegen den Lieh wird brutal sein  das bezweifelt keiner. Wahrscheinlich werden Hunderte sterben, aber Hunderte mehr werden umkommen, wenn wir angreifen, ohne das Schlachtfeld vorzubereiten. Die Bewohner von Luskan stehen auf unserer Seite. Die Straßen gehören uns. Wir haben den Hafenarm und die Reißzahn-Insel vollkommen unter Kontrolle. Der Weißsegel-Hafen ist auf unserer Seite. Der Hof der Kapitäne gehört uns, und Illusk wurde gesichert. Die Brücken über den Mirar gehören uns.«


  »Die, die noch da sind«, sagte Arabeth, was Robillard leise lachen ließ.


  »Arklem Greeth hat kein sicheres Haus in der Stadt mehr, und wenn es doch noch eins gibt, dann drängen sich seine Schergen dort im Keller zusammen und zittern vor berechtigter Angst. Und wenn wir den Seeturm in Schutt und Asche gelegt und all seine Schergen auf der Südseite vom Entermesser verjagt oder getötet haben, muss Arklem Greeth sich auch auf seinem eigenen Strand fürchten. Gnadenloses Bombardement, gnadenloser Druck, und vergiss nicht, wenn wir zehn Leute  selbst fünfzig  für jeden Angehörigen der Arkanen Bruderschaft verlieren, den wir töten, wird Kapitän Deudermont dennoch siegen.«


  Arabeth Raurym dachte über die Worte des älteren, weiseren Zauberers einige Zeit nach, dann nickte sie zustimmend. Mehr als alles andere wollte sie, dass der Erzmagier des Arkanums ausgelöscht wurde, denn sie wusste ganz sicher, wenn das nicht geschah, würde er eine Möglichkeit finden, sie zu töten  und zweifellos eine schrecklich schmerzhafte Möglichkeit.


  Sie blickte nach Süden, als die Seekobold um die Reißzahn-Insel herumfuhr, und sah, dass die anderen Schiffe bereits für die Bombardierung des Seeturms in Stellung gegangen waren.


  Die Glocke der Seekobold erklang, und die Männer refften entsprechend die Segel, um sie zu verlangsamen, als drei Munitionskähne vom Weißsegel-Hafen um die Spitze des Hafenarms bogen und vor der Seekobold kreuzten. Arabeth sah Robillard an und konnte beinahe die Berechnungen hören, die er anstellte. Er hatte jeden Teil der Aktionen dieses Tages  die Bombardierung, die Falle, den Angriff und die Wendung nach Süden  bis in die kleinste Einzelheit berechnet.


  Sie verstand, wie Deudermont sich seinen Ruf erworben hatte, der beste Piratenjäger an der Schwertküste zu sein. Er hatte sich mit der besten Besatzung umgeben, die sie je gesehen hatte, und neben ihm stand der Zauberer Robillard, so berechnend und so tödlich.


  Ein Schauder überlief Arabeth, aber es war einer der Hoffnung und des Trostes, als sie sich erinnerte, dass Robillard und die Seekobold auf ihrer Seite standen.


  


  Von seinem Ostbalkon aus beobachtete Hochkapitän Kurth zusammen mit seinen beiden engsten Beratern, einer der Hauptmann seiner Wache, der andere ein hochrangiger Offizier in Luskans Kaserne, die Versammlung von Tausenden auf der kleinen Brücke, die die Schanzeninsel mit der Stadt verband. Deudermont war anwesend, wenn man von den Fahnen ausging, und auch Heckenbeer, obwohl ihre Schiffe mit der ununterbrochenen Bombardierung der Entermesser-Insel im Westen beschäftigt waren.


  Einen Moment lang stellte sich Kurth die gesamte Invasionsarmee in einem riesigen Feuerball von Arklem Greeth vor, und das war kein unangenehmes geistiges Bild  jedenfalls für kurze Zeit, bis er sich die Folgen vorstellte, wenn ein Drittel der Bevölkerung von Luskan tot und verbrannt auf den Straßen liegen würde.


  »Ein Drittel der Bevölkerung …«, sagte er laut.


  »Ja, und unter ihnen die meisten meiner Soldaten«, ergänzte Nehwerg, der einmal die Truppen im Seeturm kommandiert hatte, der jetzt gerade unter einem ununterbrochenen Regen von Steinblöcken zusammenbrach.


  »Sie könnten zehnmal so viele haben und nicht durchkommen, wenn wir sie nicht lassen«, verkündete Meister Shanty, Kurths Turmkapitän der Wache.


  Der Hochkapitän lachte leise über die lächerliche, leere Prahlerei. Er könnte Deudermont und die anderen teuer bezahlen lassen, weil sie versuchten, die Schanzeninsel zu überqueren  er könnte sogar die Brücke niederreißen, was seine Pioniere vor langer Zeit genau für einen solchen Fall vorbereitet hatten , aber was würde das nützen?


  »Da ist dein Vogel«, knurrte Nehwerg und zeigte auf eine schwarze Gestalt, die an der Menge vorbeiflatterte und in den östlichen Himmel aufstieg. »Der Mann hat nicht das geringste Gefühl für Würde, das kann ich dir sagen.«


  Wieder lachte Kurth und erinnerte sich, dass Nehwerg einen wichtigen Zweck für ihn erfüllte und die Dummheit des Mannes ein Segen und kein Fluch war. Es wäre nicht gut, einen persönlichen Verbindungsoffizier zu den Kasernen von Luskan zu haben, der durch zu viele Schichten denken konnte.


  Der schwarze Vogel, die Krähe, näherte sich Kurths Stellung schnell und landete schließlich auf dem Balkongeländer. Er sprang herunter, flatterte dabei und vollzog die Veränderung zur Menschengestalt.


  »Du sagtest, du würdest allein sein«, sagte Kensidan und sah die beiden Soldaten verärgert an.


  »Selbstverständlich sind meine vertrautesten Ratgeber sich dieses besonderes Aspekts deiner magischen Maske bewusst, Sohn des Rethnor«, erwiderte Kurth. »Dachtest du etwa, ich hätte ihnen nichts gesagt?«


  Kensidan antwortete nicht, sondern ließ seinen Blick nur ein wenig länger auf den beiden ruhen, dann wandte er sich Kurth zu, der ihnen bedeutete, nach drinnen zu gehen.


  »Ich bin überrascht, dass du mich in diesen angespannten Zeiten überhaupt bittest, herkommen zu dürfen«, sagte Kurth, ging zur Bar und goss sich selbst und Kensidan einen Branntwein ein. Als Nehwerg sich auf die Getränke zubewegte, wies ihn Kurth mit einem Blick aus zusammengekniffenen Augen ab.


  »Es war nicht Arklem Greeth«, sagte Kensidan, »und auch nicht einer seiner Lakaien. Das solltest du wissen.«


  Kurth sah ihn neugierig an.


  »Dein schattenhafter Besucher«, erklärte Kensidan. »Es war nicht Greeth, und keiner, der irgendwie mit Greeth verbündet ist.«


  »Heh, von wem spricht er da?«, wollte Nehwerg wissen, und Meister Shanty stellte sich neben seinen Hochkapitän. Kurth bedeutete ihnen gereizt zurückzutreten.


  »Woher weißt du …?«, begann er, dann hielt er abrupt inne und grinste den gefährlichen Emporkömmling nur höhnisch an.


  »Kein Zauberer außerhalb von Arklem Greeths innerem Kreis könnte die magische Verteidigung durchdringen, in die er den Kurth-Turm gehüllt hat«, fuhr Kensidan fort, als könnte er Kurths Gedanken lesen.


  Kurth versuchte angestrengt, nicht beeindruckt zu wirken, und behielt einfach das kleine Grinsen bei, das die Krähe einlud fortzufahren.


  »Es war kein Zauberer«, sagte Kensidan. »Hier ist eine andere Art von Magie im Spiel.«


  »Priester können es mit Arklem Greeths Gewebe nicht aufnehmen«, erwiderte Kurth. »Glaubst du, er ist dumm genug, die Schulen der von Göttern Inspirierten zu vergessen?«


  »Es war auch kein Priester«, fuhr Kensidan fort.


  »Dir gehen schnell die Magiebenutzer aus.«


  Kensidan tippte sich an die Seite des Kopfes, und Kurths Grinsen verwandelte sich unbeabsichtigt wieder in einen bewundernden Ausdruck.


  »Ein Geistesmagier?«, fragte er leise  Luskan-Slang für seltene und angeblich mächtige Praktizierende der Konzentrationskunst, die auch als Psionik bekannt war. »Ein Mönch?«


  »Ich hatte vor Monaten einen solchen Besucher, als ich begann, die Möglichkeiten von Kapitän Deudermonts Zukunft auszuleuchten«, erklärte Kensidan, nahm das Glas von Kurth entgegen und ließ sich in einen Sessel vor der großen Feuerstelle des Raums fallen, die erst vor kurzem in Benutzung genommen worden war und noch nicht viel Hitze ausstrahlte.


  Kurth setzte sich Rethnors Sohn gegenüber und bedeutete Nehwerg und Meister Shanty, sich hinter ihn zu stellen.


  »Die Intrigen, die zu dieser Rebellion führten, sogar die Inspiration zu ihr, kamen also von außerhalb?«, fragte Kurth.


  Kensidan schüttelte den Kopf. »Es ist ein natürlicher Fortschritt, eine Antwort darauf, dass Arklem Greeth sowohl auf hoher See, wo Kapitän Deudermont sich üblicherweise aufhält, als auch im Osten in den Silbermarken zu viel des Guten getan hat.«


  »Und das alles führte zu diesem ›zufälligen‹ Bündnis von Gegnern, die gegen den Hauptturm antreten?«, fragte Kurth, und Zweifel triefte von jedem seiner sarkastischen Worte.


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, erwiderte Kensidan.


  »Und dennoch sind wir hier. Gibst du zu, dass Kensidans Hände, dass die Hände von Schiff Rethnor, in dieser Sache stecken?«


  »Bis zu den Ellbogen … oder vielleicht sogar bis zu den Schultern«, sagte Kensidan lachend, hob sein Glas und prostete Kurth zu. »Ich habe diese Gelegenheit nicht geschaffen, aber ich wollte sie mir auch nicht entgehen lassen.«


  »Du oder dein Vater?«


  »Er ist mein Berater  das weißt du.«


  »Ein verblüffendes Eingeständnis  und ein gefährliches«, erwiderte Kurth.


  »Wieso? Hast du das Grollen auf der Insel westlich von dir gehört? Und die Versammlung an den Toren der Schanzeninsel-Brücke gesehen?«


  Kurth dachte einen Moment nach, und nun war es an ihm, seinem Gegenüber zuzuprosten.


  »Arklem Greeth hat also viele Fäden überdehnt, und Kensidan von Schiff Rethnor arbeitet daran, sie zu etwas zu verweben, das ihm selbst nützen wird«, sagte Kurth.


  Kensidan nickte.


  »Und diese anderen? Unsere schattenhaften Besucher?«


  Kensidan rieb seine langen, dünnen Finger über das Kinn. »Denk an den Zwerg«, sagte er.


  Kurth starrte ihn einen Augenblick an und erinnerte sich an die Gerüchte aus dem Osten, was die Silbermarken anging. »König Bruenor? Der Zwergenkönig von Mithril-Halle arbeitet am Sturz von Luskan?«


  »Nein, nicht Bruenor. Natürlich ist es nicht Bruenor, und nach allem, was man hört, können wir den Göttern dafür nur danken.«


  »Aber ist es Bruenors seltsamer Freund, der an der Seite von Deudermont marschiert?«, fragte Kurth.


  »Aber es ist nicht Bruenor«, erwiderte Kensidan. »Er hat keinen Anteil an dem, was geschieht, und wie der Dunkelelf wieder an Deudermonts Seite geraten ist, weiß ich nicht, und es ist mir auch egal.«


  »Welche Zwerge dann? Die aus den Blutsteinlanden?«


  »Keine Zwerge«, sagte Kensidan. »Ein Zwerg. Du erinnerst dich an meinen Neuzugang? Den Leibwächter?«


  »Das Geschöpf mit den ungewöhnlichen Morgensternen, ja. Wie könnte ich den vergessen? Ein Zwerg, der schlechte Reime macht, die jedem Seemann in der Stadt an den Nerven zerren. Er hat sich in den letzten paar Monaten in jeder Schänke in Luskan geprügelt, vor allem wegen seiner erbärmlichen Poesie, und nach dem, was mir meine Späher sagen, ist er ein erheblich besserer Kämpfer als Dichter. Schiff Rethnor hat mit ihm seine Position auf den Straßen gewaltig gestärkt. Aber wie hat er mit der ganzen Sache zu tun?« Kurth deutete auf das westliche Fenster, wo die Geräusche der Bombardierung wieder lauter geworden waren.


  Kensidan nickte zu Meister Shanty und Nehwerg hin und starrte dabei in Kurths dunkle Augen.


  »Sie sind vertrauenswürdig«, versicherte Kurt.


  »Nicht für mich.«


  »Du bist auf mein Schiff gekommen.«


  »Um zu beraten und dir ein Angebot zu machen, und nicht weil du mich genötigt hättest, und unter Nötigung würde ich nicht bleiben.«


  Kurth hielt einen Moment inne, schien alles zu bedenken und blickte von seinem Gast zu seinen Beratern. Es war für Kensidan deutlich zu erkennen, dass der Hochkapitän fasziniert war, und daher überraschte es ihn nicht, als Kurth sich schließlich umdrehte und die beiden anderen Männer nach draußen schickte. Sie erhoben Einspruch, aber Kurth wollte davon nichts hören und winkte sie weg.


  »Der Zwerg war ein Geschenk dieser Besucher, die großes Interesse daran haben, starke Handelsverbindungen mit Luskan einzugehen. Sie sind wegen des Handels hier, nicht um zu erobern  das hoffe ich wenigstens. Und ich glaube es auch, denn wenn sie sich offen zeigten, stünden wir größeren Herren von Tiefwasser gegenüber als Heckenbeer, das solltest du nicht bezweifeln, und König Bruenor, Markgraf Elastul von Mirabar und Lady Alustriel von Silbrigmond wären mit ihren Armeen direkt hinter ihnen.«


  Nach diesen Worten war Kurth ziemlich verdutzt und erheblich weniger fasziniert.


  »Diese Ereignisse gingen nicht von ihnen aus, aber sie beobachten genau und beraten mich und meinen Vater, wie sie auch dich besucht haben«, sagte Kensidan und hoffte, dass es dem aufmerksamen Kurth entgangen war, dass er Rethnor beinahe beiläufig erwähnte. Der Mann zog jedoch die Brauen auf eine Weise hoch, die nahe legte, dass das nicht der Fall war, und Kensidan tadelte sich innerlich und nahm sich vor, es in Zukunft besser zu machen. Schiff Rethnor gehörte ihm noch nicht. Nicht offiziell.


  »Du hörst also Stimmen im Schatten, und sie vergrößern dein Selbstvertrauen«, sagte Kurth. Er hob die Hand, als Kensidan ihn unterbrechen wollte, und fuhr fort. »Dann sind wir wieder beim ursprünglichen Thema angelangt, oder? Woher weißt du, dass deine Freunde im Schatten nicht Leute von Arklem Greeth sind? Vielleicht ist der tückische Lieh zu dem Schluss gekommen, dass es an der Zeit ist, die Loyalität seiner Hochkapitäne zu prüfen. Bist du zu jung, um solch gefährliche Möglichkeiten zu erkennen? Und würde dich das nicht zum größten Narren von allen machen?«


  Kensidan hob die Hand, und es gelang ihm schließlich, den anderen Mann zum Schweigen zu veranlassen. Er griff langsam unter seinen seltsamen schwarzen Umhang und holte einen kleinen Glasgegenstand heraus, eine Flasche, und in ihr stand die winzige Gestalt eines winzigen Mannes.


  Nein, das war keine Statuette, erkannte Kurth. Er riss die Augen auf, als sich die arme Seele, die dort festsaß, bewegte.


  Kensidan zeigte auf die Feuerstelle. »Darf ich?«


  Kurth reagierte mit einem verwunderten Gesichtsausdruck, was Kensidan als Genehmigung deutete. Er warf die Flasche in den Kamin, wo sie an den Ziegeln zerbrach.


  Der winzige Mann wurde größer, richtete sich auf und sprang rasch über die schwach brennenden Scheite, als er erkannte, dass er buchstäblich im Feuer stand.


  »Bei den Neun Höllen!«, schimpfte er und schlug auf seinen schwelenden grauen Umhang. Blut lief ihm aus diversen Wunden an Hand und Gesicht, und er griff nach oben und zog eine kleine Glasscherbe aus seiner Wange. »Mach so etwas nie wieder!«, rief er immer noch aufgebracht und um sich schlagend. Dann hatte er sich schließlich orientiert und erkannte, wo er sich aufhielt und wer da vor ihm saß. Er wurde blass.


  »Hast du dich beruhigt?«, fragte Kensidan.


  Der vollkommen verwirrte kleine Mann schob ein herausgefallenes Scheit mit der Zehenspitze weg und zurück in den Kamin, antwortete aber ansonsten nicht.


  »Hochkapitän Kurth, ich präsentiere dir Morik«, erklärte Kensidan. »Morik der Finstere, für die, die ihn gut genug kennen. Seine Freundin ist eine Magierin im Hauptturm  vielleicht hat er deshalb einen Platz in all diesen Verwicklungen gefunden.«


  Morik schaute nervös von einem zum anderen und deutete mehrmals Verbeugungen an.


  Kensidan sah Kurth an und wartete, bis dieser den Blick erwiderte. »Unsere Besucher sind keine Leute von Arklem Greeth«, sagte er, bevor er sich wieder dem kleinen Mann zuwandte. »Erzähl meinem Freund deine Geschichte, Morik der Finstere«, bat Kensidan ihn. »Erzähl ihm von deinen Besuchern all diese Jahre zuvor. Erzähl ihm von den dunklen Freunden von Wulfgar vom Eiswindtal.«


  


  »Ich habe euch doch gesagt, sie würden ohne einen Kampf nicht durchkommen«, erklärte Baram den Hochkapitänen Taerl und Suljack. Die drei standen auf dem Südwestturm von Hochkapitän Taerls Festung und schauten direkt nach Westen zu der Brücke, die zu Kurths Schanzeninsel führte, und dem großen offenen Platz südlich von Illusk, wo Deudermont und Lord Heckenbeer ihre mächtige Armee gesammelt hatten.


  »Sie werden es tun«, erwiderte Suljack. »Kensi … Rethnor sagte, sie werden die Insel überqueren, und entsprechend wird es geschehen.«


  »Diese Krähe bedeutet nichts als Ärger«, sagte Baram. »Er wird Rethnors großes Schiff in den Untergang führen, noch vor dem Tod des alten Mannes.«


  »Die Tore werden sich öffnen«, stellte Suljack beharrlich, aber eher leise fest. »Kurth kann sich nicht weigern. Nicht vor so vielen, nicht, wenn beinahe ganz Luskan vor der Tür steht.«


  »Die Anzahl lässt sich schwer abstreiten«, sagte Taerl. »Der größte Teil der Stadt marschiert mit Deudermont.«


  »Kurth wird sich nicht gegen Arklem Greeth stellen  er ist vernünftiger als das da«, erwiderte Baram. »Deudermonts Idioten werden schwimmen oder segeln, wenn sie zum Hauptturm gelangen wollen.«


  Noch während Barams Worten eilten einige von Hochkapitän Kurths Wachen zur Brücke und begannen die Schlösser zu öffnen. Zu Barams vollkommenem Entsetzen  und auch zu dem von Taerl  wurden die Tore des Kurth-Turms aufgerissen, und Kurths Wachen traten zurück und gaben den Durchgang für Deudermonts Leute frei.


  »Ein Trick!«, vermutete Baram und sprang auf. »Das muss ein Trick sein! Arklem Greeth bittet sie zu sich, damit er sie vernichten kann.«


  »Dann muss er die halbe Stadt umbringen«, sagte Suljack.


  Deudermonts Fahne flatterte an der Spitze, als mehr als fünftausend über die Brücke strömten. Draußen im Hafen hinter der Entermesser-Insel erschienen Segel, und Anker wurden aus dem Wasser gezogen. Die Flotte kam langsam näher, und Steinbrocken und Pech zeigten ihr den Weg. Die Schlinge zog sich fester zu.
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  Akzeptable Verluste


  


  Valindra Schattenmantel riss die grünen Augen weit auf, als sie die Menge sah, die sich rasch näherte. Sie fuhr herum, um zu Arklem Greeths Räumen zu eilen, aber der Lieh stand bereits hinter ihr und hatte ein boshaftes Grinsen aufgesetzt.


  »Sie kommen«, keuchte Valindra. »Alle.«


  Arklem Greeth zuckte die Achseln, als interessiere ihn das kaum. Valindra jedoch war verängstigt, und die lässige Reaktion des Erzmagiers ärgerte sie.


  »Du hast unsere Feinde bei jeder Wendung unterschätzt!«, schrie sie, und einige geringere Zauberer in der Nähe schnappten nach Luft, wandten sich ab und taten so, als hätten sie das nicht gehört.


  Arklem Greeth lachte nur.


  »Du findest das hier witzig?«, fauchte sie.


  »Ich finde es … vorhersehbar«, antwortete Greeth. »Leider. Aber die Karten wurden schon vor langer Zeit ausgespielt. Ein Lord aus Tiefwasser und der Held der Schwertküste, der Held von Luskan, haben sich gegen uns verbündet. Die Leute sind so wetterwendisch und leicht zu überzeugen; es ist kein Wunder, dass sie sich um die leeren Plattitüden von Idioten wie Kapitän Deudermont scharen.«


  »Weil du die Untoten gegen sie ausgeschickt hast«, bezichtigte ihn Valindra.


  Wieder lachte der Lieh. »Unsere Optionen waren von Anfang an begrenzt. Die Hochkapitäne sind allesamt Feiglinge und taten wenig, um die anschwellende Flut der Invasion aufzuhalten. Ich fürchtete schon lange, dass wir uns auf diese Narren und Diebe nicht verlassen können, aber leider akzeptiert man eben, was man hat, und macht das Beste daraus.«


  Valindra starrte ihren Herrn an und fragte sich, ob er den Verstand verloren hatte. »Die ganze Stadt stellt sich gegen uns«, rief sie. »Tausende! Sie versammeln sich auf der Schanzeninsel und werden sich den Weg über die Insel freikämpfen.«


  »Wir haben gute Zauberer, die unsere Brücke bewachen.«


  »Und sie verfügen ebenfalls über Leute, die mit einem Zauber umgehen können«, entgegnete Valindra. »Wenn Deudermont wollte, könnte er die Geringsten seiner Krieger bis zum Letzten gegen uns schicken, und unsere Zauber würden die Energie verlieren, lange bevor ihm die Leute ausgehen.«


  »Es wird amüsant sein zuzusehen«, sagte Arklem Greeth und grinste nur noch breiter.


  »Du hast wirklich den Verstand verloren«, erklärte Valindra, und hinter Arklem Greeth traten mehrere geringere Zauberer nervös von einem Fuß auf den anderen, während sie ihren Aufgaben nachgingen oder zumindest so taten, als wäre das der Fall.


  »Valindra, meine Freundin«, sagte Greeth, nahm sie am Arm und führte sie tiefer in den Hauptturm hinein, weg von dem beunruhigenden Anblick im Osten. »Wenn du das hier richtig machst, wirst du gute Erfahrungen sammeln und wenig Verluste hinnehmen müssen«, erklärte der Erzmagier, als sie allein waren. »Deudermont will meinen Kopf, nicht deinen.«


  »Die Verräterin Arabeth ist bei ihm, und sie ist keine Verbündete von mir.«


  Der Lieh winkte ab. »Eine kleinere Unannehmlichkeit und nicht mehr. Lass sie die ganze Schuld Arklem Greeth geben  ich bin froh über das Prestige, so berüchtigt zu sein.«


  »Du scheinst dich im Augenblick nicht für viel zu interessieren, Erzmagier«, erwiderte die Oberzauberin. »Der Hauptturm selbst befindet sich in großer Gefahr.«


  »Er wird zur kompletten Ruine werden«, sagte Arklem Greeth voraus und blieb weiterhin ruhig.


  Valindra streckte die Hände aus und stotterte wiederholt, denn sie war nicht in der Lage, eine Antwort über die Lippen zu bringen.


  »Alles fällt, und alles kann aus den Trümmern wieder aufgebaut werden«, erklärte der Lieh. »Sie werden mich sicher nicht vernichten  und auch dich nicht, wenn du tückisch genug vorgehst. Ich bin geschickt genug, um solche wie Deudermont zu überleben, und es wird mich wirklich unterhalten, den ›Wiederaufbau‹ von Luskan zu betrachten, nachdem er seinen Sieg erklärt hat.«


  »Warum haben wir je zugelassen, dass es zu einem solchen Zustand kam?«


  Arklem Greeth zuckte die Achseln. »Fehler«, gab er zu. »Auch meine eigenen. Ich habe zum schlechtesten Zeitpunkt gegen die Silbermarken zugeschlagen, scheint es; ob das nun Zufall oder Pech oder bösartige Koordination meiner Feinde war, kann ich nicht sagen. Mirabar hat sich gegen uns gewandt, und sogar die Orks und ihr kaum flügge gewordener König. Deudermont und Heckenbeer wären allein schon mächtige Gegner, das muss ich zugeben, aber wenn eine solche Masse an Feinden gegen uns zieht, wird es uns nur schaden, in Luskan zu bleiben. Hier sind wir ein leichtes Ziel.«


  »Wie kannst du solche Dinge nur sagen?«


  »Weil sie der Wahrheit entsprechen. Ich kenne nicht alle Verschwörer hinter diesem Aufstand, aber es gibt sicher auch welche unter denen, die ich für Verbündete hielt.«


  »Die Hochkapitäne.«


  Arklem Greeth zuckte erneut die Achseln. »Wir haben viele Feinde, scheint es  mehr als die paar tausend, die an Deudermonts Seite geeilt sind. Sie sind nur Futter, wie du schon sagtest, während die wirkliche Macht hinter diesem Unternehmen sich verborgen hält und wartet. Wir könnten hart und stur gegen sie kämpfen, nehme ich an, aber am Ende würde das nur einen gefährlicheren Kurs für die von uns bedeuten, die wirklich zählen.«


  »Wir werden doch nicht einfach davonrennen?«


  »O nein!«, versicherte Greeth. »Nicht einfach davonrennen. Nein, liebe Freundin, wir werden der Bevölkerung von Luskan an diesem Tag solchen Schmerz zufügen, dass sie sich noch lange daran erinnern werden, und sie werden meine Abdankung zwar als Sieg bezeichnen, aber diese Idee wird nur kurzlebig sein, wenn der Winter sich als gnadenlos erweist und viele Haushalte keinen Vater oder keine Mutter mehr haben. Und ihr Sieg wird ihnen nicht den wichtigsten Preis einbringen, da kannst du sicher sein, denn ich habe eine solche Möglichkeit lange vorhergesehen und meine Vorbereitungen getroffen.«


  Valindra wurde bei dieser Versicherung ein wenig ruhiger.


  »Ihr Sieg wird zeigen, wer sich hier verschworen hat«, sagte Greeth, »und ich werde meinen Weg zurückfinden. Du darfst nicht zu viel Wert auf diesen einen Ort legen, Valindra, diesen Hauptturm des Arkanums. Habe ich dir nicht beigebracht, dass die Arkane Bruderschaft sehr viel größer ist, als was du in Luskan siehst?«


  »Ja, Meister«, erwiderte die elfische Zauberin.


  »Also fasse Mut«, sagte Arklem Greeth. Er nahm ihr Kinn in seine kalten, toten Finger und brachte sie dazu, ihm in die seelenlosen Augen zu sehen. »Genieße den Tag  ah, die Aufregung! Ich werde das ganz bestimmt tun! Nutz deine Ränke, nutz deine Magie, nutz deine Tücke, um zu überleben und zu entkommen … oder dich zu ergeben.«


  »Ergeben?«, wiederholte sie. »Das verstehe ich nicht.«


  »Ergib dich auf eine Art, die dich gut genug von der schlimmsten Schuld entbindet, dass sie dich nicht hinrichten.« Arklem Greeth lachte. »Gib mir die Schuld  o ja, bitte! Finde einen Weg aus dieser Sache heraus, oder verlass dich darauf, dass ich zurückkehren und dich holen werde. Denn das werde ich zweifellos. Und in der Asche werden wir Vergnügen und Gelegenheiten finden, das verspreche ich dir. Und mehr Aufregung, als wir in Jahrzehnten erlebt haben!«


  Valindra starrte ihn einen Moment an, dann nickte sie.


  »Und jetzt verlasse dieses vielgliedrige Ziel«, sagte Greeth. »Geh zur Küste und zu unseren Magiern und schieße auf die Feinde. Tu ihnen weh, Valindra, allen, und glaube in deinem Herzen und deinem wunderbaren Geist, dass dies nur ein kurzfristiger Rückschlag ist, einer, der schließlich zu unserem dauerhaften Sieg führen wird.«


  »Wann?«


  Diese schlichte Frage erschütterte Arklem Greeth ein wenig, denn Valindras Tonfall machte klar, dass sie verstand, dass ihr Zeitplan und der eines Lieh vielleicht nicht die gleichen waren.


  »Geh«, bat er sie erneut und nickte in Richtung Tür. »Tu ihnen weh.«


  Halb betäubt vor Verwirrung ging Valindra Schattenmantel, Oberzauberin des Nordturms und für viele die Zweite unter den Zauberern des großen Hauptturms des Arkanums in Luskan, auf die Tür des gewaltigen Gebäudes zu und war überzeugt, wenn sie es verließ, würde sie es nie wieder betreten. Es war alles so überwältigend, diese dramatischen und gefährlichen Veränderungen!


  


  Sie überquerten die Brücke von der Schanzeninsel zum Entermesser mit flatternden Fahnen und lautem Gebrüll und schlugen mit ihren Schwertern gegen die Schilde.


  Auf der anderen Seite ragte die Ostmauer des Hofs des Hauptturms auf, und oben auf der Mauer duckten sich vierzig Zauberer und warteten, begleitet von hundert Lehrlingen, die mit Bogen und Speeren bewaffnet waren.


  Sie ließen ihre Wut wie ein einziger Mann los, als die Vorhut von Heckenbeers Streitmacht kaum ein Dutzend Schritte von der Mauer entfernt war. Männer und Leitern gingen in Flammen auf oder flogen unter dem Einschlag von Blitzen davon. Speere und Pfeile trafen Schilde und Rüstungen oder fanden eine Naht und schickten einen Feind schreiend und sich windend zu Boden.


  Aber Lord Heckenbeer hatte selbst Zauberer dabei, Magier, die Schutzzauber um Schilde und Männer errichteten und die Elementarwesen des Wassers losließen, um rasch die Flammen der Feuerbälle zu löschen. Männer und Frauen starben oder erlitten schwere Verletzungen, aber das Ganze war nicht annähernd so vernichtend, wie die Verteidigungsfront des Hauptturms es gehofft hatte.


  Salven von Pfeilen flogen auf die Zinnen zu, und die Konzentration von Blitzen erschütterte die Mauer und ließ die Steine bröckeln. Die erste Reihe von Heckenbeers Kriegern teilte sich, und durch die Lücke kamen starke Männer mit Hämmern und Spitzhacken. Blitze führten sie zu besonderen Stellen der Mauer, wo sie sich an die Arbeit machten, auf die Mauer einschlugen und sie schwächer und schwächer werden ließen.


  »Feuerschutz!«, rief Lord Heckenbeer, und seine Bogenschützen und Zauberer ließen einen stetigen Strom der Vernichtung los, so dass die Verteidiger des Hauptturms sich ducken mussten.


  »Ho!«, kommandierte der Befehlshaber einer Hammermannschaft, und seine Gruppe fiel zurück, als einige Zauberer aus Tiefwasser den Ruf hörten und drei mächtige Schläge auf die angezeigte Stelle lenkten. Der erste prallte von dem zerbrochenen Stein ab und ließ den Kommandanten selbst zu Boden fallen. Der zweite Blitz jedoch brach durch und ließ Steinsplitter in den Hof fliegen, und durch den dritten stürzten Steinblöcke herunter, und eine Öffnung entstand, die ein Mann leicht passieren konnte.


  »Ho!«, rief der Anführer einer anderen Gruppe von einer anderen Stelle, und drei weitere Zauberer waren bereit, die Arbeit der schweren Hämmer zu vollenden.


  Zur gleichen Zeit wurden weit links und rechts Leitern gegen die Mauer gelegt. Der Widerstand von den Verteidigern wich bald Rufen nach einem Rückzug.


  Die erste Verteidigungslinie des Hauptturms hatte Heckenbeers Männern schwere Verluste zugefügt. Aber der Schwarm aus Luskan, der Heckenbeer und Deudermont folgte und wütend war über die Ghule, die Arklem Greeth geschickt hatte, und erregt von dem Geruch nach Blut und Kampf, rollte über sie hinweg.


  


  Sobald der Angriff über die Brücke begonnen hatte, handelten die Kriegsschiffe schnell. Sie wussten, dass sich die Verteidiger des Hauptturms nach Osten konzentrierten, und ein halbes Dutzend Schiffe lichtete die Anker und drang gegen die Strömung vor. Sie schossen immer wieder mit ihren Katapulten, über die Westmauer und den Hof dahinter zum Hauptturm selbst oder sogar noch weiter in den Osthof. Mit nur einem Minimum an Besatzung, ob es nun Seeleute oder Schützen waren, wussten sie, dass sie vor allem eine Ablenkung darstellten und genug Druck ausüben sollten, um die Verteidiger außerhalb des Hauptturms zu verwirren und zu verängstigen und vielleicht sogar einen Glückstreffer zu landen und ein paar von ihnen zu töten.


  Im Süden fuhr ein weiteres halbes Dutzend Schiffe, angeführt von der Seekobold, auf den Seeturm zu, führte den Angriff mit Pech und Pfeilen und überzog das steinige Ufer mit Zerstörung, für den Fall, dass dort Zauberer aus dem Hauptturm auf der Lauer lagen.


  Mehr als nur ein Verteidiger zeigte sich und schleuderte entweder Blitze oder versuchte, zurück nach Norden zu fliehen.


  Robillard und Arabeth hießen solche Augenblicke willkommen, und obwohl beide hofften, den größten Teil ihrer Energie bewahren zu können, bis sie Arklem Greeth und dem Hauptturm gegenüberstanden, konnten sie der Versuchung nicht widerstehen, auf die Magie mit größeren Beschwörungen ihrerseits zu reagieren.


  »Segel reffen, Anker werfen!«, befahl Robillard, der weiterhin den Befehl über die Seekobold hatte, solange Deudermont an Heckenbeers Seite ritt.


  Die Segel wurden gerefft, und der Anker fiel spritzend in das dunkle Wasser, während andere von der Besatzung zu den kleineren Booten an Bord der Seekobold rannten und sie über ihre Seite ließen. Die anderen fünf Schiffe folgten dem Vorbild der Seekobold.


  »Segel südlich!«, rief der Mann im Krähennest zu Robillard hinunter.


  Der Zauberer riss die Augen auf, rannte zum Heck und hielt sich dort gut an der Reling fest, um sich so weit wie möglich nach draußen zu lehnen und einen Blick auf das erste Schiff werfen zu können, dann auf zwei weitere, die auf sie zukamen.


  »Glückssträhne«, sagte Arabeth, die neben den Zauberer getreten war. »Das ist Maimuns Schiff.«


  »Und auf welche Seite wird er sich stellen?«, fragte sich Robillard. Er murmelte rasch einen Zauberspruch und tippte sich mit Daumen und Zeigefinger gegen die Schläfen, was seinen Augen das Sehvermögen eines Adlers gab.


  Es war tatsächlich Maimun, der die beiden anderen anführte. Der Mann stand vorn am Bug der Glückssträhne, und seine Besatzung machte hinter ihm Boote bereit. Aussagekräftiger war, dass das Katapult des Schiffes nicht bemannt war und keine Bogenschützen bereitstanden.


  »Der Junge trifft eine gute Wahl«, sagte Robillard. »Er segelt mit uns.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Arabeth. »Kannst du sicher genug sein, um die Landung fortzusetzen?«


  »Ich kenne Maimun.«


  »Sein Herz?«


  »Seinen Geldbeutel«, erklärte Robillard. »Er kennt die Macht, die gegen Arklem Greeth steht, und begreift, dass der Hauptturm heute nicht siegen kann. Er wäre dumm, beiseitezutreten und die Stadt ohne seine Hilfe weiter angreifen zu lassen, und Maimun mag vieles sein, aber nicht dumm.«


  »Drei Schiffe«, warnte Arabeth und beobachtete das Trio, das schnell näher kam. »Wenn unsere Besatzungen aussteigen, könnten sie viel Schaden anrichten. Wir sollten diesen dreien entgegenfahren, für den Fall, dass sie angreifen.«


  Robillard schüttelte den Kopf. »Maimun hat gut gewählt«, wiederholte er. »Er ist ein Geier, der die Knochen der Toten abpicken will, und er versteht, welche Knochen heute mehr Fleisch haben werden.«


  Er drehte sich um und rief seiner Besatzung zu weiterzumachen. Dann beschwor er einen Zauber herauf, ging zum Landungssteg und sprang aufs Wasser  auf das Wasser und nicht hinein, denn er sank nicht unter die Wellen.


  Arabeth tat es ihm nach und stand bald neben ihm auf der bewegten See. Seite an Seite gingen sie rasch auf das felsige Ufer zu, und rings um sie her tanzten kleine Boote voller Krieger.


  Zwei der neu eingetroffenen Schiffe refften die Segel nahe der Flotte und der Seekobold, und ihre Besatzungen stiegen ebenfalls in kleinere Boote um. Aber eines, die Glückssträhne, schlängelte sich durch den schmalen, felsigen Kanal.


  »Dieser junge Pirat kennt sein Schiff«, staunte Arabeth.


  »Deudermont hat es ihm selbst beigebracht«, erwiderte Robillard. »Schade, dass das alles war, was der junge Mann gelernt hat.«


  


  Die Mauer war rasch gefallen, aber Lord Heckenbeers Streitkräfte erkannten bald, dass die Verteidiger des Hauptturms absichtlich zurückgewichen waren. Die Leute auf der Mauer waren nur aufgestellt worden, damit die Zauberer des Turms Zeit haben würden, sich vorzubereiten.


  Als die aufgestachelte Bevölkerung von Luskan in den Hof rannte, raste die ganze Wut des Hauptturms des Arkanums auf sie herab. Unter der Attacke von Feuer, Blitzen, magischen Geschossen und kegelförmigen Projektilen von derart intensivem Frost, dass sie einem Mann sofort das Blut gefrieren ließen, fielen mehrere hundert innerhalb von ein paar Herzschlägen.


  Deudermont und Lord Heckenbeer gehörten jedoch zu den Überlebenden, denn Zauberer aus Tiefwasser hatten sie gegen den heftigen Beschuss geschützt. Weil die Fahnen ihrer Anführer immer noch standen, setzte der Rest der Armee den Angriff unbeirrt fort. Die zweite Salve kam der ersten weder an Intensität noch an Dauer gleich, und die Krieger drängten weiter.


  Untote erhoben sich vor ihnen aus dem Boden, Ghule, Skelette und verwesende Leichen. Und aus dem Turm kamen Golems und Wasserspeier, magische Animationen, um die Flut zurückzuschlagen.


  Die Bewohner von Luskan drehten sich nicht erschrocken um, sie rannten nicht entsetzt davon, denn die untoten Ungeheuer erinnerten sie nur bitterlich daran, weshalb sie sich dem Kampf überhaupt angeschlossen hatten. Und während Lord Heckenbeer auf einem großen Rotschimmelhengst saß und ein Bild der Kraft bot, inspirierten zwei andere sie noch mehr.


  Der erste war Deudermont, der hoch aufgerichtet auf einer blauäugigen Schecke saß. Er war kein großer Reiter, aber seine schiere Anwesenheit brachte Hoffnung ins Herz jedes Bürgers der Stadt.


  Und dann war da der andere, der Freund Deudermonts. Als die Explosionen nachließen und die Verteidiger des Hauptturms herauskamen, um anzugreifen, war Drizzts Zeit gekommen.


  Mit einer Schnelligkeit, die sowohl Freunde als auch Feinde verblüffte, und mit einem Zorn, der fest im Bild seines Halbling-Freundes wurzelte, der verwundet auf einem Bett lag, brach der Drow durch die ersten Reihen und warf sich den feindlichen Monstern entgegen. Er wirbelte und drehte sich, sprang gerade oder seitwärts durch eine Reihe von Ghulen und Skeletten und ließ Haufen von zerrissener Haut und zerschmetterten Knochen zurück.


  Ein Wasserspeier sprang von einem Balkon und schoss auf ihn herab, die ledrigen Flügel gespreizt, die Klauen gereckt.


  Der Drow sprang in eine Rolle, schaffte es irgendwie, seitlich herauszukommen, als der Wasserspeier die Flügel schief legte, um ihn abzufangen, und kam mit einer Kraft wieder auf die Beine, die ihn hoch in die Luft federn ließ. Seine Klingen arbeiteten in raschen, vernichtenden Streichen. Er überwältigte das Geschöpf so schnell, dass es tatsächlich bereits tot war, bevor es auf dem Boden vor dem Dunkelelf aufschlug.


  »Hurra für Drizzt DoUrden!«, rief eine Stimme über all den Jubel hinweg, eine Stimme, die Drizzt gut kannte, und er fühlte sich ermutigt, weil selbst Arumn Gardpeck, der Besitzer der Schänke »Zum Entermesser«, unter den Angreifern war.


  Magische Fußbänder vergrößerten das Tempo des Dunkelelfen, und Drizzt rannte im Zickzack auf den Hauptturm zu. Er hatte nur einen Krummsäbel in der Hand, seine andere umklammerte eine Onyxstatuette. »Ich brauche dich«, rief er Guenhwyvar zu, und der müde Panther hörte ihn in seinem Heim, der Astralebene.


  Blitze und Feuer regneten rings um Drizzt nieder, als er seinen verzweifelten Lauf fortsetzte, aber jeder Einschlag erfolgte ein klein wenig weiter hinter ihm.


  


  »Er bewegt sich, als wäre die Zeit rings um ihn her langsamer geworden«, sagte Lord Heckenbeer zu Deudermont, als sie wie alle anderen Drizzts spektakulären Lauf verfolgten.


  »So ist es«, erwiderte Deudermont mit einer sehr selbstzufriedenen Miene. Lord Heckenbeer hatte es nicht gut aufgenommen zu hören, dass sich ihnen ein Drow angeschlossen hatte, aber Deudermont hoffte, dass Drizzts Leistungen ihm Zugang zu der zuvor recht unfreundlichen Stadt Tiefwasser verschaffen würden.


  Er würde auch bald einen ziemlichen Eindruck auf die Schergen von Arklem Greeth machen, nahm Deudermont an.


  Falls er das nicht schon getan hatte.


  Noch wichtiger war, dass Drizzts Angriff seinen Kameraden Mut gemacht hatte, und die Front näherte sich unwiderruflich dem Turm, nahm die Angriffe von Zauberern hin, zerschmetterte die greifenden Arme von Skeletten und Ghulen und schoss Wasserspeier mit so vielen Pfeilen aus der Luft, dass der Himmel dunkel wurde.


  »Viele werden sterben«, sagte Heckenbeer, »aber der Tag gehört uns.«


  Deudermont beobachtete den Fortschritt der aufständischen Armee und konnte nicht wirklich etwas dagegen einwenden, aber er wusste auch, dass sie mächtigen Zauberern gegenüberstanden und jegliche Behauptung, man hätte bereits gesiegt, eindeutig voreilig war.


  Drizzt bog um die Seite des Hauptgebäudes und kam rasch schlitternd zum Stehen, das Gesicht eine Maske des Entsetzens, denn er befand sich vollkommen schutzlos gegenüber einem Balkon, auf dem drei Zauberer standen, die alle hektisch mit den Armen fuchtelten und mitten in einem machtvollen Zauber waren.


  Drizzt konnte nicht rechtzeitig umkehren, konnte nicht ausweichen und verfügte über keine offensichtliche Verteidigungsmöglichkeit.


  


  Der Widerstand am Seeturm war so gut wie nicht existent, und Robillard, Arabeth und die Seeleute konnten rasch das südliche Ende der Entermesser-Insel sichern. Im Norden flogen Feuerbälle, Blitze dröhnten, Jubel stieg auf, aber es gab auch gequälte Schreie, und Fanfaren erklangen.


  Valindra Schattenmantel beobachtete das alles aus einem Versteck in einer kleinen Nische zwischen den eingestürzten Steinen des Seeturms.


  »Also los, Lieh«, flüsterte sie, denn obwohl die magischen Künste beeindruckend waren, sah es nicht so aus, als könnten sie das explosive Ende finden, das Arklem Greeth ihr versprochen hatte.


  Was sie auch an seinem anderen Versprechen zweifeln ließ: dass alles bald in Ordnung kommen würde.


  Valindra war nicht neu, was die Kunst und ihre Tiefen anging. Ihre Blitze schleuderten Menschen zu Boden und sandten ihre Seelen auf die Fugue-Ebene, und ihre Körper zerfielen zu schwelenden Haufen.


  Sie wusste, dass sie viele von ihnen töten konnte, jetzt und auf der Stelle. Und dann bemerkte sie die elende Arabeth Raurym in ihren Reihen, und ihr Bedürfnis, sie umzubringen, wuchs gewaltig, obwohl der Anblick des mächtigen Robillard neben der Frau aus Mirabar es wieder ein wenig dämpfte.


  Aber sie hielt ihre Zauber zurück und schaute nach Norden, wo die Geräusche der Schlacht  und die Hörner von Heckenbeers Leuten und der Aufständischen von Luskan  immer lauter wurden.


  Würde Arklem Greeth sie wirklich retten können, wenn sie gegen Arabeth und Robillard vorging? Würde er es auch nur versuchen?


  Zweifel hielten sie zurück, und Valindra starrte Arabeth an und stellte sich vor, wie sie am Boden lag  nein, nicht tot, sondern sich windend in dem grausamen Schmerz einer brennenden, zu einem langsamen Tod führenden Wunde.


  »Du überraschst mich!«, sagte eine Stimme hinter ihr, und die Oberzauberin erstarrte und riss die Augen auf. Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie versuchte zu erkennen, wer da sprach, denn sie wusste, dass sie diese Stimme schon zuvor gehört hatte.


  »Deine Einschätzung, meine ich«, fügte der Sprecher hinzu, und dann erkannte ihn Valindra und fuhr herum und fand sich dem Piraten Maimun gegenüber, oder genauer, der Spitze seiner ausgestreckten Klinge.


  »Hast du dich etwa auf ihre Seite geschlagen?«, fragte Valindra ungläubig. »Auf Deudermonts Seite?«


  Maimun zuckte die Achseln. »Kam mir besser vor als die Alternative.«


  »Du hättest auf See bleiben sollen.«


  »Ah ja, um dann loszusegeln und mich auf die Seite des Siegers zu stellen. So würdest du reagieren, nicht wahr?«


  Die Mondelfen-Zauberin kniff die Augen zusammen.


  »Du hältst deine Magie zurück, obwohl du so viele Ziele vor Augen hast«, fügte Maimun hinzu.


  »Umsicht ist kein Fehler.«


  »Vielleicht nicht«, sagte der junge Piratenkapitän grinsend. »Aber es ist besser, sich dem Kampf auf der Seite des offensichtlichen Siegers anzuschließen, als sich mit ihm zu verbünden, wenn schon alles geschehen ist. Die Leute, selbst feiernde Sieger, mögen keine Mitläufer.«


  »Bist du je etwas anderes gewesen?«


  »Bei den Meeren, eine schneidende Antwort!«, erwiderte Maimun mit einem Lachen. »Schneidend … und verzweifelt.«


  Valindra setzte an, die Klinge von ihrem Gesicht zu schieben, aber Maimun wich ihrer Hand geschickt aus und richtete die Schwertspitze auf ihre Nase.


  »Schneidend, aber lächerlich«, fügte der Pirat hinzu. »Es gab Zeiten, da fand ich diesen Charakterzug liebenswert an dir. Jetzt ist er nur noch ärgerlich.«


  »Weil er nach Wahrheit stinkt.«


  »Ah, aber liebste, schöne, böse Valindra, ich kann jetzt wohl kaum als Opportunist bezeichnet werden. Ich habe eine Oberzauberin gefangen, um meinen Wert zu demonstrieren. Eine Gefangene, die eine gewisse Lady Raurym sehr gerne übernehmen wird.«


  Valindra durchbohrte den schlanken Mann mit Blicken. »Du nimmst mich also gefangen?«, fragte sie leise und bedrohlich.


  Maimun zuckte die Achseln. »Sieht so aus.«


  Valindras Miene wurde sanfter, und die Zauberin lächelte. »Maimun, du dummer Junge, trotz all deines Stahls und der Prahlerei weiß ich, dass du mich nicht töten wirst.« Sie trat beiseite und griff nach der Klinge.


  Und das Schwert sprang zurück von ihrer Hand und fuhr mit plötzlicher Brutalität wieder nach vorn und stach sie fest in die Brust, was ihr ein Keuchen und ein schmerzerfülltes Wimmern entlockte. Maimun stach nicht weiter zu, aber seine Worte gingen tiefer.


  »Mithril, kein Stahl«, korrigierte er. »Mithril durch deine hübsche kleine Brust, bevor dein hübsches kleines Herz das nächste Mal schlägt.«


  »Damit hast du deine Wahl getroffen«, warnte Valindra. »Und eine gute Wahl, Gefangene.«


  


  Guenhwyvar sprang an Drizzt vorbei, um ihn vor den Pfeilen der Feinde zu schützen, ebenso vor magischen Geschossen. Blitze zuckten von dem Balkon, als die große Katze auf ihn zuflog, und sie trafen sie zwar, hielten sie aber nicht zurück.


  Auf dem Schlachtfeld stolperte Drizzt vorwärts, erlangte sein Gleichgewicht wieder und betrachtete mit Bewunderung und tiefer Liebe seine beste Freundin, die ihn wieder einmal gerettet hatte.


  Gerettet und all seine Feinde vernichtet, bemerkte der Drow und zuckte zusammen, als hin und wieder um sich schlagende Arme und entsetzte Mienen aus dem Ball schwarzer Wut erschienen.


  Er hatte allerdings keine Zeit, sich an dem Anblick zu erfreuen, denn mehr untote Geschöpfe näherten sich ihm am Boden, und mehr Wasserspeier stießen von oben auf ihn herab.


  Und Blitze dröhnten, und seine Verbündeten starben bei ihrem Angriff hinter ihm. Aber immer mehr kamen, empört über den Lieh und seine ghulischen Boten. Hundert starben, zweihundert starben, fünfhundert starben, aber die Welle rollte weiter zum Turm und ließ sich nicht aufhalten.


  In der Mitte von allem saßen Deudermont und Heckenbeer zu Pferd, drängten ihre Reittiere weiter und suchten Seite an Seite den Kampf, wann immer sie ihn finden konnten.


  Drizzt entdeckte ihre Fahnen, und wann immer er einen Augenblick nicht so schwer bedrängt wurde, schaute er nach hinten zu ihnen, denn er wusste, dass sie ihn schließlich zum begehrtesten Preis führen würden, zu dem Lieh, dessen Niederlage dem Gemetzel ein Ende machen würde.


  Also war Drizzt vollkommen überrascht, als Arklem Greeth tatsächlich das Schlachtfeld betrat, um sich seinen Feinden zu stellen, aber nicht zu Deudermont und Heckenbeer eilte, sondern direkt zu Drizzt DoUrden.


  Er schien zunächst nichts weiter als eine dünne schwarze Linie zu sein, die dann weiter und flacher wurde, zu einem zweidimensionalen Bild des Arkanen Erzmagiers, das sich auffüllte, bis es zu Arklem Greeth persönlich wurde.


  »Wie immer voller Überraschungen«, sagte der Erzmagier und betrachtete den Drow aus fünf Schritten Entfernung. Mit einem bösen Grinsen hob er die Hände und fuchtelte mit den Fingern.


  Drizzt eilte mit rasender Geschwindigkeit auf ihn zu und hatte vor, ihn niederzustrecken, bevor er den Zauber vollenden konnte. Er sprang auf den mächtigen Zauberer zu, die Krummsäbel voran, und stieß seine Waffen direkt durch das Bild des Lieh.


  Und es war tatsächlich nur ein Bild  ein Bild, das ein magisches Portal verbarg, durch das der überraschte Dunkelelf taumelte. Er versuchte anzuhalten, rutschte über den Boden, und als offensichtlich wurde, dass man ihn gefangen hatte, riss er aus reinem Instinkt und verzweifelter Hoffnung seinen Beutel vom Gürtel und warf ihn hinter sich.


  Dann fiel er in die Dunkelheit, ein widerwärtiger schwefliger Gestank wurde um ihn herum intensiver, und gewaltige, dunkle Gestalten bewegten sich durch die rauchigen Schatten eines großen, dunklen Feldes voller scharfkantiger Steine und Ströme von blutroter Lava.


  Gehenna … oder die Neun Höllen … oder der Abgrund … oder Tarterus … Er wusste es nicht, aber es war auf jeden Fall eine der unteren Ebenen, wo Teufel und Dämonen und andere böswillige Geschöpfe zu Hause waren, ein Ort, an dem er nicht lange überleben würde.


  Er hatte sich nicht einmal orientiert oder auch nur die Füße unter sich gebracht, als eine schwarze Bestie, dunkel wie ein Schatten, ihn von hinten ansprang.


  


  »Lächerlich«, sagte Arklem Greeth kopfschüttelnd und beinahe enttäuscht, dass sich der Vorkämpfer seiner Feinde so leicht hatte erledigen lassen.


  Der Arkane Erzmagier hielt sich dicht am Hauptturm und bewegte sich weiter, bis er die Fahnen seiner Hauptfeinde entdeckte, des Eindringlings Lord Heckenbeer, der so weit von zu Hause entfernt war, und dieses dummen Deudermont, der die Bewohner der Stadt gegen ihn aufgehetzt hatte.


  Er betrachtete das Schlachtfeld eine kurze Weile und maß im Geist die Entfernungen mit übernatürlicher Präzision. Der Lärm rings um ihn her, die Schreie, das Sterben und die Explosionen schienen fern und wenig bemerkenswert zu sein. Ein Speer flog auf ihn zu und traf, nur dass seine Schutzzauber die Metallspitze einfach flach werden und die Waffe harmlos zu Boden fallen ließen, bevor sie Arklem Greeths untotem Fleisch auch nur nahe kam.


  Er zuckte nicht einmal zusammen, sondern konzentrierte sich weiter auf seine Hauptfeinde.


  Arklem Greeth rieb sich eifrig die Hände und bereitete seine Zauber vor.


  Schnell wie der Blitz verschwand er, und als er das Dimensionsportal auf der anderen Seite verließ und mitten in einem kämpfenden Haufen landete, brachte er die Daumen vor sich zusammen und umgab sich mit einen Fächer aus Feuer, der sowohl Freund als auch Feind vertrieb. Dann bewegte er die Hände weit zu den Seiten, und aus jeder Hand kam ein gewaltiger gegabelter Blitz, der sich nach unten richtete und den Boden mit derartiger Kraft erschütterte, dass Menschen, Zwerge und Ghule wild davonsprangen und sich Arklem Greeth bald allein in seinem eigenen kleinen Feld der Ruhe befand.


  Alle bemerkten ihn  wie hätte das nicht der Fall sein können?  nach dieser Zurschaustellung von Macht und Wut, die weit über alles hinausging, was sie bisher auf dem Schlachtfeld gesehen hatten.


  Sowohl Heckenbeer als auch Deudermont konnten ihre Reittiere kaum zügeln und wandten sich ihrem Feind zu.


  »Tötet ihn!«, rief Heckenbeer, und rings um die beiden Anführer brodelte der Boden und brach auf, Dreck flog, Steine sausten durch die Luft, Wurzeln rissen. Beide fielen von ihren Pferden, und die Tiere drehten sich und stürzten. Heckenbeers Reittier landete mit einem furchtbaren Knacken von Knochen auf ihm, und Deudermont entging zwar seinem fallenden Pferd, aber er fand sich dafür am Boden eines zehn Fuß tiefen Lochs wieder, das mit zähem Schlamm und Wasser gefüllt war.


  Arklem Greeth war damit noch nicht fertig. Er ignorierte die plötzliche Wendung, die sein Angriff auf Heckenbeer und besonders auf den beliebten Deudermont gebracht hatte; und die Angst seiner Feinde verwandelte sich schnell in Empörung, die sich allein auf Greeth richtete. Wie ein Ruhepunkt in einer vollkommen verrückt gewordenen Welt ließ Arklem Greeth seinem erderschütternden Zauber ein Erdbeben folgen, das alle um ihn herum zu Boden sandte. Die Linie des Bebens zielte genau auf die reiterlosen Pferde an den Seiten der Kluft, die er geschaffen hatte. Er wollte den Lord aus Tiefwasser und den guten Kapitän bei lebendigem Leib begraben.


  Aber alle ringsumher erkannten das und griffen Greeth mit gewaltiger Wut an, ein Tosen der Empörung kam von allen Seiten, und sie warfen Speere und Steine, ja sogar Schwerter, alles, um dieses bösartige Wesen abzulenken oder zu verwunden.


  »Alles Narren«, murmelte der Arkane Erzmagier leise.


  Mit einem letzten Ausbruch von Macht, der eine Seite des tiefen Lochs einstürzen ließ, nahm Greeth wieder seine Geistergestalt an. Er verschmälerte sich zu einer schwarzen Linie und glitt in den Boden, wo er schnell durch schmale Ritzen lief, bis er wieder in seinem Raum im Hauptturm des Arkanums stand.


  Erschöpfung war ihm dorthin gefolgt, denn der Lieh hatte viele, viele Jahre lang keine so plötzliche und gewaltige Salve von Magie mehr eingesetzt. Er hörte, wie das Tosen vor seinem Fenster weiterging, und brauchte nicht hinzugehen, um zu verstehen, dass alles Gelände, das er gewonnen hatte, sich bestenfalls zeitweilig in der Hand des Turms befinden würde.


  Die Anführer niederzustrecken hatte den Pöbel nicht umkehren lassen, sondern ihn nur noch mehr angestachelt.


  Es waren einfach zu viele. Zu viele Narren … zu viel Futter.


  »Alles Narren«, sagte er abermals, und er dachte an Valindra, die er zu den südlichen Felsen der Entermesser-Insel geschickt hatte. Er hoffte, dass sie bereits tot war.


  Mit einem tiefen Seufzen, das durch den hart gewordenen Schleim in Arklem Greeths nicht atmender Lunge brach, wandte sich der Lieh seinem persönlichen Lager von Machttränken zu  Tränke, die er selbst geschaffen hatte, überwiegend aus Blut und lebenden Dingen. Tränke, die wie der Lieh selbst den Tod überwanden. Er nahm einen langen, tiefen Schluck von einer der Mischungen.


  Er dachte an seine Jahrzehnte im Hauptturm, einem Ort, den er so lange als sein Zuhause betrachtet hatte. Er wusste, dass es vorüber war, fürs Erste zumindest, aber er konnte warten.


  Und er konnte dafür sorgen, dass es wehtat.


  Die Kammer würde mit ihm kommen  er hatte sie für genau diese Art von plötzlichem und gewaltsamem Transport geschaffen, denn er hatte von dem Augenblick an, als er zum Lieh geworden war, gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem er sein Zuhause im Turm würde verlassen müssen. Aber er und der Teil, den er am meisten schätzte, würden gerettet werden.


  Der Rest war verloren.


  Arklem Greeth bewegte sich durch eine kleine Falltür und eine Leiter hinunter in einen winzigen Geheimraum, wo er eines seiner wichtigsten Besitztümer aufbewahrte: einen Stab von unglaublicher Macht. Mit diesem Stab hatte ein jüngerer, lebender Arklem Greeth große Schlachten ausgefochten und große Siege errungen. Mit diesem Stab, voll mit seiner eigenen Macht, Mystras Gewebe zu schmecken, war er viele Male dem sicheren Untergang entkommen.


  Er rieb mit der Hand über das polierte Holz und betrachtete den Stab, wie man einen alten Freund betrachten würde.


  Der Stab befand sich in einem seltsamen Aufbau, den Greeth selbst entworfen hatte. Er lag quer über einem pyramidenförmigen Stein, und die Mitte des sechs Fuß langen Stabs befand sich genau auf der Spitze des großen Blocks. An jedem Ende des Stabs hing eine große Metallschale an Ketten, und über diesen Schalen, über dem Stab und auf festen Ständern aus Eisen befanden sich zwei Gefäße mit dichter silberfarbener Flüssigkeit.


  Mit einem weiteren Seufzen griff Greeth nach oben und zog an einer Schnur, die die mit Quecksilber gefüllten Reservoire öffnete, und die Flüssigkeiten liefen langsam in die vorgesehenen Rinnen über den jeweiligen Schalen.


  Das schwere Metall begann zu fließen, unaufhaltsam tropfte es in die Schalen …


  Stäbe wie dieser, die so voll mit magischer Energie waren, konnten nicht gebrochen werden, ohne dass es zu einer gewaltigen Entladung kam.


  Arklem Greeth kehrte in seine sichere, aber bewegliche Kammer zurück und verließ sich darauf, dass die Explosion ihn genau an den Ort schicken würde, an dem er sein wollte.


  


  Sie waren dabei zu siegen, aber die Bewohner von Luskan und ihre Verbündeten aus Tiefwasser fühlten sich nicht siegreich, nicht solange ihre Anführer Heckenbeer und Deudermont begraben waren. Sie bildeten einen Kreis von Verteidigern um den aufgewühlten Bereich, und viele gruben mit Schwertern und Dolchen und selbst mit bloßen Händen. Ein abgerissener Fingernagel führte zu nicht mehr als einer Grimasse bei diesen entschlossenen, fanatischen Leuten. Einer stieß sich irrtümlich den Dolch in die eigene Hand, knurrte aber nur, zog ihn heraus und machte sich wieder daran, die Erde auf der Suche nach seinem geliebten Kapitän Deudermont aufzureißen.


  Wut regnete auf das Schlachtfeld nieder: Feuer und Blitze, untote oder magisch hergestellte Ungeheuer. Die Bewohner von Luskan brachten die gleiche Wut auf; sie kämpften um ihr Leben, um ihre Familien. Hier gab es keinen Rückzug, geordnet oder nicht, und all diese Männer und Frauen wussten es.


  Also kämpften sie und schossen Pfeile nach den Zauberern auf den Balkonen, und obwohl sie in entsetzlich großer Zahl starben, schien es, als könnte ihr Vordringen nicht aufgehalten werden.


  Aber dann kam es doch zum Stehen, denn der magische Stab brach.


  


  Jemand zog fest an seinem Arm, und Deudermont keuchte den ersten Atemzug in viel zu langer Zeit, während eine andere Hand den Dreck von seinem Gesicht fegte.


  Durch trübe Augen sah er seine Retter, eine Frau, die ihm das Gesicht abwischte, und einen starken Mann, der an einem seiner ausgestreckten Arme zerrte, und zwar so heftig, dass Deudermont fürchtete, er könnte ihn direkt aus dem Gelenk reißen.


  Seine Gedanken wandten sich Heckenbeer zu, der neben ihm gefallen war, und er fasste wieder Hoffnung, als er so viele im Boden graben sah, so viel Unruhe, um den Adligen aus Tiefwasser zu retten. Obwohl er bis auf einen ausgestreckten Arm immer noch im Boden steckte, gelang es Deudermont irgendwie, zu nicken und sogar die Frau anzulächeln, die ihm das Gesicht säuberte.


  Dann war sie weg  eine Welle aus vielfarbener Energie erhob sich und raste mit dem Lärm eines Wirbelsturms über Deudermont hinweg.


  Sein Ärmel an dem ausgestreckten Arm brannte, und sein Gesicht wurde rot von stechender Hitze. Das schien viele, viele Herzschläge lang zu dauern, dann erklang ein Geräusch wie von umstürzenden Bäumen. Deudermont fühlte den Boden drei- oder viermal beben  nicht dass er genau mitzählen konnte.


  Sein Arm fiel schlaff zu Boden. Als er wieder zu sich kam, sah Deudermont die Stiefel des Mannes, der an seinem Arm gezerrt hatte. Der Kapitän konnte den Kopf nicht weit genug drehen, um den Beinen mit seinem Blick zu folgen, aber er wusste, dass der Mann tot war.


  Alle mussten tot sein.


  Es war zu still, zu reglos.


  Als wäre die Welt plötzlich zu einem Ende gekommen.


  


  Robillard hielt seine Streitmacht fest zusammen, als sie an der Entermesser-Insel entlang nach Norden zogen. Er war ziemlich überzeugt, dass sie auf keinen Widerstand stoßen würden, bis sie in die nähere Umgebung des Hauptturms kamen, aber er wollte, dass die erste Reaktion seiner Streitmacht koordiniert und vernichtend war. Er versicherte denen in seiner Nähe, dass sie mit der ersten Salve jedes Fenster, jeden Balkon, jeden Eingang am Nordturm freifegen würden.


  Hinter Robillard kam Valindra, deren Arme fest auf den Rücken gebunden worden waren, flankiert von Maimun und Arabern.


  »Der Arkane Erzmagier wird heute fallen«, bemerkte Robillard leise, so dass nur die in seiner Nähe ihn hören konnten.


  »Arklem Greeth ist mehr als bereit für dich«, erwiderte Valindra.


  Arabeth schlug mit einer Plötzlichkeit zu, die die anderen schockierte, und versetzte der Mondelfe einen linken Haken ins Gesicht. Valindras Kopf wurde zurückgerissen, und Blut lief aus ihrer dünnen hübschen Nase.


  »Dafür wirst du zahlen …«, begann Valindra, bis Arabeth sie noch einmal schlug.


  Robillard und Maimun blickten einander ungläubig an, aber dann grinsten sie nur angesichts von Arabeths Initiative. Sie konnten deutlich die Jahre der Feindseligkeit zwischen den beiden Oberzauberinnen sehen, und nahmen jeder für sich an, dass die höher gewachsene und eher klassisch schöne Valindra oft ein Stachel in Arabeths Seite gewesen war.


  Beide Männer nahmen sich vor, die Lady Raurym lieber nicht zu verärgern.


  Valindra schien die Botschaft ebenfalls zu begreifen, denn sie sagte nichts mehr.


  Robillard führte sie einen Haufen von Felsblöcken hinauf, um über die Mauer spähen zu können. Überall rings um den Turm mit den fünf Spitzen wurde heftig gekämpft. Der Schiffszauberer berechnete schnell einen Winkel, wie sie das Schlachtfeld am besten betreten sollten, und wollte gerade den Befehl geben anzugreifen, als der Stab brach.


  Die Welt schien auseinander zufallen.


  Es war Maimun, der Robillard an diesem Tag rettete, denn der junge Pirat handelte erstaunlich schnell und zog den älteren Zauberer hinter die Felsblöcke neben ihm. Arabeth rettete Valindra auf die gleiche Weise, wenn auch unbeabsichtigt, denn sie tauchte ebenfalls nach hinten und stieß dabei fest genug gegen die Gefangene, um sie mit über die Steinblöcke zu schicken.


  Die Energiewelle rollte über sie hinweg. Steine flogen, und viele aus Robillards Streitmacht stürzten zu Boden. Mehr als einer war tödlich verwundet. Sie befanden sich am äußersten Rand der Explosion, also ging die Schockwelle schnell über sie hinweg. Robillard, Maimun und Arabeth kamen rasch genug wieder auf die Beine, um Zeugen des Einsturzes des Hauptturms selbst zu werden. Der größte Turm in der Mitte, Greeths eigener, war weg, als wäre er entweder zu Staub zerfetzt worden oder einfach verschwunden. Die vier armähnlichen Türme, die einstmals anmutigen Glieder, brachen ab und fielen in brennenden Haufen und aufwirbelnden Wolken von grauem Staub herunter.


  Die Krieger auf dem Schlachtfeld, ob Menschen, Zwerge oder Ungeheuer, waren in ordentlichen Reihen gefallen wie gesägtes Holz, und obwohl Stöhnen und Schreie Robillard und den anderen sagten, dass einige überlebt hatten, glaubte keiner der drei auch nur einen Herzschlag lang, es seien viele.


  »Bei den Göttern, Greeth, was hast du getan?«, fragte Robillard in die leere und plötzliche so stille Morgenluft.


  Arabeth stieß einen Schrei der Verzweiflung aus und fuhr herum, und weder Maimun noch Robillard bemerkten sie schnell genug, um sie aufzuhalten, als sie zu der auf dem Bauch liegenden Valindra stürmte und der gefangenen Zauberin einen Dolch in den Rücken stieß.


  »Nein!«, rief Robillard, als ihm klar wurde, was da geschehen war. »Wir brauchen …« Er hielt inne und verzog das Gesicht, als Arabeth die Klinge herausriss, nur um noch einmal zuzustechen.


  Maimun gelangte schließlich zu Arabeth und zog sie von Valindra weg; Robillard rief nach einem Priester.


  Er winkte den ersten Kleriker, der auf sie zukam, jedoch wieder zurück, denn er wusste, dass es zu spät war, und andere die heilenden Gebete brauchen würden.


  »Was hast du getan?«, fragte Robillard Arabeth, die schluchzte, aber auf das verwüstete Schlachtfeld schaute, nicht auf Valindra.


  »Das war immer noch zu gut für sie«, erwiderte Arabeth.


  Als Robillard über die Schulter blickte und die vollständige Vernichtung des Hauptturms des Arkanums und der Männer und Frauen, die sich gegen ihn gewandt hatten, sah, fiel es ihm schwer, dieser Äußerung zu widersprechen.
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  Folgen


  


  Maimun erkannte durchaus die Ironie, die darin lag, einen zerschlagenen, aber sehr lebendigen Deudermont aus dem Boden zu ziehen, denn er musste daran denken, wie viele andere  sie lagen alle um ihn herum auf dem verwüsteten Schlachtfeld  bald schon in den Boden gelegt würden, und das wegen der Entscheidungen desselben Kapitäns.


  »Man soll einen Mann nicht treten, der schon am Boden liegt, hat man nur gesagt«, murmelte Maimun, und Robillard und Arabeth drehten sich zu ihm um, ebenso wie der halb bewusstlose Deudermont. »Aber du bist ein Idiot, Kapitän.«


  »Hüte deine Zunge, Junge«, warnte ihn Robillard.


  »Es ist besser zu schweigen, als die Wahrheit zu sagen und die Mächtigen gegen sich aufzubringen, Robillard?«, entgegnete Maimun mit einem säuerlichen, wissenden Grinsen.


  »Erinnere mich daran, wieso die Seekobold die Glückssträhne nicht längst versenkt hat, wenn wir dich auf See gesehen haben«, knurrte der Zauberer. »Ich scheine das zu vergessen.«


  »Das liegt sicher an meinem Charme.«


  »Das reicht jetzt, ihr beiden«, schimpfte Arabeth, und ihre Stimme zitterte bei jeder Silbe. »Seht euch doch um! Geht es bei dieser schrecklichen Sache nur um euch! Um eure kleinlichen Streitereien? Darum, wem die Schuld zuzuschreiben ist?«


  »Wie kann es nicht darum gehen, wer die Schuld trägt?«, setzte Maimun zu einem Streitgespräch an, aber Arabeth schnitt ihm mit einer wütenden Grimasse das Wort ab.


  »Es geht um die, die hier tot oder verletzt auf dem Schlachtfeld liegen«, sagte sie mit ruhigerer Stimme.


  Maimun schluckte angestrengt und warf einen Blick zu Robillard, dem wohl ebenfalls das Gift ausgegangen war, und Arabeths Argument war schwer zu widersprechen, wenn man das Gemetzel bedachte, von dem sie umgeben waren. Sie zogen Deudermont endgültig heraus, zur gleichen Zeit, als andere riefen, sie hätten Lord Heckenbeer gefunden.


  Der Boden, der ihn bedeckte, hatte ihn vor der Explosion gerettet, dabei aber erstickt. Der junge Adlige aus Tiefwasser, der so voller Ehrgeiz, Ideen und Wünsche gewesen war und seinen Weg in der Welt hatte machen wollen, war tot.


  Es würde keinen Jubel an diesem Tag geben, und selbst wenn es ihn gegeben hätte, wäre er von Schreien der Qual und der Schmerzen übertönt worden.


  Die Arbeiten gingen die ganze Nacht und am nächsten Tag weiter, man trennte die Toten von den Verwundeten und kümmerte sich um die, denen geholfen werden konnte. Angeführt von Robillard wurden Kampfgruppen in die Überreste der eingestürzten vier Türme geführt, die von dem zerstörten Hauptturm abgingen, und einige von Arklem Greeths Schergen wurden aus dem Schutt gezogen und ergaben sich alle ohne Kampf, denn sie hatten keine Kraft mehr  nicht nachdem sie das ungezügelte Böse des Mannes gesehen hatten, den sie einmal den Arkanen Erzmagier genannt hatten.


  Der Preis war schrecklich  mehr als ein Drittel der Bevölkerung dieser einstmals blühenden Stadt war tot.


  Aber der Krieg war vorüber.


  


  Kapitän Deudermont schüttelte ernst den Kopf.


  »Was soll das heißen?«, schrie Regis ihn an. »Du kannst nicht einfach sagen, dass er weg ist!«


  »Viele sind nicht mehr unter uns, mein Freund«, erwiderte Deudermont. »Die Explosion des Hauptturms hat alle Arten von magischer Macht freigesetzt, zerstörende und verändernde. Männer wurden verbrannt oder zerrissen, andere verändert, und andere, viele, viele andere, von dieser Welt verbannt. Einige wurden vollkommen zerstört, sagt man mir, sogar ihre Seelen haben sich in nichts aufgelöst.«


  »Und was ist Drizzt zugestoßen?«, fragte Regis.


  »Das können wir nicht wissen. Er ist unauffindbar. Wie so viele. Es tut mir leid. Ich empfinde diesen Verlust ebenso scharf wie …«


  »Sei still!«, schrie Regis ihn an. »Du weißt überhaupt nichts! Robillard hat versucht, dich zu warnen  das haben viele! Du weißt überhaupt nichts! Du entscheidest dich für einen Kampf, und sieh nur, was er dir gebracht hat, was er uns allen gebracht hat!«


  »Genug!«, knurrte Robillard den Halbling an, und er bewegte sich drohend auf Regis zu.


  Deudermont hielt ihn jedoch zurück, denn er verstand, dass Regis Tirade reiner Trauer entsprang. Und wie konnte es auch anders sein? Der Verlust von Drizzt DoUrden war keine Kleinigkeit, besonders nicht für den Halbling, der den größten Teil der letzten Dekaden an der Seite des Dunkelelfen verbracht hatte.


  »Wir konnten nicht wissen, wie verzweifelt Arklem Greeth war oder dass er imstande sein würde, solche Zerstörung zu bewirken«, sagte Deudermont leise und zurückhaltend. »Aber die Tatsache, dass er zu so vielen Dingen in der Lage war und willens, es zu tun, beweist nur, dass er wirklich entfernt werden musste. Er hätte früher oder später Vernichtung auf die Bewohner von Luskan herabregnen lassen, und zweifellos in noch bösartigerer Form. Ob er die Untoten in Illusk von ihren magischen Fesseln befreite oder seine Zauberer einsetzte, um die Stadt langsam so ausbluten zu lassen, dass sie sich unterwarf  er war in keinerlei Hinsicht würdig, Anführer dieser Stadt zu sein.«


  »Du benimmst dich, als wäre die Stadt es tatsächlich wert, einen Anführer zu haben«, sagte Regis.


  »Sie haben Seite an Seite gestanden, um zu siegen«, erklärte Deudermont und wurde aufgeregter  so sehr, dass der Priester, der sich um ihn kümmerte, ihn an den Schultern packte, um ihn zu erinnern, dass er ruhig bleiben musste. »Jede Familie in Luskan trauert heute um jemanden, ebenso wie du. Diese Leute haben einen hohen Preis für ihre Freiheit gezahlt.«


  »Ihre Freiheit, ihr Kampf«, fauchte der Halbling.


  »Drizzt ist freiwillig mit mir marschiert«, erinnerte Deudermont Regis. Und damit war die Auseinandersetzung zu Ende, denn der Priester führte den Kapitän unter Anwendung von Zwang aus dem Zimmer.


  »Du lädst mehr Schuld auf die Schultern eines Mannes, der bereits von ihrem gewaltigen Gewicht gebeugt wird«, sagte Robillard.


  »Er hat seine Entscheidungen getroffen.«


  »So wie du es tatest, wie ich es tat und wie Drizzt es tat. Ich verstehe deinen Schmerz  Drizzt DoUrden war auch mein Freund , aber wird er gelindert, wenn du Kapitän Deudermont deinen Zorn zeigst?«


  Regis setzte zu einer Antwort an, zu einem Protest, aber dann hielt er inne und ließ sich aufs Bett zurückfallen. Was sollte das alles?


  Und alles andere?


  Er dachte an Mithril-Halle und spürte, dass es längst Zeit für ihn war, nach Hause zurückzukehren.


  


  Er konnte nicht einmal ihre körperlichen Gestalten ausmachen, denn sie schienen nichts weiter zu sein als Ausdehnungen der endlosen Schatten, die ihn umgaben. Ebenso wenig konnte er die vielen natürlichen Waffen, die jedes dieser dämonischen Geschöpfe zu besitzen schien, genauer unterscheiden, und daher kämpfte er dem Instinkt entsprechend nur in Reaktion.


  Hier konnte es keinen Sieg geben. Er würde nur so lange am Leben bleiben, wie seine Reaktionen und Reflexe schnell genug blieben, um die sich sammelnde Menge von Ungeheuern auf Abstand zu halten, nur so lange, wie seine Arme die Kraft hatten, die Krummsäbel hoch genug zu heben, um einen schlangenähnlichen Kopf davon abzuhalten, ihm die Kehle durchzubeißen, oder zu verhindern, dass eine keulenartige Faust ihm die Seite des Schädels einschlug.


  Er brauchte einen Augenblick der Erleichterung, aber es gab keinen. Am besten sollte er fliehen, aber er wusste, dass es hier keine Fluchtmöglichkeiten gab.


  Also kämpfte er; er kämpfte und rannte und suchte dabei ständig nach einer Zuflucht.


  Er fand jedoch nur noch mehr Wesen, die ihn angriffen.


  Eine große schwarze Gestalt erhob sich vor ihm, sechs Arme versuchten ihn mit überwältigender Kraft zu packen. Drizzt wusste, dass es sinnlos war, direkt vorzugehen, also warf er sich nach unten und zur Seite und wollte dort wieder auf die Beine kommen und das Geschöpf aus einem anderen Winkel angreifen.


  Aber darauf war es vorbereitet, und als er auf dem Boden landete, wurde ihm der Schwung von einer Pfütze von zähem, klebrigem Schleim gestohlen.


  Das Geschöpf beugte sich über ihn, erhob sich dann zu seiner vollen Größe  zweimal die eines hochgewachsenen Mannes. Es hob alle sechs Arme und schrie die Vorwegnahme seines Sieges heraus.


  Drizzt wand einen Arm frei und stach der Kreatur fest ins Bein, aber das verlangsamte sie kaum.


  Als Guenhwyvar gegen die Seite des wolfsartigen Kopfes krachte, verschwanden darin jedoch alle Gedanken daran, dem Drow ein Ende zu machen, denn sowohl Panther als auch Dämon flogen zur Seite.


  Drizzt beeilte sich, sich aus dem Schleim zu befreien, und murmelte dabei seinen Dank an Guenhwyvar. Wie erfreut er gewesen war, als er erkannte, wer ihn da so unerwartet an diesem höllischen Ort schützte, als ihm klar wurde, dass Guenhwyvar ihm durch Arklem Greeths Portal gefolgt war. Zusammen hatten sie bis jetzt jeden Feind besiegt, und als Drizzt sich dem gestürzten Riesen näherte und die Krummsäbel schwang, wurden die voreiligen Siegesschreie eines weiteren Dämons von seinem eigenen Blut gedämpft.


  Drizzt hielt inne, um sich neben Guenhwyvar zu setzen, obwohl er wusste, dass er sich weiterbewegen musste, und zwar schnell.


  Er war so froh gewesen, sie zu sehen, so hoffnungsvoll, dass er von seiner liebsten Gefährtin gerettet würde, aber inzwischen bedauerte er, dass Guenhwyvar durch das Portal gekommen war, denn sie saß hier ebenfalls in der Falle, genau wie er, und war ebenso zum Untergang verurteilt.


  


  »Ha, da ist etwas«, sagte Queaser durch einen Mund voller schiefer gelber Zähnen zu Skerrit. »Ich glaube, ich kann einiges für meine Funde raushandeln.«


  »Und was hast du gefunden, du dreckiger Blödmann?«, erwiderte Skerrit mit ebenso boshaftem Grinsen, und einem, das hässlicher wurde, weil es zwischen Bissen von ranzigem Fleisch erfolgte, das er in der Tasche eines toten Soldaten gefunden hatte.


  Queaser bedeutete Skerrit, näher zu kommen  das Schlachtfeld war voll mit plündernden Schurken  und zeigte ihm eine Onyxstatuette, die zum Abbild einer großen schwarzen Katze gemeißelt war.


  »Ha, wir sollten Deudermont dafür danken, dass er uns solche Möglichkeiten geboten hat«, sagte ein sehr erfreuter Skerrit. »Drei-Hände wird uns für das da einen Beutel Gold geben.«


  Queaser lachte und steckte die Statuette in einen Beutel unter seiner schmutzigen und zerlumpten Weste und nicht in den großen prallen Sack, in dem er und Skerrit die alltäglichere Beute aufbewahrten.


  »Verschwinden wir«, schlug Queaser vor. »Wenn sie uns mit dem Geld und den Gürteln erwischen, ist das nicht so schlimm, aber ich will wirklich nicht, dass dieser Schatz in der Tasche einer der Wachen von Luskan landet.«


  »Ja, gehen wir«, stimmte Skerrit zu. »Es wird morgen Abend noch genug auf dem Schlachtfeld zu finden sein.«


  Die beiden Schurken schlurften über das dunkle Feld. Irgendwo in der Dunkelheit stöhnte eine verwundete Frau, die noch nicht von den Rettungsmannschaften gefunden worden war, aber die Plünderer ignorierten ihr Flehen und machten sich auf den Weg.
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  Aufstieg und Rettung


  


  Du erholst dich gut«, sagte Robillard am nächsten Morgen zu Deudermont, einem strahlend sonnigen Morgen, wie sie in Luskan um diese Jahreszeit ziemlich selten waren. Zur Antwort hob der Kapitän seinen verletzten Arm, ballte die Hand zur Faust und nickte. »Jedenfalls würdest du das tun, wenn wir den Lärm abstellen könnten«, fügte Robillard hinzu. Er trat an das große Fenster des Raums, das auf einen öffentlichen Platz hinausging, und zog eine Ecke des schweren Vorhangs beiseite.


  Draußen auf dem Platz erhob sich gewaltiger Jubel.


  Robillard schüttelte den Kopf, seufzte, und als er sich wieder umdrehte, musste er erkennen, dass Deudermont auf der Bettkante saß.


  »Meine Weste, bitte«, sagte Deudermont.


  »Das solltest du nicht …«, erwiderte Robillard, aber ohne große Überzeugung, denn er wusste, dass der Kapitän sowieso nicht auf ihn hören würde. Resigniert entfernte sich der Zauberer vom Fenster, ging zur Kommode und holte die Kleidung seines Freundes heraus.


  Deudermont folgte ihm, wenn auch zittrig.


  »Bist du sicher, dass du schon bereit dafür bist?«, fragte der Zauberer und half dem Kapitän mit den weiten Ärmeln eines weißen Hemds.


  »Wie lange ist es her?«


  »Drei Tage.«


  »Kennen wir die Anzahl der Toten? Ist Drizzt gefunden worden?«


  »Mindestens zweitausend«, antwortete Robillard. »Vielleicht noch einmal halb so viele.« Deudermont verzog das Gesicht von mehr als dem Schmerz, als Robillard die Weste über seinen verletzten Arm zog. »Und nein, ich fürchte, Arklem Greeths Verrat bedeutet auch das Ende unseres Drow-Freunds«, fügte er hinzu. »Wir haben nicht einmal einen Finger mit dunkler Haut gefunden. Er war direkt neben dem Turm, als er explodierte, hat man mir gesagt.«


  »Also starb er wenigstens schnell und schmerzlos«, erwiderte Deudermont. »Das ist etwas, was wir alle erhoffen.« Er nickte und schlurfte zum Fenster.


  »Ich nehme an, Drizzt hoffte, dass es erst in mehreren Jahrhunderten geschehen würde«, sagte Robillard leise, als er ihm folgte.


  Angetrieben ebenso sehr von Zorn wie von Entschlossenheit griff Deudermont nach dem schweren Vorhang und zog ihn auf. Er benutzte immer noch nur seinen unverletzten Arm, öffnete das Fenster und zeigte sich der Menge, die sich auf dem Platz gesammelt hatte.


  Unter ihm auf der Straße jubelte das Volk von Luskan, so mitgenommen und voller Trauer, so müde von Kampf, Unterdrückung, Dieben, Mördern und dem ganzen Rest. Mehr als einer der unten Versammelten wurde von seinen Gefühlen überwältigt.


  »Deudermont lebe hoch!«, rief jemand.


  »Hurra, Deudermont!«, jubelte ein anderer.


  »Ein Drittel von ihnen ist tot, und die anderen jubeln mir zu«, sagte Deudermont über die Schulter und warf Robillard einen finsteren Blick zu.


  »Es zeigt wohl, wie sehr sie Arklem Greeth hassten«, erwiderte Robillard. »Aber schau über den Platz hinweg, über die hoffnungsvollen Gesichter, und du wirst sehen, dass wir nicht viel Zeit haben.«


  Deudermont tat das und betrachtete die Trümmer auf der Entermesser-Insel. Selbst die Schanzensinsel war der Explosion nicht entgangen, und viele Häuser an der Westseite der Insel waren eingestürzt und schwelten noch. Hinter der Schanzeninsel ragte im Hafen ein Quartett von Masten aus den dunklen Wellen. Vier Schiffe waren beschädigt worden und zwei vollkommen verloren.


  Überall in der Stadt gab es Anzeichen von Zerstörung, die eingestürzten Brücken, die niedergebrannten Gebäude und ein Leichentuch von dichtem Rauch, der über allem hing.


  »Hoffnungsvolle Gesichter«, murmelte Deudermount. »Nicht zufrieden, nicht siegestrunken, aber hoffnungsvoll.«


  »Hoffnung ist die Kehrseite des Hasses«, warnte Robillard, und der Kapitän nickte, denn er wusste nur zu gut, dass es für ihn Zeit war aufzustehen und mit der Arbeit zu beginnen.


  Er winkte der Menge noch einmal zu, dann ging er wieder in sein Zimmer, gefolgt von dem aufgeregten Jubel der verzweifelten Einwohner.


  


  »Das da ist bestimmt tausend Goldstücke wert«, sagte Queaser und fuchtelte mit der Statuette vor einem wenig beeindruckten Rodrick Fenn herum  dem berühmtesten Pfandleiher in Luskan. Rodrick war anfangs nur einer von vielen anderen gewesen, der mit den unwichtigeren Schurken und Piraten der Stadt Handel trieb, aber dann war er bekannt geworden, vor allem wegen der großen Auswahl an exotischen Waren, die er auf mysteriöse Weise heranschaffte.


  »Ich werde euch drei Goldstücke geben, und ihr könnt froh sein, die zu bekommen«, sagte Rodrick.


  Queaser und Skerrit wechselten säuerliche Blicke und schüttelten beide den Kopf.


  »Ihr solltet ihn dafür bezahlen, dass er euch dieses Ding abnimmt«, sagte ein eher unauffälliger Kunde. Tatsächlich war er von Rodrick genau zu diesem Zweck hergeholt worden, denn Skerrit hatte Rodrick schon am Abend vorher von der Statuette erzählt.


  »Was weißt du denn schon?«, fragte Skerrit barsch.


  »Ich weiß, dass sie Drizzt DoUrden gehörte«, erwiderte Morik der Finstere. »Ich weiß, dass ihr einen Droh-Gegenstand in den Händen haltet, und einen, den die Dunkelelfen wiederhaben wollen. Ich möchte nicht derjenige sein, der damit erwischt wird, so viel ist mal sicher.«


  Queaser und Skerrit schauten einander noch einmal an, dann schnaubte Queaser und winkte ab.


  »Denkt nach, ihr Dummköpfe«, sagte Morik. »Denkt nach, wer  oder was  sich neben Drizzt in diesen letzten Kampf stürzte.« Morik der Finstere lachte leise. »Es ist euch gelungen, euch zwischen Legionen von Drow und Kapitän Deudermont zu stellen … oh, und König Bruenor von Mithril-Halle ebenfalls, der sicher auch nach dieser Statuette suchen wird. Ich kann euch wirklich nur gratulieren.« Er beendete diese sarkastische Bemerkung mit spöttischem Lachen und ging auf die Tür zu.


  »Zwanzig Goldstücke, und seid froh darüber«, sagte Rodrick. »Und ich werde sie danach Deudermont übergeben und kann nur hoffen, dass er mir das Gold zurückzahlt  und wenn ich wirklich gute Laune habe, werde ich ihm vielleicht erzählen, dass ihr beiden zu mir gekommen seid, damit ich sie ihm zurückgeben kann.«


  Queaser sah aus, als versuchte er, etwas zu sagen, aber es kamen keine Worte heraus.


  »Oder ich gehe einfach nur zu Deudermont und machte seine Suche ein wenig einfacher, und ihr werdet froh sein, dass ich ihn geschickt habe und keine Möglichkeit hatte, es stattdessen den Dunkelelfen zu sagen.«


  »Du bluffst doch«, knurrte Skerrit.


  »Warte einfach ab«, sagte Rodrick mit einem schiefen Grinsen.


  Skerrit wandte sich Queaser zu, aber der plötzlich blass gewordene Mann gab dem Pfandleiher bereits die Statuette.


  Die beiden verließen rasch den Laden und kamen an Morik vorbei, der draußen an der Wand neben der Tür lehnte.


  »Ihr habt eine gute Entscheidung getroffen«, versicherte der Schurke ihnen.


  Skerrit trat sehr dicht an ihn heran. »Halt den Mund, und wenn du irgendwas sagst, was von Rodricks Aussage abweicht, werden wir dich finden, bevor irgendwer uns findet, und du bist erledigt.«


  Morik zuckte die Achseln, eine übertriebene Bewegung, die seinen geschickten Griff an Queasers Gürtel gut verbarg. Er ging wieder in Rodricks Laden, als die beiden davoneilten.


  »Ich will mein Gold zurück«, grüßte Rodrick ihn, aber der lächelnde Morik warf dem Pfandleiher bereits den Beutel zu. Morik ging zur Theke, und Rodrick reichte ihm die Statue.


  »Mehr wert als tausend«, murmelte Rodrick, als Morik sie nahm.


  »Wenn es die da oben glücklich macht, ist sie vielleicht sogar unser Leben wert«, erwiderte der Schurke, und dann tippte er sich an den Hut und verschwand.


  


  »Gouverneur«, sagte Baram angewidert. »Sie wollen, dass er Gouverneur wird, und nach allem, was man hört, wird er dem Ruf folgen.«


  »Und das sollte er auch«, erwiderte Kensidan.


  »Es stört dich nicht?«, fragte Baram. »Du hast gesagt, wir werden Macht bekommen, wenn Greeth weg ist, und jetzt ist Greeth weg, und ich kann nur feststellen, dass all die Witwen und Blagen Essen brauchen. Ich werde noch die Hälfte meiner Truhen verbrauchen, um die Leute von Schiff Baram im Zaum zu halten.«


  »Betrachte es als die beste Investition deines Lebens«, erwiderte Hochkapitän Kurth, bevor Kensidan etwas sagen konnte. »Kein Schiff hat mehr verloren als das meine.«


  »Ich verlor die meisten von meinen Wachen«, warf Taerl ein. »Du hast hundert Gemeine und ein paar Häuser verloren, aber ich Kämpfer. Wie viele von euren Leuten sind mit Deudermont marschiert?«


  Kurth bedachte Taerl mit einem warnenden Blick und brachte ihn damit zum Schweigen.


  »Deudermonts Aufstieg war vorhersehbar und wünschenswert«, sagte Kensidan, um die Besprechung der fünf wieder zum Thema zurückzubringen. »Wir haben den Krieg überlebt. Unsere Schiffe sind intakt geblieben, wenn sie auch einiges abbekommen haben, wie die Stadt selbst. Das lässt sich reparieren, und diesmal werden wir es nicht mit der erdrückenden Macht des Hauptturms zu tun haben. Ganz ruhig, Freunde, diese ganze Sache ist hervorragend gelaufen. Es stimmt, wir können die Vernichtung, die Greeth hinterlassen hat, nicht vollkommen übersehen, und es stimmt auch, dass es mehr Tote gab, als wir erwartet haben. Aber der Krieg war gnädig kurz und wurde zu unserer Zufriedenheit abgeschlossen. Wir konnten um keinen besseren Handlanger bitten als Kapitän Deudermont, um als neuer Marionettengouverneur von Luskan zu dienen.«


  »Unterschätze ihn nicht«, warnte Kurth. »Er ist ein Held des Volkes, selbst für die Kämpfer, die in unseren Reihen stehen.«


  »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass in den nächsten paar Zehntagen ein anderes Licht auf ihn fällt«, sagte Kensidan. Als er fertig war, sah er seinen engsten Verbündeten Suljack an und bemerkte, dass der Mann die Stirn runzelte und den Kopf schüttelte. Kensidan war nicht sicher, was das bedeutete, denn tatsächlich hatte Suljack die meisten Soldaten bei dem Kampf verloren; beinahe sein gesamtes Schiff war mit Deudermont marschiert, und viele waren beim Hauptturm getötet worden.


  »Gut genug, um aufzustehen, würde ich sagen«, erklang eine Stimme. Regis lag in seinem Bett und fühlte sich sowohl körperlich als auch seelisch erbärmlich. Er wurde mit seinen Verletzungen erheblich besser fertig als mit dem Verlust von Drizzt. Wie sollte er nach Mithril-Halle zurückkehren und Bruenor gegenübertreten? Und Catti-brie?


  »Es geht mir besser«, log er.


  »Dann setz dich auf, Kleiner«, erwiderte die Stimme, und das ließ Regis innehalten, denn er erkannte den Sprecher nicht und sah niemanden, als er sich im Zimmer umschaute.


  Also richtete er sich schnell auf und konzentrierte sich auf eine abgedunkelte Ecke des Zimmers.


  Magisch abgedunkelt, wusste er sofort.


  »Wer bist du?«, fragte er.


  »Ein alter Freund.«


  Regis schüttelte den Kopf.


  »Ich wünsche dir eine gute Reise …«, sagte die Stimme, und die letzten Silben des Satzes verklangen im Nichts und nahmen die magische Dunkelheit mit.


  Was Regis eine Erleuchtung verschaffte, die ihn vor Überraschung und Beklommenheit den Mund aufreißen ließ.


  


  Er wusste, dass das Ende nahe war und es keinen Weg nach draußen gab. Guenhwyvar würde ebenfalls vergehen, und Drizzt konnte nur beten, dass ihr Tod auf dieser fremden Ebene, weit weg von der Statuette, nicht permanent sein würde, dass sie, wie es auf der ersten materiellen Ebene geschah, einfach zu ihrem astralen Zuhause zurückkehrte.


  Der Drow verfluchte sich, weil er die Statuette zurückgelassen hatte.


  Und er kämpfte, nicht für sich selbst, denn er wusste, dass er zum Untergang verurteilt war, sondern für Guenhwyvar, seine geliebte Freundin. Vielleicht würde sie ja durch reine Erschöpfung den Weg nach Hause finden, falls er sie lange genug am Leben erhalten konnte.


  Er wusste nicht, wie viele Stunden oder Tage vergangen waren. Er fand bittere Nahrung in den riesigen Pilzen und dem Fleisch einiger seltsamer Bestien, die den Drow angegriffen hatten, aber beides machte ihn kränklich und schwach.


  Er wusste, dass das Ende nahe war, aber immer noch fand das Kämpfen kein Ende.


  Er stellte sich einem sechsarmigen Ungeheuer, bei dem jeder schwerfällige Schlag der dicken Arme genügt hätte, ihn zu enthaupten. Drizzt war selbstverständlich schnell genug, diesen Schlägen auszuweichen, und wenn er weniger erschöpft gewesen wäre, hätte er seinen Feind leicht umbringen können. Aber der Drow konnte die Krummsäbel kaum mehr heben, und seine Konzentration ließ erschreckend schnell nach. Mehrmals gelang es ihm gerade noch rechtzeitig auszuweichen, um einen schweren Schlag zu vermeiden.


  »Komm schon, Guen«, flüsterte er leise, denn er hatte die scheußliche Bestie in die richtige Position für einen seitlichen Angriff des Panthers gebracht, der auf einem Felsvorsprung sprungbereit hockte. Drizzt hörte ein Knurren, grinste und erwartete Guenhwyvar jede Sekunde.


  Aber dann wurde er selbst getroffen, ein blitzschneller Angriff, der ihn weg von dem Ungeheuer trug und bewirkte, dass er von einer anderen mächtigen Kreatur umklammert wurde.


  Er verstand es nicht  er konnte kaum seine Krummsäbel festhalten, geschweige denn sie benutzen.


  Dann wurde der schlammige Boden unter ihm fester, und ein grelles Licht blendete ihn, und obwohl seine Augen sich nicht anpassen konnten, um irgendetwas zu sehen, erkannte er aus einem vertrauten Knurren, dass es Guenhwyvar gewesen war, die ihn angesprungen hatte.


  Er hörte die Stimme eines Freundes, der ihn mit einem Freudenschrei willkommen hieß.


  Dann sprang ihn erneut jemand an, beinahe sofort, nachdem er sich aus dem Durcheinander mit Guen gelöst hatte.


  »Wie war das möglich?«, fragte er Regis.


  »Das weiß ich nicht, und es ist mir auch egal!«, antwortete der Halbling und umarmte Drizzt nur noch fester.


  


  »Kurth hat recht«, warnte Hochkapitän Rethnor seinen Sohn. »Man unterschätzt Kapitän Deudermont … Gouverneur Deudermont nur auf eigene Gefahr. Er ist ein Mann der Tat, nicht der Worte. Du warst nie auf See und verstehst das Entsetzen nicht, das sich in den Augen der Männer zeigte, wenn sie die Segel der Seekobold sahen.«


  »Ich habe die Geschichten gehört, aber das hier ist nicht das Meer«, erwiderte Kensidan.


  »Du hast alles in deinem Kopf bereits gelöst«, sagte Rethnor, und sein Spott war unmissverständlich.


  »Ich bleibe beweglich in meinen Fähigkeiten, mich an alles anzupassen, was geschieht.«


  »Und im Augenblick?«


  »Im Augenblick gestatte ich Kurth auf der Schanzeninsel und der Entermesser-Insel das große Wort zu führen, ja selbst in der Marktgegend. Er und ich werden kein Problem damit haben, die Straßen zu beherrschen, und Suljack spielt weiterhin meinen Narren.«


  »Deudermont mag den Sträflingskarneval auflösen, aber er wird eine starke Miliz aufstellen, um die Gesetze zu wahren.«


  »Seine Gesetze«, erwiderte Kensidan. »Nicht die von Luskan.«


  »Sie sind jetzt ein und dasselbe.«


  »Nein, noch nicht, und das wird auch niemals geschehen, wenn wir auf den Straßen angemessen Druck ausüben«, erwiderte Kensidan. »Aufruhr ist Deudermonts Feind, und Mangel an Ordnung wird die Leute schließlich gegen ihn wenden. Wenn er die Bewohner von Luskan zu hart bedrängt, werden sie sich gegen ihn stellen, wie Arklem Greeth bereits erkennen musste.«


  »Du willst also einen Kampf?«, fragte Rethnor, nachdem er einen Moment nachgedacht hatte.


  »Ich bestehe darauf«, antwortete sein tückischer Sohn. »Im Augenblick gibt Deudermont ein gutes Ziel für den Zorn anderer ab, während Schiff Kurth und Schiff Rethnor die Straßen beherrschen. Wenn der Tiefpunkt erreicht ist, wird ein zweiter Krieg in Luskan ausbrechen, und wenn der vorbei ist …«


  »Ein Freihafen«, sagte Rethnor. »Eine Zuflucht für, äh, Handelsschiffe.«


  »Schiffe, die Handel mit exotischen Waren treiben, die ihrerseits ihren Weg in die Häuser der Aristokratie von Tiefwasser und die Läden in Baldurs Tor finden werden«, fuhr Kensidan fort. »Das allein wird Tiefwasser davon abhalten, eine Invasion des neuen Luskan durchzuführen, denn diese egoistischen Mistkerle von Adligen werden ihr eigenes Spielzeug nicht gefährden. Wir bekommen unseren Freihafen, unsere Stadt, und alle angebliche Unterwerfung unter die Adligen von Tiefwasser soll verdammt sein.«


  »Hochgesteckte Ziele«, stellte Rethnor fest.


  »Vater, ich versuche nur, dich stolz zu machen«, erwiderte Kensidan mit solch offensichtlichem Sarkasmus, dass der alte Rethnor herzlich lachen musste.


  


  »Diese Sache mit der körperlosen Stimme in der Dunkelheit gefällt mir nicht«, erklärte Deudermont. »Aber es freut mich über alle Maßen, dass du am Leben und gesund bist.«


  »Gesund ist relativ zu sehen«, erwiderte der Drow. »Aber ich erhole mich  wenn du jemals auf der Ebene meiner Gefangenschaft unterwegs bist, solltest du unbedingt die Pilze meiden.«


  Deudermont und Robillard lachten ebenso wie Regis, der an Drizzts Seite stand, beide für die Straße gerüstet.


  »Ich habe Bekannte auf Luskans Straßen«, sagte Drizzt. »Von einigen weiß ich nicht einmal, aber es sind Freunde eines Freunds.«


  »Wulfgar« bemerkte Deudermont. »Vielleicht war es ja dieser Morik, mit dem er sich rumgetrieben hat  obwohl er nicht in Luskan sein sollte, denn hier droht ihm die Todesstrafe.«


  Drizzt zuckte die Achseln. »Welches Glück Guenhwyvars Statuette auch zu Regis gebracht hat, ich akzeptiere es gerne.«


  »Das ist wahr«, sagte der Kapitän. »Und jetzt wollt ihr ins Eiswindtal. Seid ihr sicher, dass ihr den Winter nicht lieber hier verbringen wollt? Ich habe viel zu tun, und eure Hilfe würde mir gut dienen.«


  »Wenn wir uns beeilen, können wir vor dem ersten Schnee in Zehn-Städte sein«, erklärte Drizzt.


  »Und ihr werdet im Frühjahr nach Luskan zurückkehren?«


  »Wir wären schlechte Freunde, wenn wir das nicht täten«, antwortete Regis.


  »Wir werden wiederkommen«, versprach Drizzt.


  Es gab Handschläge und Verbeugungen, und dann verließen die beiden die Seekobold, die als Palast des Gouverneurs diente, bis die Verwüstung in der Stadt ein wenig behoben war und ein neues Haus, das einmal der Rote Drache gewesen war, ein Gasthaus am Nordufer des Mirar, angemessen gesichert und vorbereitet werden konnte.


  Drizzt und Regis begriffen, was für eine gewaltige Aufgabe der Wiederaufbau von Luskan sein würde, als sie durch die Straßen gingen. Ein großer Teil der Stadt war Opfer der Flammen geworden. Viele der größeren Häuser und Schänken waren auf Befehl von Kapitän Deudermont konfisziert und als Krankenhäuser für die zahlreichen Verwundeten eingerichtet worden, oder sie dienten als Leichenschauhäuser, in denen die Leichen lagen, bis sie angemessen identifiziert und begraben werden konnten.


  »Die Einwohner von Luskan werden im Winter wenig ausrichten können und vor allem Essen und Wärme suchen«, stellte Regis fest, als sie an einer Gruppe abgehärmter Frauen vorbeikamen, die sich in einem Eingang drängten.


  »Es wird ein langer Weg sein«, stimmte Drizzt zu.


  »War es den Preis wert?«, fragte der Halbling.


  »Das können wir noch nicht wissen.«


  »Viele Leute würden dir widersprechen«, erwiderte Regis und nickte in die Richtung eines neueren Friedhofs nördlich der Stadt.


  »Arklem Greeth durfte nicht bleiben«, erinnerte Drizzt seinen Freund. »Ich hoffe, dass die Stadt über die nächsten Monate kommen kann, und Deudermont wird ihnen dabei helfen. Er wird jeden Gefallen von den Adligen aus Tiefwasser einfordern, und Waren und Nachschub werden schnell nach Luskan fließen.«


  »Aber wird das genügen?«, fragte Regis. »Bei so vielen gesunden Erwachsenen, die umgekommen sind? Wie viele von ihren Familien werden auch nur in der Stadt bleiben?«


  Drizzt zuckte hilflos die Achseln.


  »Vielleicht sollten wir bleiben und während des Winters helfen«, schlug Regis vor, aber Drizzt schüttelte den Kopf.


  »Nicht alle in Luskan akzeptieren mich, ob ich nun Deudermonts Freund bin oder nicht«, erwiderte der Drow. »Wir haben ihren Kampf nicht entfacht, aber wir haben der richtigen Seite bei ihrem Sieg geholfen. Jetzt müssen wir ihnen vertrauen, das Richtige zu tun  wir können hier nur wenig ausrichten. Außerdem möchte ich Wulfgar wieder sehen, und das Eiswindtal. Es ist lange her, seit ich meine erste wahre Heimat gesehen habe.«


  »Aber Luskan …«, begann Regis erneut.


  Drizzt unterbrach ihn mit erhobener Hand.


  »War es das wirklich wert?«, drängte Regis weiter.


  »Ich habe keine Antworten, und du ebenfalls nicht.«


  Sie verließen die Stadt durch das nördliche Tor, zu dem halbherzigen Jubel der wenigen Wachen auf Mauer und Türmen.


  »Vielleicht können wir sie alle dazu bringen, als Nächstes nach Langsattel zu marschieren«, sagte Regis, und Drizzt lachte hilflos.
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  Harmonie


  


  Harmonie


  


  Ich bin häufig verblüfft über die Parallelkurse, die ich in der weiten Welt finde. Die Straße meines Lebens hat mich an viele Orte geführt, von Mithril-Halle zur Schwertküste und wieder zurück, ins Eiswindtal und das Schneeflockengebirge, nach Calimhafen und ins Unterreich. Ich weiß jetzt, dass das alte Sprichwort, Veränderung sei die einzige Konstante, wirklich wahr ist, aber was mich am stärksten trifft, ist die Ähnlichkeit der Richtungen dieser Veränderungen, ein Zusammenfließen von Stimmungen von einem Ort zum anderen, in Städtchen und unter Leuten, die einander bestenfalls flüchtig oder überhaupt nicht kennen.


  Ich finde Unruhe, und ich finde Hoffnung. Ich finde Zufriedenheit, aber auch Zorn. Und immer wieder, scheint es, stoße ich auf die gleichen allgemeinen Gefühle der Leute, wohin ich auch komme. Ja, ich weiß, dass es dafür vernünftige Gründe gibt, denn selbst Völker, die weit voneinander entfernt leben, sind gemeinsamen Einflüssen ausgesetzt: ein besonders harter Winter, ein Krieg in einem Land, der den Handel in einem anderen beeinflusst, Gerüchte über die Ausbreitung einer Seuche, der Aufstieg eines neuen Königs, dessen Botschaft bei der Bevölkerung widerhallt und selbst denen, die weit weg von seiner wachsenden Legende leben, Hoffnung und Freude bringt. Dennoch habe ich oft das Gefühl, dass es ein anderes Reich der Sinne gibt. Wie ein kalter Winter sich durch das Eiswindtal bis nach Luskan und den ganzen Weg bis in die Silbermarken ausbreitet, so verbreiten sich auch die Pfade und Straßen der Stimmungen der Reiche. Es ist beinahe, als gäbe es eine zweite Schicht von Wetter, eine emotionale Welle, die brodelt und durch ganz Faerûn rollt.


  Es gibt Bedenken und hoffnungsvolle Veränderungen in Mithril-Halle und dem Rest der Silbermarken, ein kollektives Anhalten des Atems, bei dem die Münze von Frieden und totalem Krieg sich auf ihrer Kante dreht, und kein Zwerg, kein Mensch, Elf oder Ork weiß, auf welche Seite sie fallen wird. Es tobt ein heftiger emotionaler Krieg zwischen dem Status quo und dem Wunsch, große und viel versprechende Veränderungen anzunehmen.


  Und die gleiche beunruhigende Dynamik fand ich in Langsattel, wo die Harpells den einander bekämpfenden Gruppen in ihrer Gemeinde in einem ähnlichen Zustand einer Beinahekatastrophe gegenüberstehen. Sie sorgen dafür, dass die Münze sich schnell weiterdreht, eingeschlossen in Zaubern, um das zu bewahren, was ist, aber der Stress und die Anstrengung sind für alle, die hinsehen, deutlich zu erkennen.


  Und die gleiche Dynamik fand ich in Luskan, wo die mögliche Veränderung nicht weniger tiefgehend ist als die mögliche  und nicht allzu beliebte  Aussicht auf ein Ork-Königtum als eventuellem Partner bei einer Gruppe von Nationen in den Silbermarken.


  Eine Welle von Ruhelosigkeit und Nervosität hat das Land erfasst, von Mithril-Halle bis zur Schwertküste, und das ist deutlich zu spüren. Es ist, als hätten die Völker der Welt alle auf einmal erklärt, dass ihr derzeitiges Leben nicht akzeptabel ist, als hätten die empfindsamen Wesen ihr gemeinsames Ausatmen beendet und holten jetzt erneut Luft.


  Ich bin auf dem Weg ins Eiswindtal, zu einem Land der Tradition, die sich über die Menschen hinausdehnt, die dort leben, ein Land der Konstanten und des konstanten Drucks. Ein Land, das durchaus an Kriege gewöhnt ist und den Tod ganz genau kennt. Wenn der gleiche Atemzug, der Obould aus seinem Loch gebracht hat und zu einem Wiederaufflackern uralten Hasses zwischen den Priestern von Langsattel führte, zu dem Aufstieg von Deudermont und dem Sturz von Arklem Greeth, auch die unendlichen Winde des Eiswindtals erfüllt, dann fürchte ich wirklich, was ich dort vorfinden werde, an einem Ort, wo der Rauch eines niedergebrannten Hofes beinahe so normal ist wie der eines Lagerfeuers und wo das Heulen des Wolfs nicht weniger bedrohlicher ist als der Kriegsschrei eines Barbaren, der Schlachtruf eines Orks oder das Brüllen eines weißen Drachen. Bei dem ständigen Kampf, einfach nur zu überleben, wird das Eiswindtal in diesen Zeiten stärker beansprucht, selbst wenn der Rest der Welt ein Ort von Frieden und Zufriedenheit sein sollte. Was werde ich dort also vorfinden, wenn mein Weg mich durch so viel Streit und Kämpfe geführt hat?


  Ich frage mich manchmal, ob es einen Gott gibt, oder Götter, die mit den Gefühlen aller empfindsamen Wesen spielen, wie ein Künstler eine Leinwand bemalt. Gibt es übernatürliche Wesen, die uns beobachten und sich über unsere Mühen und Schwierigkeiten amüsieren? Bewegen diese Götter riesige Zauberstäbe von Neid oder Gier, Zufriedenheit oder Liebe über uns allen, damit sie uns zu ihrer Freude beobachten und vielleicht sogar Wetten über das Ergebnis abschließen können?


  Oder kämpfen sie ebenfalls untereinander, Spiegelbilder unseres eigenen Versagens, und ihre Siege und Niederlagen erstrecken sich bis zu uns, ihren unbedeutenden Untergebenen?


  Was immer es sein mag, das Wetter oder der Aufstieg eines großen Feindes, das Verlangen der Leute, am Fortschritt teilhaben zu können, das Spiel einiger unsichtbarer und böswilliger Götter  vielleicht ist diese Gemeinsamkeit, die ich sehe, auch nichts weiter als eine Ausdehnung meines eigenen inneren Aufruhrs, eine Projektion von Drizzt auf die Völker, die er sieht … Nein, was immer es sein mag, diese gemeinsame Emotion scheint mir durchaus fühlbar, ein wirkliches Ergebnis von gemeinsamem Atmen.


  


  Drizzt DoUrden
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  Der Wind in ihren Ohren


  


  Es war kaum wahrzunehmen, ein zarter Übergang, der die Erinnerungen und Seelen der Gefährten so tief berührte, dass es in ihren körperlichen Sinnen widerhallte. Denn als der endlose und klagende Wind des Eiswindtals ihre Ohren füllte, der Geruch der Tundra in ihre Nasen drang, als die kalte Nordluft ihre Haut zum Kribbeln brachte und ein Laken von winterlichem Weiß sie blendete, senkte sich auch die Aura des Ortes, die urtümliche Wildheit, die makellose Schönheit, in ihre Gedanken herab, und das schwindelerregende Gefühl, sich dicht am Rand einer Katastrophe zu befinden, weckte widersprüchliche Ängste.


  Das war die wahre Macht des Tals, fühlbar im Wind, immer im Wind, der als ununterbrochene Erinnerung an das Paradoxon der Existenz diente, dass man immer allein und niemals allein war, dass die Gemeinsamkeit am Rand der Sinne ihr Ende fand und dennoch dieselbe Gemeinsamkeit niemals wirklich endete.


  Sie gingen nebeneinander her, ohne zu sprechen, aber nicht schweigend. Sie wurden vereint vom Wind des Eiswindtals, und welche Gedanken sie auch als Einzelner hatten, sie entkamen doch nicht vollkommen dieser Verbindung des Bewusstseins, die das Eiswindtal allen aufzwang, die sich dorthin wagten.


  Sie zogen durch den Pass über den Grat der Welt und auf die weite Tundra hinaus. Es war ein heller und sonniger Morgen, und sie stellten fest, dass der Schnee noch nicht allzu tief war und der Wind noch nicht zu kalt. Wenn das Wetter Bestand hatte, würden sie in ein paar Tagen nach Zehn-Städte kommen, zu den zehn Siedlungen rings um die drei tiefen Seen im Norden. Dort hatte Regis einmal Zuflucht vor der gnadenlosen Verfolgung durch Pascha Pook, einen ehemaligen Arbeitgeber, gefunden, dem er den magischen Anhänger gestohlen hatte, den er immer noch trug. Dort hatte der bedrängte und müde Drizzt DoUrden endlich einen Ort gefunden, den er sein Zuhause nennen konnte, und die Freunde, die ihm immer noch so teuer waren.


  In den nächsten Tagen stand Sehnsucht in ihren Augen, und ihre Herzen waren zum Überfließen voll. An ihrem kleinen Lagerfeuer sprachen sie jeden Abend von vergangenen Zeiten, vom Angeln am Maer Dualdon, dem größten der Seen, von Nächten auf Kelvins Steinhügel, der Erhebung über den Höhlen, in denen Bruenors Sippe im Exil gelebt hatte, wo die Sterne so nahe schienen, dass man sie greifen konnte, und Fragen der Unsterblichkeit schienen kristallklar zu sein. Denn man konnte nicht auf Kelvins Steinhügel stehen, unter den Sternen einer kalten, frischen Nacht im Eiswindtal, und nicht diese tiefe Verbindung zur Ewigkeit spüren.


  Der Weg, einfach als »die Karawanenstraße« bekannt, verlief beinahe geradeaus nach Norden, nach Bryn Shander, der größten der zehn Siedlungen, dem anerkannten Machtsitz der Region und dem allgemeinen Marktplatz. Bryn Shander lag günstig, war beinahe gleich weit von allen drei Seen entfernt, Maer Dualdon im Nordwesten, Rotwasser im Südosten und Lac Dinneshere, dem östlichsten der Seen. In der gleichen Richtung wie die Karawanenstraße, nur einen halben Tagesspaziergang nach Osten, ragte der schlafende Vulkan von Kelvins Steinhügel auf, und davor befanden sich das Tal und die unterirdischen Gänge, die einmal für mehr als ein Jahrhundert das Zuhause der Heldenhammer-Sippe gewesen waren.


  Beinahe zehntausend zähe Seelen lebten in diesen zehn Siedlungen, die sich mit Ausnahme von Bryn Shander alle an den Ufern eines der drei Seen befanden.


  Die jungen Wachen, die Bryn Shanders Haupttor bewachten, waren aufgeregt und erschrocken, als sie sahen, dass sich ein Dunkelelf und ein Halbling näherten. Überhaupt jemanden so spät im Jahr auf der Karawanenstraße zu sehen, stellte eine Überraschung dar, aber dass einer der sich Nähernden auch noch ein Elf mit mitternachtsschwarzer Haut war …


  Die Tore wurden schnell und fest geschlossen, und Drizzt lachte laut  laut genug, dass man ihn hören konnte, obwohl Regis und er noch ein ganzes Stück entfernt waren.


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst die Kapuze auflassen«, schimpfte Regis.


  »Sie sollten mich lieber als das erkennen, was ich bin, bevor wir in Schussweite eines Langbogens sind.«


  Regis trat einen Schritt von dem Drow weg, und Drizzt lachte abermals, genau wie der Halbling.


  »Bleibt stehen, und gebt euch zu erkennen!«, rief eine Wache ihnen mit einer Stimme zu, die zu zittrig war, um wirklich gefährlich zu wirken.


  »Dann erkennt mich und hört auf mit diesem Unsinn«, erwiderte Drizzt und blieb mitten auf der Straße stehen, keine zwanzig Schritt von der Palisade entfernt. »Wie viel Jahre muss man denn bei dem Volk von Zehn-Städte gelebt haben, damit ein paar weitere Jahre die Erinnerung der Menschen nicht gleich wieder auslöschen?«


  Langes Schweigen herrschte, bis eine andere Wache rief: »Wie heißt ihr?«


  »Er ist Drizzt DoUrden, du Dummkopf«, rief Regis zurück. »Und ich bin Regis von Einsamwald, der König Bruenor von Mithril-Halle dient.«


  »Kann das sein?«, erklang eine weitere Stimme.


  Die Tore gingen so schnell und heftig auf, wie sie sich geschlossen hatten.


  »Offensichtlich ist das Gedächtnis der Leute hier doch nicht so schlecht, wie du befürchtet hast«, stellte Regis fest.


  »Es ist gut, wieder zu Hause zu sein«, erwiderte der Drow.


  


  Die schneebedeckten Bäume dämpften das klagende Lied des Windes, als Regis ein paar Tage später zwischen ihnen hindurch zum Ufer des zum Teil gefrorenen Sees ging. Maer Dualdon breitete sich weit vor ihm aus, graues Eis, schwarzes Eis und blaues Wasser. Ein Boot tanzte an Einsamwalds längstem Kai, noch nicht vom Winter festgehalten. Aus Dutzenden kleiner Häuser im Wald stiegen Rauchfahnen in die Morgenluft auf.


  Regis war mit sich im Frieden.


  Er ging zum Ufer, wo ein kleiner Fleck ungefroren geblieben war, und warf einen Eisbrocken in den See, dann sah er zu, wie sich die kleinen Wellen von der Aufprallstelle wegbewegten und auf das die offene Stelle umgebende Eis flossen. Sein Geist führte ihn durch diese kleinen Wellen in die Vergangenheit. Er dachte ans Angeln  das hier war seine liebste Stelle gewesen. Er sagte sich, dass es gut wäre, im Sommer einmal zurückzukehren und den Schwimmer ins Wasser des Maer Dualdon zu werfen.


  Ohne groß nachzudenken griff er in einen kleinen Sack, den er an den Gürtel gebunden hatte, und holte ein handflächengroßes weißes Stück Knochen heraus, den berühmten Kopf, der der Forelle des Eiswindtals ihren Namen gab. Aus einem anderen Hüftbeutel holte er das Schnitzmesser, schaute aber den Knochen nicht einmal an, sondern heftete den Blick weiterhin auf den See, als er sich an die Arbeit machte. Späne fielen, als der Halbling das freilegte, von dem er wusste, was hier im Knochen wartete, denn darin lag das wahre Geheimnis der Schnitzerei. Seine Kunst bestand nicht darin, den Knochen in eine bestimmte Form zu schnitzen, sondern die Gestalt zu befreien, die dort bereits wartete, bis geschickte Finger sie der Welt zeigten.


  Regis blickte nach unten und lächelte, als er begriff, dass das Bild, das er befreite, ihm sehr angemessen vorkam, wenn er daran dachte, was einmal gewesen war, an gute Zeiten mit guten Freunden in einem Land, das gleichzeitig so schön und so tödlich war.


  Er verlor die Zeit vollkommen aus den Augen, als er dort stand, sich erinnerte, schnitzte und sich in der Schönheit und der erfrischenden Kälte verlor. Halb betäubt, halb in der Vergangenheit, wäre Regis beinahe aus seinen Pelzstiefeln gesprungen, als er wieder nach unten schaute und den Kopf einer riesigen Katze an seiner Hüfte bemerkte.


  Sein leises Quieken wurde zu dem Ruf »Guenhwyvar!«, als der verblüffte Halbling versuchte, zu Atem zu kommen.


  »Ihr gefällt es hier auch«, sagte Drizzt aus den Bäumen hinter ihnen, und der Halbling drehte sich um und sah, wie sein Dunkelelfen-Freund näher kam.


  »Du hättest mich vorwarnen können«, sagte Regis und bemerkte, dass er sich beim Zusammenzucken mit dem scharfen Messer in den Daumen geschnitten hatte. Er hob ihn, saugte an der Wunde und entdeckte sehr zufrieden, dass seine Schnitzerei nicht beschädigt worden war.


  »Das habe ich«, erwiderte Drizzt. »Zwei Mal. Du hast den Wind in den Ohren.«


  Regis lächelte und nickte. »Es ist schwer, hierherzukommen und nicht bleiben zu wollen.«


  »Es ist ein schwierigerer Ort als Mithril-Halle«, wandte Drizzt ein.


  »Aber auch ein schlichterer«, antwortete Regis, und nun war es an Drizzt zu lächeln und zu nicken. »Hast du dich mit den Sprechern von Bryn Shander getroffen?«


  Drizzt schüttelte den Kopf. »Das war nicht nötig«, erklärte er. »Wirt Faelfaril wusste von Wulfgars Reise durch Zehn-Städte vor vier Jahren. Ich habe von ihm alles erfahren, was wir wissen müssen.«


  »Und es ersparte dir das Gewese und die Fanfaren, die deine Rückkehr gewiss begleitet hätten.«


  »Wie du sie gemieden hast, indem du auf einen Wagen nach Norden hierher gesprungen bist«, erwiderte Drizzt.


  »Ich wollte es wieder sehen. Immerhin war es viele Jahre mein Zuhause. Hat der dicke alte Faelfaril irgendwelche späteren Besuche von Wulfgar erwähnt?«


  Drizzt schüttelte den Kopf. »Unser Freund ist hier durchgekommen und weiter in die Tundra gezogen, um sich seinen Leuten anzuschließen. Die in Bryn Shander haben gehört, dass er einmal erwähnt wurde, nur einmal, kurz nachdem er gekommen war, aber es gab nichts Definitives, und nichts, an was Faelfaril sich erinnern könnte.«


  »Dann ist er da draußen«, sagte Regis und nickte nach Nordosten, zum offenen Land, wo die Barbaren umherzogen. »Ich wette, er ist inzwischen König von allen.«


  Drizzt sah man an, dass er nicht zustimmte. »Wohin er gegangen ist, ist in Bryn Shander nicht bekannt, und vielleicht ist Wulfgar Häuptling des Elchstammes geworden, seiner Leute. Aber die Stämme sind nicht mehr vereint und waren es seit Jahren nicht mehr. Sie haben nur selten und wenig mit den Leuten von Zehn-Städte zu tun, und Faelfaril hat mir versichert, wenn man nicht hin und wieder in der Ferne Lagerfeuer sähe, würden die Bewohner von Zehn-Städte nicht einmal wissen, dass sie ununterbrochen von umherwandernden Barbarenstämmen umgeben sind.«


  Regis runzelte verdutzt die Stirn.


  »Aber sie fürchten die Stämme auch nicht, wie sie es einmal getan haben«, sagte Drizzt. »Sie haben eine Form der Koexistenz gefunden. Es herrscht relativer Frieden, und das ist kein geringes Erbe für unseren Freund Wulfgar.«


  »Glaubst du, er ist immer noch da draußen?«


  »Ich weiß, dass er es ist.«


  »Und wir werden ihn finden«, sagte Regis.


  »Wir wären erbärmliche Freunde, wenn wir das nicht täten.«


  »Es wird langsam kalt«, warnte der Halbling.


  »Nicht so kalt wie in der Eishöhle eines weißen Drachen.«


  Regis rieb Guenhwyvars kräftigen Hals und kicherte hilflos. »Dorthin wirst du mich auch noch schleppen, bevor das hier erledigt ist«, sagte er. »Oder ich bin ein bartloser Gnom.«


  »Bartlos?«, fragte Drizzt, und Regis zuckte die Achseln.


  »Es funktioniert bei Bruenor, jedenfalls andersherum«, sagte er.


  »Also ein Gnom mit pelzigen Füßen«, bot Drizzt an.


  »Ein hungriger Halbling«, verbesserte ihn Regis. »Wenn wir dort hinausziehen, werden wir viele Vorräte brauchen. Kauf ein paar Satteltaschen für deine Katze, Elf, oder bück deinen Rücken.«


  Lachend ging Drizzt zu seinem Freund, legte den Arm um Regis kräftige Schultern und wollte den Halbling umdrehen, weil er gehen wollte. Aber Regis ließ sich nicht bewegen und zwang Drizzt stattdessen, sich noch lange Maer Dualdon anzusehen.


  Er hörte, wie der Drow tief seufzte, und er wusste, dass dieser von der gleichen nostalgischen Trance befallen war, von Erinnerungen an die Jahre, in denen er im schlichten, schönen und tödlichen Glanz des Eiswindtals gelebt hatte.


  »Was schnitzt du denn da?«, fragte Drizzt nach längerer Zeit.


  »Das werden wir beide wissen, wenn es sich zeigt«, antwortete Regis, und Drizzt erkannte diese unausweichliche Wahrheit mit einem Nicken an.


  Noch an diesem Nachmittag machten sie sich auf den Weg, die Rucksäcke gefüllt mit Vorräten und zusätzlicher Kleidung. Sie erreichten den Fuß von Kelvins Steinhügel, als das Zwielicht einsetzte, und fanden Schutz in einer flachen Höhle, einer, die Drizzt nur zu gut kannte.


  »Ich gehe heute Abend rauf«, informierte Drizzt Regis beim Abendessen.


  »Wirklich?«


  »Ja. Ich werde das Feuer gut schüren, bevor ich gehe, das verspreche ich, und Guenhwyvar an deiner Seite lassen, bis ich zurückkehre.«


  »Lass es herunterbrennen, und behalte die Katze oder lass sie gehen, wie sie es braucht«, erwiderte Regis. »Ich komme mit.«


  Überrascht, aber angenehm überrascht, nickte Drizzt. Er behielt Guenhwyvar an seiner Seite, als er und Regis schweigend auf den Berg kletterten. Es war ein schwieriger Aufstieg, der teilweise an vereisten Steinen entlangführte, aber weniger als eine Stunde später kamen die drei hinter einem Überhang hervor und stellten fest, dass sie den Gipfel erreicht hatten. Die Tundra breitete sich weit unter ihnen aus, und ringsumher leuchteten die Sterne.


  Sie standen alle drei in Kommunikation mit dem Eiswindtal versunken da, in Harmonie mit den Zyklen von Leben und Tod, im Nachdenken über die Ewigkeit des gesamten großen Universums. Sie blieben lange dort und fühlten sich ungemein getröstet, Teil von etwas Größerem als sie selbst zu sein.


  Und irgendwo im Norden flackerte ein Lagerfeuer auf wie ein weiterer Stern.


  Sie fragten sich alle schweigend, ob Wulfgar an diesem Feuer saß und sich die Kälte aus den starken Händen rieb.


  Ein Wolf heute an einem Ort, den sie nicht sahen, und ein anderer antwortete, dann übernahmen weitere den Nachtgesang des Eiswindtals.


  Guenhwyvar knurrte leise, nicht verärgert, aufgeregt oder unbehaglich, sondern nur, um mit dem Himmel und dem Wind zu sprechen.


  Drizzt hockte sich neben sie und sah über ihren Rücken hinweg Regis an. Er wusste genau, was der andere dachte, empfand und in seinen Erinnerungen trug, und es war nicht notwendig, etwas zu sagen.


  Es war eine Nacht, an die alle drei sich bis ans Ende ihres Lebens erinnern würden.
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  Die besseren Seiten


  


  Das hatte ich nicht vor«, sagte Kapitän Deudermont den versammelten Bewohnern von Luskan, und seine kräftige Stimme übertönte sogar den heftigen Regen. »Mein Leben war das Meer, und das wird es vielleicht auch wieder sein, aber im Augenblick nehme ich euren Ruf an, als Gouverneur von Luskan zu dienen.«


  Der Jubel übertönte das Trommeln des Regens.


  »Na wunderbar«, murmelte Robillard im Hintergrund der Bühne  der Bühne, die für den Sträflingskarneval errichtet worden war, Luskans brutale Form der Gerichtsbarkeit.


  »Ich bin in so viele Länder gefahren und habe viel gesehen«, fuhr Deudermont fort, und einige in der Menge forderten die anderen auf, ruhig zu sein, denn sie wollten jedes Wort des Mannes hören. »Ich habe Tiefwasser und Baldurs Tor gesehen, Memnon und das weit entfernte Calimhafen, und jeden Hafen dazwischen. Ich habe viel bessere Anführer als Arklem Greeth erlebt«  schon die Erwähnung des Namens brachte bei den versammelten Tausenden ein langes Zischen hervor , »aber ich habe noch nie ein Volk erlebt, das mutiger und charakterstärker war als die Leute, die ich hier vor mir sehe«, fuhr der Gouverneur fort, und das Jubeln wurde erneut lauter.


  »Wenn sie nur still wären, damit wir es hinter uns bringen und aus diesem elenden Regen kommen können«, knurrte Robillard.


  »Heute gebe ich meine erste Erklärung ab«, verkündete der Gouverneur, »und sorge dafür, dass die Abscheulichkeit, die als Sträflingskarneval bekannt ist, für immer ein Ende findet!«


  Die Antwort  hier und da wilder Jubel, viele verwunderte Blicke und mehr als ein paar säuerliche Mienen  erinnerte Deudermont daran, wie gewaltig die Aufgabe war, die vor ihm lag. Der Karneval gehörte zu den barbarischsten Einrichtungen, die Deudermont je gesehen hatte. Hier wurden Männer und Frauen, einige schuldig, andere wahrscheinlich nicht, öffentlich gefoltert, gedemütigt, ja sogar grausam ermordet. In Luskan betrachtete man so etwas als Unterhaltung.


  »Ich werde mit den Hochkapitänen zusammenarbeiten, da bin ich sicher«, fuhr Deudermont fort. »Gemeinsam werden wir Luskan zu einem leuchtenden Beispiel dessen machen, was geschehen kann, wenn das Ziel das Wohl aller ist und die geringsten Stimmen genauso gehört werden wie die des Adels.«


  Weiterer Jubel ließ Deudermont abermals innehalten.


  »Er ist ein optimistischer Bursche«, murmelte Robillard.


  »Und warum auch nicht?«, fragte Suljack, der neben ihm saß, der einzige Hochkapitän, der die Einladung, hinter Deudermont auf der Bühne zu sitzen, angenommen hatte, und das auch nur, weil Kensidan darauf bestanden hatte. Hier draußen zu sein, Deudermont und den Jubel der Bewohner von Luskan zu hören, bewirkte, dass Suljack sich gerader aufrichtete und mit einiger Begeisterung in diese oder jene Richtung lehnte.


  Robillard ignorierte ihn und beugte sich vor. »Kapitän«, rief er, und Deudermont drehte sich kurz um. »Willst du, dass die Hälfte der Bevölkerung aufgrund der Nässe und Kälte krank wird?«


  Deudermont lächelte über den nicht sonderlich unauffälligen Hinweis.


  »Geht jetzt nach Hause, und habt Mut«, bat Deudermont die Menge. »Sorgt dafür, dass ihr es warm habt, und seid hoffnungsvoll. Der Tag hat sich gewendet, und obwohl Talos, der Herr der Stürme, das noch nicht gehört hat, wird der Himmel über Luskan heller!«


  Das rief den lautesten Jubel überhaupt hervor.


  


  »Dreimal hat er mich versenkt«, knurrte Baram, der zusammen mit Taerl auf einem Balkon gegenüber der Bühne stand und zuhörte. »Dreimal haben dieser Hund Deudermont und seine Seekobold, verflucht sei ihr Name, das Schiff unter mir weggeschossen, und einmal bin ich sogar im Sträflingskarneval gelandet.« Er zog den Ärmel hoch und zeigte eine Reihe von Brandnarben, wo man ihn mit einem glühenden Eisen gezeichnet hatte. »Es war teurer, genug Leute zu bestechen, damit ich fliehen konnte, als ich für mein neues Schiff bezahlen musste.«


  »Ja, Deudermont ist ein Hund«, stimmte Taerl ihm zu. Er lächelte, als er den Satz beendete, und zeigte auf den hinteren Teil des Platzes, wo die Würdenträger der Stadt sich unter einer Markise drängten. »Die da sind gar nicht glücklich darüber, dass ihr Spaß ein Ende nimmt.«


  Baram schnaubte, als er die finsteren Mienen der Folterknechte sah. Sie genossen ihre Pflichten und bezeichneten den Sträflingskarneval als notwendig, um Gerechtigkeit zu üben. Aber Baram, der in den Zellen der Kalksteinhöhlen gesessen hatte, der auf diese Bühne geführt worden war und zwei von ihnen gut bezahlt hatte, damit seine Strafe verringert wurde  als der Pirat, der er war, hätte er eigentlich gevierteilt werden sollen , wusste, dass sie auch von den Bestechungen profitiert hatten.


  »Ich denke, der Regen passt zu den Ereignissen dieses Tages«, stellte er fest. »In den nächsten Tagen wird es in Luskan einige Sturmwolken geben.«


  »Das kann man nicht glauben, wenn man den Idioten Suljack dort sitzen sieht, der an den Lippen des Hundes Deudermont hängt«, erwiderte Taerl, und Baram knurrte leise.


  »Er sucht nach einer Möglichkeit, Deudermont in den Arsch zu kriechen«, fuhr Taerl fort. »Er weiß, dass er der Geringste von uns ist, und jetzt hält er sich für den Klügsten.«


  »Vielleicht ein bisschen zu klug«, sagte Baram, und die Drohung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Chaos«, stimmte Taerl zu. »Kensidan wollte Chaos und behauptete, uns fünfen würde es besser gehen. Also sollte es uns besser gehen, sage ich.«


  


  So sanft, wie ein Vater eine verwundete Tochter aufhebt, nahm der Lieh die verwitterte Leiche von Valindra Schattenmantel in die Arme. Er wiegte sie an diesem dunklen und verregneten Abend, demselben, an dem Deudermont seine »Ich bin euer Gott« -Ansprache vor den Idioten von Luskan gehalten hatte.


  Er benutzte die Brücke nicht, um von der verfluchten Entermesser-Insel zur Schanzeninsel zu gelangen, sondern marschierte einfach ins Wasser. Schließlich brauchte er ebenso wenig Luft wie Valindra. Er bewegte sich in eine Unterwasserhöhle unter dem Ufer der Schanzeninsel und dann ins Abwassersystem, das ihn zum Festland brachte, unter sein neues Zuhause Illusk, wo er Valindra sanft auf ein Bett mit Laken und Vorhängen aus Satin und Samt legte.


  Als er ihr kurz darauf ein Elixier in die Kehle goss, hustete die Frau den Regen, das Blut und das Seewasser aus. Erschöpft setzte sie sich auf und stellte fest, dass es ihr schwer fiel zu atmen. Sie zwang Luft in die Lunge und wieder heraus und atmete dabei die vielen unbekannten Gerüche ein. Schließlich wurde sie ruhiger und schaute durch einen Ritz im Bettvorhang.


  »Der Hauptturm …«, krächzte sie angestrengt. »Wir haben überlebt. Ich dachte, die Hexe hätte mich getötet …«


  »Der Hauptturm ist nicht mehr«, berichtete Arklem Greeth.


  Valindra starrte ihn an, dann kämpfte sie sich an die Bettkante, teilte die Vorhänge weiter und sah sich verwirrt in dem Raum um, der sich einmal im Hauptturm befunden hatte und das Schlafzimmer des Arkanen Erzmagiers gewesen war. Dann blickte sie den Lieh erstaunt an.


  »Bumm«, sagte er grinsend. »Er ist weg, vollkommen und gänzlich zerstört, und mit ihm viele Bewohner von Luskan, verflucht seien ihre verwesenden Leichen.«


  »Aber das hier ist dein Zimmer!«


  »Das sich selbstverständlich nie wirklich im Turm befunden hat«, erklärte Arklem Greeth die Situation ein wenig.


  »Ich habe es tausendmal betreten!«


  »Reisen zwischen den Dimensionen … Es gibt Magie auf der Welt, musst du wissen.«


  Valindra grinste schief über den Sarkasmus.


  »Ich nahm an, dass es eines Tages so weit kommen würde«, erklärte Arklem Greeth leise lachend. »Tatsächlich habe ich es sogar gehofft.« Er bemerkte Valindras erstaunte Miene und lachte nur lauter, bevor er hinzufügte: »Die Leute sind so wetterwendisch. Das kommt davon, wenn man ein kurzes und elendes Leben führt.«


  »Wo sind wir also?«


  »Unter Illusk, in unserem neuen Zuhause.«


  Valindra schüttelte bei jedem Wort den Kopf. »Das hier ist kein Ort für mich. Gib mir einen neuen Auftrag innerhalb der Arkanen Bruderschaft!«


  Nun war es an Arklem Greeth, den Kopf zu schütteln. »Das hier ist eindeutig dein Platz, so wie es der meine ist.«


  »Illusk?«, fragte die Mondelfe mit deutlicher Verblüffung und Unbehagen.


  »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass du die Luft nur noch brauchst, um deiner Stimme Kraft zu verleihen?«, fragte der Lieh, und Valindra sah ihn verwirrt an. Dann schaute sie hinunter auf ihre blasse und reglose Brust und dann entsetzt zu ihm zurück.


  »Was hast du getan?«, brachte sie mit Mühe heraus.


  »Nicht ich, sondern Arabeth«, erwiderte Arklem Greeth. »Ihr Dolch war gut platziert. Du bist gestorben, bevor der Hauptturm explodierte.«


  »Aber du hast mich wieder erweckt …«


  Greeth schüttelte immer noch den Kopf. »Ich bin kein elender Priester, der sich vor einem jämmerlichen Gott beugt.«


  »Was dann?«, fragte Valindra, aber sie wusste es bereits …


  Er hatte die entsetzte Reaktion, die folgte, selbstverständlich erwartet, denn nur wenige Menschen freuten sich darüber, wenn sie zum Lieh wurden  vor allem, wenn sie nicht darum gebeten hatten.


  Er erwiderte ihr Entsetzen mit einem Lächeln, denn er wusste, dass seine geliebte Valindra Schattenmantel über den Schock hinwegkommen und den Segen erkennen würde.


  


  »Die Dinge entwickeln sich schnell«, sagte Tanally, eine der angesehensten Wachen von Luskan. Der Gouverneur hatte Tanally und viele andere angesehene Bürger eingeladen, sich mit ihm in seinem neuen Quartier zu treffen und offen und ehrlich zu sprechen.


  Der Gouverneur bekam wirklich, um was er gebeten hatte, zusätzlich zu dem fast ununterbrochenen Seufzen von Robillard, der am Fenster hinten in dem großzügigen Raum saß.


  »So muss es auch sein«, erwiderte Deudermont. »Der Winter steht vor der Tür, und viele haben kein Zuhause. Ich werde meine Leute  unsere Leute  nicht hungrig und frierend auf den Straßen lassen.«


  »Selbstverständlich nicht«, stimmte Tanally zu. »Ich wollte auch nicht nahe legen …«


  »Er spricht von anderen Ereignissen«, erklärte der Folterknecht Jerem Boll, der einmal einer der führenden Vollstrecker bei dem außer Kraft gesetzten Sträflingskarneval gewesen war.


  »Die Leute werden plündern und stehlen«, erklärte Tanally.


  Deudermont nickte. »Das werden sie. Sie werden nach Essen suchen, damit sie nicht verhungern und sterben. Und wie soll ich darauf reagieren? Soll ich sie den anderen verhungernden Leuten beim Sträflingskarneval vorführen?«


  »Du riskierst, dass die öffentliche Ordnung zusammenbricht«, warnte Jerem Boll.


  »Der Sträflingskarneval hat eher einen Mangel an Ordnung deutlich gemacht«, erwiderte Deudermont und hob zum ersten Mal in dieser langen und häufig sehr heftigen Diskussion die Stimme. »Ich wurde den größten Teil meines erwachsenen Lebens Zeuge davon, wie Luskan so genannte Gerechtigkeit übt, und ich kenne mehr als ein paar, denen von den Händen der Vollstrecker ein grausiges und unverdientes Schicksal zuteilwurde.«


  »Und dennoch, unter diesem Druck blühte die Stadt«, sagte Jerem Boll.


  »Sie blühte? Wer war es, der blühte, Vollstrecker? Die, die genug Geld hatten, sich den Weg aus dem ›Karneval‹ zu erkaufen? Die, die genug Einfluss hatten, dass die Vollstrecker nicht wagten sie anzurühren, ganz gleich, wie scheußlich ihre Verbrechen waren?«


  »Du solltest vorsichtig sein, wie du über diese Leute sprichst«, erwiderte Jerem Boll leise. »Du redest vom Kern von Luskans Macht, von den Männern, die ihren Leuten gestatteten, an deinem ungestümen Marsch teilzunehmen, um das großartigste Gebäude, das diese Stadt besaß, niederzureißen  nein, das großartigste Gebäude, das sich je in einer Stadt im Norden befand!«


  »Ein großartiges Gebäude, das von einem Lieh befehligt wurde, der untote Ungeheuer durch die Straße schickte«, erinnerte ihn Deudermont. »Würde es beim Sträflingskarneval einen Platz für Arklem Greeth geben? Einen anderen Platz als die Stellung des Aufsehers, meine ich selbstverständlich.«


  Jerem Boll kniff die Augen zusammen, antwortete jedoch nicht, und kurz darauf wurde die Besprechung vertagt.


  »Was ist?«, fragte Deudermont den säuerlich dreinblickenden Robillard, als sie allein waren. »Du bist nicht einverstanden?«


  »Wann war ich das je?«


  »Das stimmt«, gab Deudermont zu. »Luskan muss neu beginnen, und zwar schnell. Die Order des Tages ist Vergebung  das geht nicht anders! Ich werde eine grundlegende Amnestie veranlassen, die alle einschließt, die nicht direkt mit der Arkanen Bruderschaft verbündet waren, aber auf der Seite des Hauptturms gegen uns gekämpft haben. Verwirrung und Angst, nicht Böswilligkeit, haben ihren Widerstand gegen uns angetrieben. Und selbst jene, die sich auf die Seite der Bruderschaft geschlagen haben, werden wir mit gerechter Hand behandeln.«


  Robillard lachte leise.


  »Ich bezweifle, dass viele die Wahrheit über Arklem Greeth kannten, und deshalb hielten sie Lord Heckenbeer und mich gerechtfertigterweise für Eindringlinge.«


  »In gewissem Sinne«, sagte der Zauberer.


  Deudermont schüttelte den Kopf, als er diesen trockenen und nicht enden wollenden Sarkasmus vernahm, und er fragte sich wieder einmal, wieso er Robillard all die Jahre an seiner Seite behalten hatte. Aber er kannte selbstverständlich die Antwort, und sie hatte viel mit dieser Neigung des Zauberers zu widersprechen zu tun, noch mehr als mit seinen Furcht erregenden Künsten.


  »Das Leben eines typischen Bewohners von Luskan war nichts anderes als eine Gefängnisstrafe«, sagte Deudermont, »und alle warteten nur darauf, selbst im Sträflingskarneval zu enden, oder darauf, sich einer Bande anzuschließen.«


  »Einer Bande oder einem Schiff?«


  Deudermont nickte. Er wusste, dass der Zauberer recht hatte und dass die Kriminalität in Luskan von sechs Orten ausgegangen war. Mit einem waren sie fertig geworden  der Hauptturm war explodiert , aber die anderen fünf, die Schiffe der Hochkapitäne, blieben.


  »Und obwohl sie an deiner Seite gekämpft haben oder zumindest nicht gegen dich … glaubst du wirklich, dass einige  mir fiele da zuerst Baram ein  dir die früheren, äh, Begegnungen verziehen haben?«


  »Wenn er sich entscheidet, diese alte Sache weiterzuverfolgen, dann hoffen wir eben, dass er an Land ein ebenso schlechter Kämpfer ist, wie er auf See war«, sagte Deudermont, und selbst Robillard musste bei dieser Bemerkung grinsen.


  »Verstehst du auch nur das Risiko, das du hier eingehst  und dass dir auch von Seiten der einfachen Leute Gefahr droht, von denen du behauptest, dass du ihnen dienst?«, fragte Robillard nach kurzem Schweigen. »Die Bewohner von Luskan kennen seit Jahrzehnten nichts als eiserne Herrschaft. Unter der Knute von Arklem Greeth und den Hochkapitänen blieben ihre kleinen Kriege kleine Kriege und ihre Verbrechen, sowohl die geringfügigen als auch die mörderischen, wurden brutal bestraft, brachten ihnen entweder eine Klinge in einer Gasse oder eine Rolle im Sträflingskarneval ein. Das Schwert war immer gezogen, bereit, jeden zu treffen, der sich zu weit außerhalb der Grenzen akzeptablen Verhaltens bewegte. Jetzt steckst du dieses Schwert ein und …«


  »Und ich zeige ihnen einen besseren Weg«, verkündete Deudermont beharrlich. »Wir haben in der weiten Welt gesehen, dass Gemeine ein besseres Leben führen, in Tiefwasser und selbst in einigen der wilderen Städte im Süden. Und haben irgendwelche von denen einen ähnlichen Aufbau wie das Luskan des Arklem Greeth?«


  »Tiefwasser hat seine eigene Eisenfaust, Kapitän«, erinnerte Robillard ihn. »Die Macht der Adligen, sowohl im Geheimen als auch offen, gestützt vom Schwarzstab, ist so vollständig, dass sie beinahe die komplette Kontrolle über das Alltagsleben in der Stadt haben. Man kann die Städte südlich von hier nicht mit Luskan vergleichen. Luskan verfügt nur über den Handel. Die gesamte Existenz hängt von der Fähigkeit der Stadt ab, Kaufleute anzuziehen, eingeschlossen zwielichtige Gestalten aus den Zehn-Städten im Eiswindtal und Zwerge des Blutsteinlands. Luskan ist keine Stadt adliger Familien, sie gehört den Schurken. Es ist keine Bauernstadt, sondern eine von Piraten. Muss ich dir diese Wahrheiten wirklich erklären?«


  »Du sprichst vom alten Luskan«, erwiderte Deudermont störrisch. »Diese Schurken und Piraten haben sich niedergelassen. Sie haben geheiratet und Kinder bekommen. Der Übergang begann lange bevor Heckenbeer und ich von Tiefwasser aus nach Norden segelten. Deshalb haben die Leute sich so schnell gegen das gezogene Schwert zusammengetan, wie du es ausdrückst. Ihre Tage im Dunkeln sind vorbei.«


  »Nur ein einziger Hochkapitän hat die Einladung angenommen, bei dir zu sitzen, als du deinen Posten angenommen hast, und der  Suljack  gilt als der Geringste unter ihnen.«


  »Der Geringste, oder der Weiseste?«


  Robillard lachte. »Weisheit ist nichts, dessen man Suljack oft bezichtigt hat, da bin ich sicher.«


  »Wenn er die Zukunft aller Einwohner von Luskan vereint sieht, dann ist das ein Mantel, den er öfter tragen wird«, beharrte Deudermont.


  »Das sagt der Gouverneur.«


  »Das sagt er«, erklärte Deudermont. »Glaubst du denn nicht an den Geist der Menschlichkeit?«


  Robillard schnaubte laut und höhnisch. »Ich bin auf dem gleichen Meer gefahren wie du, Kapitän. Ich habe die gleichen Mörder und Piraten gesehen. Ich habe das Wesen der Menschen gesehen, ja. Den Geist der Menschlichkeit?«


  »Ich glaube daran. Sei optimistisch, guter Mann! Schüttle deine Säuerlichkeit ab und fasse Hoffnung und Mut. Optimismus setzt sich über Pessimismus hinweg, und …«


  »Und die Wirklichkeit metzelt das eine und rechtfertigt damit das andere. Probleme sind oft nicht nur Sache der Wahrnehmung.«


  »Das ist wahr«, gab Deudermont zu, »aber wir können diese Wirklichkeit formen, wenn wir schlau und stark genug sind.«


  »Und optimistisch genug«, sagte Robillard trocken.


  »In der Tat«, strahlte der Kapitän, der Gouverneur, gegen diesen endlosen Sarkasmus an.


  »Der Geist von Menschlichkeit und Brüderlichkeit«, kam eine weitere Bemerkung.


  »In der Tat.«


  Und der weise Robillard verdrehte die Augen.
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  Das gnadenlose Eiswindtal


  


  Die Felsen boten kaum Schutz vor dem ununterbrochen heulenden Wind. Nördlich von Kelvins Steinhügel, draußen in der offenen Tundra, konnten Drizzt und Regis froh sein, wenigstens diese jämmerliche Zuflucht gefunden zu haben. Irgendwie gelang es dem Drow, ein Feuer zu entzünden, obwohl die Flammen so heftig gegen den Wind kämpfen mussten, dass sie nur wenig Hitze für die Gefährten übrig hatten.


  Regis beschwerte sich nicht und schnitzte mit seinem kleinen Messer weiter an einem Knöchelkopfknochen.


  »Eine wirklich kalte Nacht«, stellte Drizzt fest.


  Regis sah, dass sein Freund ihn erwartungsvoll anblickte, als erwartete er, dass Regis eine Reihe von Beschwerden vorbringen würde, und er musste zugeben, dass er das zuvor oft getan hatte. Aus einem Grund, den selbst er nicht verstand  vielleicht hing es mit dem Gefühl, nach Hause gekommen zu sein, oder mit der Hoffnung zusammen, dass er Wulfgar bald wieder sehen würde , fühlte sich Regis trotz des Windes gar nicht so schlecht, und ihm war eindeutig nicht nach Murren zumute.


  »Es ist der Wind von der See im Norden«, sagte der Halbling zerstreut und konzentrierte sich immer noch auf seine Schnitzerei. »Und selbstverständlich wird er den ganzen Winter über wehen.« Er blickte zum Himmel auf und ließ sich seine Beobachtung bestätigen. Erheblich weniger Sterne leuchteten, und die schwarzen Umrisse von Wolken bewegten sich rasch aus dem Nordwesten auf sie zu.


  »Dann werden wir, selbst wenn wir Wulfgars Stamm am Morgen finden, wie wir gehofft haben, wahrscheinlich nicht rechtzeitig aus dem Eiswindtal kommen, um vor dem ersten tiefen Schnee wieder abreisen zu können«, sagte Drizzt. »Wir sitzen hier für den Winter fest.«


  Regis zuckte mit den Schultern und war seltsam unbeeindruckt von diesem Gedanken. Er schnitzte einfach weiter.


  Einen Augenblick später lachte Drizzt leise und zog sich damit die Aufmerksamkeit des Halblings zu, der seinerseits bemerkte, dass der Drow ihn anstarrte.


  »Was ist?«


  »Du spürst es auch«, sagte Drizzt.


  Regis hörte auf zu schnitzen und dachte über die Worte des Drow nach. »So viele Jahre, so viele Erinnerungen.«


  »Und die meisten großartig.«


  »Und selbst die schlechten, wie die an Akar Kesseil und den Gesprungenen Kristall, sind es wert, wieder erzählt zu werden«, stimmte Regis ihm zu. »Wenn wir alle tot sind, wenn selbst Bruenor an Altersschwäche gestorben ist, wirst du dann ins Eiswindtal zurückkehren?«


  Die Frage ließ Drizzt blinzeln, und er lehnte sich von dem Feuer zurück, die Miene irgendwo zwischen Verwirrung und Schrecken erstarrt. »Das ist etwas, worüber ich lieber nicht nachdenke«, antwortete er.


  »Aber ich bitte dich, genau das zu tun.«


  Drizzt zuckte die Achseln und wirkte beinahe verloren. »Bei all den Kämpfen, die noch vor uns liegen, was lässt dich da glauben, dass ich euch alle überleben werde?«


  »So ist es nun einmal, oder zumindest könnte es so sein … Elf.«


  »Und wenn ich in der Schlacht niedergestreckt werde und die anderen mit mir, würdest du ins Eiswindtal zurückkehren?«


  »Bruenor würde mich wahrscheinlich an Mithril-Halle binden, um dem nächsten König zu dienen oder als Verwalter zu arbeiten, bis ein neuer König gefunden wird.«


  »So leicht kommst du mir nicht davon, mein kleiner Freund.«


  »Aber ich habe als Erster gefragt.«


  »Und ich verlange, dass du antwortest, bevor ich das selber tue.«


  Drizzt richtete sich störrisch aufs Warten ein, verschränkte die Arme, und Regis rief: »Ja!«, bevor er selbst eine trotzige Pose einnehmen konnte.


  »Ja«, sagte der Halbling noch einmal. »Ich würde zurückkehren, wenn ich anderswo keine Pflichten hätte. Ich kann mir keinen besseren Ort auf der Welt vorstellen, wo ich leben möchte.«


  »Du klingst nicht sonderlich wie der Regis, der sich hoch gegen die Winterkälte zuknöpfte und sich beschwerte, sobald das erste Blatt in Einsamwald seine Herbstfarben annahm.«


  »Meine Beschwerden waren …«


  »Erpressung«, schloss Drizzt für ihn. »Eine Möglichkeit sicherzustellen, dass Regis Feuerstelle immer genug Holz hatte, denn die in deiner Nähe konnten dein Gejammer nicht ertragen.«


  Regis dachte einen Moment über die spielerische Beleidigung nach, dann zuckte er die Achseln. »Und das wiederum resultierte aus Furcht«, erklärte er. »Ich konnte nicht glauben, dass dies mein Zuhause war  ich wusste es nicht zu schätzen. Ich kam auf der Flucht vor Pascha Pook und Artemis Entreri hierher, und ich hatte keine Ahnung, dass ich so lange bleiben würde. Für mich war das Eiswindtal nur eine Station auf meinem Weg, nichts weiter, ein Ort, um diesen teuflischen Attentäter von meiner Spur abzubringen.«


  Er lachte leise und schüttelte den Kopf, als er wieder die Schnitzerei ansah, die in seiner Hand Gestalt annahm. »Irgendwann wusste ich dann, dass das Eiswindtal mein Zuhause ist«, sagte er und wurde ernster. »Ich glaube, das habe ich erst verstanden, als ich jetzt hierher zurückgekehrt bin.«


  »Es könnte sein, dass du einfach der Schlachten und Prüfungen von Mithril-Halle müde bist«, sagte Drizzt.


  »Vielleicht«, gab Regis zu, aber er schien nicht überzeugt zu sein. Er blickte wieder zu Drizzt auf und lächelte. »Was immer der Grund sein mag, ich bin froh, dass wir zusammen hier sind.«


  »In einer kalten Winternacht.«


  »So soll es sein.«


  Drizzt sah Regis voller Zuneigung und Bewunderung an, erstaunt, wie sehr der Halbling in den letzten paar Jahren gewachsen war, seit er einen Speer genommen und sich in den Kampf gestürzt hatte. Eine Wunde und dem Tod so nahe gekommen zu sein hatten dafür gesorgt, dass Drizzts Halbling-Freund sich sichtlich veränderte. Vor diesem Kampf am Fluss, weit im Süden, war Regis immer vor Ärger zurückgeschreckt und hatte vor allem sehr gut fliehen können, aber von diesem Punkt an, als er erkannte, zugab und entsetzt war zu sehen, dass er für seine Freunde eine gefährliche Last geworden war, hatte Regis sich jeder Herausforderung gestellt und sie überwunden.


  »Ich denke, es wird heute Nacht schneien«, sagte Regis und blickte auf zu den dichter werdenden und sich herabsenkenden Wolken.


  »So soll es sein«, erwiderte Drizzt mit einem ansteckenden Grinsen.


  


  Überraschenderweise ließ der Wind vor der Morgendämmerung nach, aber Regis Vorhersage erwies sich als richtig: Dicke Flocken fielen, drehten sich träge und taumelten auf dem Weg zum weißer werdenden Boden umher.


  Die Gefährten hatten sich kaum auf den Weg gemacht, als sie wieder den Rauch von Lagerfeuern sahen, und als sie sich dem Lager näherten, immer noch vor Mittag, erkannte Drizzt die Standarten und wusste, dass sie tatsächlich den Stamm der Elche gefunden hatten, Wulfgars Leute.


  »Nur die Elche?«, bemerkte Regis, und er warf einen besorgten Blick zu Drizzt, denn das bestätigte, was man ihnen in Bryn Shander gesagt hatte. Als sie nach Mithril-Halle aufgebrochen waren, waren die Barbaren des Eiswindtals vereint gewesen, alle Stämme zu einem einzigen. Das schien nicht mehr der Fall zu sein, sowohl nach der geringen Größe des Lagers als auch der Tatsache zu schließen, dass es nur eine bestimmte Fahne gab.


  Die beiden näherten sich langsam, Seite an Seite, die Hände erhoben, die Handflächen nach vorn gestreckt, so dass sie möglichst unbedrohlich wirkten.


  Lächeln und Nicken war die Reaktion der Männer, die am Rand Wache saßen; man erkannte sie hier immer noch und akzeptierte sie als Freunde. Die aufmerksamen Wachposten verließen ihre Position nicht, um sie zu begrüßen, aber sie winkten und bedeuteten ihnen weiterzugehen.


  Und irgendwie war es ihnen offenbar gelungen, den Leuten im Lager zu signalisieren, dass die beiden unterwegs waren, erkannten Drizzt und Regis an der Bewegung im Hauptbereich. Das Lager befand sich im Schutz einer flachen Senke, also hätte man sie von dort wirklich nicht sehen können, bevor sie über die Kuppe kamen, und dennoch war das ganze Lager in Aufregung. Eine große Gestalt, ein riesiger Mann mit ausgeprägten Muskeln und Weisheit in den erfahrenen Augen, stand in der Mitte von all der Unruhe, flankiert von Kriegern und Priestern.


  Er trug den Kopfschmuck des Anführers mit Hörnern und Federn und war Drizzt und Regis gut bekannt.


  Aber zu ihrer Überraschung handelte es sich nicht um Wulfgar.


  »Du hast den Wind aufgehalten, Drizzt DoUrden«, sagte Berkthgar mit seiner kräftigen Stimme. »Deine Legende nimmt kein Ende.«


  Drizzt akzeptierte das Kompliment mit einer höflichen Verbeugung. »Es geht dir gut, Berkthgar, und das freut mich«, sagte der Drow.


  »Die Jahreszeiten waren schwierig«, gab der Barbar zu. »Der Winter war der härteste seit langem, und die elenden Goblins und Riesen sind allgegenwärtig. Wir haben viele Verluste hinnehmen müssen, aber meinem Volk erging es dabei von den Stämmen noch am besten.«


  Sowohl Regis als auch Drizzt erstarrten bei seinen Sätzen, besonders, als er Verluste erwähnte, und im Licht der Tatsache, dass es nicht Wulfgar war, der vor ihnen stand, und er auch nirgendwo zu sehen war.


  »Wir überleben und ziehen weiter«, fügte Berkthgar hinzu. »Das ist unser Erbe und unsere Art.«


  Drizzt nickte feierlich. Er wollte die drängende Frage stellen, aber er hielt sich zurück und ließ den Barbaren fortfahren.


  »Wie geht es Bruenor und Mithril-Halle?«, fragte Berkthgar. »Ich bete zu den Geistern, dass ihr nicht gekommen seid, um mir zu sagen, dass dieser elende Ork-König gesiegt hat.«


  »Nein, da …«, setzte Drizzt an, aber dann biss er sich auf die Lippe und sah Berkthgar gespannt an. »Woher wisst ihr von König Obould und seine Schergen?«


  »Wulfgar, der Sohn des Beornegar, kehrte mit vielen Geschichten zurück, die er mit uns teilte.«


  »Wo steckt er also?«, rief Regis, der sich nicht mehr bremsen konnte. »Ist er draußen und jagt?«


  »Niemand ist draußen und jagt.«


  »Wo ist er dann?«, fragte der Halbling, und trotz seiner kleinen Gestalt hatte er eine so fordernde Stimme, dass Berkthgar und die anderen erstaunt waren, selbst Drizzt.


  »Wulfgar kam vor vier Wintern, und drei Winter lang blieb er bei unserem Volk«, erwiderte Berkthgar. »Er jagte mit dem Stamm, wie er es immer hätte tun sollen. Er teilte Speis und Trank mit uns. Er tanzte und sang mit dem Volk, das das seine war, aber nun nicht mehr ist.«


  »Er versuchte, dir die Krone abzunehmen, aber du hast sie ihm nicht gelassen!«, vermutete Regis und versuchte vergeblich, nicht anklagend zu klingen. Er wusste, dass er dabei schrecklich versagt hatte, als Drizzt ihm einen Ellbogenstoß gegen die Schulter versetzte.


  »Wulfgar hat mich nie herausgefordert«, erwiderte Berkthgar. »Es steht ihm nicht mehr zu, meine Führung anzuzweifeln.«


  »Er war einmal euer Anführer.«


  »Vor langer Zeit.«


  Diese schlichte Antwort ließ den Halbling erstaunt verstummen.


  »Wulfgar hat die Wege des Eiswindtals vergessen, die Wege unseres Volkes«, sprach Berkthgar Drizzt an; dem aufgeregten Halbling gönnte er keinen Blick. »Das Eiswindtal kennt keine Gnade. Das brauchte man Wulfgar, dem Sohn des Beornegar, nicht zu sagen. Er forderte mich nicht heraus.«


  Drizzt nickte und zeigte damit, dass er das verstand und akzeptierte.


  »Er hat uns bei der ersten Tagundnachtgleiche dieses Jahres verlassen«, erklärte der Barbar.


  »Im Frühling«, sagte Drizzt zu Regis. »Wenn Tag und Nacht gleich sind.«


  Dann wandte er sich wieder Berkthgar zu und fragte direkt: »Wurde von ihm verlangt, dass er ging?«


  Der Häuptling schüttelte den Kopf. »Zu lang sind die Geschichten von Wulfgar. Und ein großer Kummer ist es für uns, dass er nicht mehr zu uns gehört.«


  »Er dachte, er käme nach Hause«, sagte Regis.


  »Das hier war nicht sein Zuhause.«


  »Wo ist er also?«, wollte der Halbling wissen, und Berkthgar schüttelte ernst den Kopf, denn er konnte diese Frage nicht beantworten.


  »Er ist nicht wieder nach Zehn-Städte zurückgekehrt«, sagte Regis, der umso lebhafter wurde, desto erschrockener er war. »Und er ging nicht wieder nach Luskan. Das hätte er nicht tun können, ohne nach Zehn …«


  »Der Sohn des Beornegar ist tot«, unterbrach ihn Berkthgar. »Wir sind nicht erfreut, dass es so weit kam. Aber das Eiswindtal besiegt uns am Ende alle. Wulfgar hat vergessen, wer er war und woher er kam. Das Eiswindtal vergibt nicht. Er hat uns bei der ersten Tagundnachtgleiche dieses Jahres verlassen, und wir haben viele Zehntage lang Spuren von ihm gesehen. Aber jetzt sind sie weg, ebenso wie er weg ist.«


  »Bist du sicher?«, fragte Drizzt, der versuchte, das Zittern aus seiner gequälten Stimme zu verdrängen.


  Berkthgar blinzelte. »Wir sprechen nur selten mit den Leuten der drei Seen«, erklärte er. »Aber als die Zeichen von Wulfgar aus der Tundra des Eiswindtals verschwanden, fragten wir sie. Dieser Kleine hier hat recht. Wulfgar ist nicht wieder nach Zehn-Städte gegangen.«


  »Unsere Trauer ist vorüber«, erklang eine Stimme hinter Berkthgar, und der Barbarenführer drehte sich um, um den Mann anzusehen, der die Bräuche außer Acht gelassen und ihn unterbrochen hatte. Aber dann zeigte sein Nicken, dass er das verzieh, und als sie den Sprecher sahen, begriffen Regis und Drizzt, denn Kierstaad, der zu einem starken Mann herangewachsen war, war immer ein erklärter Vorkämpfer des Sohns von Beornegar gewesen. Für Kierstaad war der Verlust von Wulfgar zweifellos wie der Verlust seines Vaters gewesen. Nichts von diesem Schmerz zeigte sich jetzt jedoch in seiner Stimme oder seiner Haltung. Er hatte erklärt, dass die Trauerzeit für Wulfgar vorüber war, und daher war sie das.


  »Ihr wisst nicht, ob er wirklich tot ist«, widersprach Regis, und sowohl Berkthgar als auch Kierstaad sahen ihn verärgert an. Drizzt brachte ihn mit einer kleinen Berührung an der Schulter zum Schweigen.


  »Ihr kennt die Bequemlichkeit einer Feuerstelle und eines Daunenbetts«, sagte Berkthgar zu Regis. »Wir kennen das Eiswindtal. Das Eiswindtal vergibt nicht.«


  Regis wollte erneut widersprechen, aber Drizzt hielt ihn zurück, denn er verstand, dass dies der Weg der Barbaren war. Sie akzeptierten den Tod ohne Reue, denn der Tod war immer zu nah. Es gab hier keinen Mann und keine Frau, die nicht den Schatten des Todes erlebt hatten  sei es, dass ein Geliebter gestorben war, ein Elternteil, ein Kind oder ein Freund.


  Und so versuchte der Drow, die gleiche stoische Haltung an den Tag zu legen, als er und Regis sich kurz danach vom Stamm der Elche verabschiedeten und sich wieder auf den Weg machten. Aber die Fassade hatte keinen Bestand, und der Drow konnte seinen Schmerz nicht verbergen. Er wusste nicht, wohin er sich wenden, wen er ansehen, wen er fragen sollte. Wulfgar war gegangen, für ihn verloren, und das erwies sich als wahrhaft bitter. Schwarze Fittiche der Schuld umflatterten ihn, als er weiterging, Bilder von Wulfgars Gesichtsausdruck, als er erfahren hatte, dass Catti-brie für ihn verloren war, verlobt mit dem Drow, den er seinen besten Freund nannte. Daran trug niemand die Schuld, nicht Drizzt, nicht Catti-brie und auch nicht Wulfgar, denn Wulfgar war jahrelang für sie verloren gewesen, gefangen im Abgrund, wo er Gefangener des Balors Errtu war. In dieser Zeit hatten sich Drizzt und Catti-brie ineinander verliebt oder zumindest endlich die Liebe zugegeben, die sie schon seit Jahren empfunden, aber wegen ihrer offensichtlichen Unterschiede zurückgedrängt hatten.


  Als Wulfgar von den Toten zurückgekehrt war, gab es nichts, was sie tun konnten, obwohl Catti-brie es zweifellos versucht hatte.


  Und so waren es die Umstände, die Wulfgar von den Gefährten der Halle weggetrieben hatten. Umstände, an denen niemand die Schuld trug, versuchte Drizzt sich angestrengt zu sagen, als er und Regis schweigend durch den sanften Schneefall stapften. Was zählte, war nur, dass Wulfgar für immer verloren war, dass sein geliebter Freund nicht mehr lebte und seine Welt kleiner geworden war.


  Neben ihm tat der Schnee nur wenig, um Regis Schniefen zu dämpfen.
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  Paradies … aber verspätet


  


  Aber das ist Diebstahl!«, klagte der Mann sein Gegenüber an und zeigte mit dem Finger auf den Mann, der gerade die Waren eingepackt hatte.


  »Sprich für dich selbst!«, rief der andere zurück. »Die Kaufleute hier zeigen auf dein Hemd und nicht auf meins.«


  »Und sie irren sich, denn du hast es genommen!«


  »Sagt ein Idiot!«


  Der erste Mann zog den Finger zurück, ballte die Faust und schlug nach dem Gesicht des zweiten.


  Der andere war jedoch mehr als bereit, duckte sich vor dem ungelenken Schlag und kam schnell und entschlossen wieder hoch, um seinen Gegner in den Bauch zu boxen.


  Und nicht nur mit der Faust.


  Der Mann taumelte zurück und umklammerte seine Eingeweide. »Er hat ein Messer!«, rief er.


  Der Messerstecher grinste, dann stach er ein zweites und ein drittes Mal auf seinen Gegner ein. Obwohl überall auf dem Markt von Luskan Schreie ertönten und Wachen in alle Richtungen rannten, trat der Angreifer sehr ruhig zu seinem Gegner und wischte die Klinge am Hemd des vornübergebeugten Mannes ab.


  »Sei ein guter Junge und fall um und stirb«, sagte er zu seinem Opfer. »Dann treibt sich wenigstens ein Idiot weniger auf den Straßen herum, der den Namen von Kapitän Suljack auf seinen sabbernden Lippen trägt.«


  »Mörder!«, schrie eine Frau den Messerstecher an, als sein Opfer auf der Straße zu seinen Füßen lag.


  »Pah! Der andere hat als Erster zugeschlagen!«, rief ein Mann in der Menge.


  »Ja, aber mit der Faust!«, protestierte einer von Suljacks Männern, und der erste Rufer reagierte, indem er ihm ins Gesicht boxte.


  Wie aufs Stichwort, und genau das war es  obwohl nur die, die für Baram und Taerl arbeiteten, dieses Stichwort verstanden , brach auf dem Markt ein gewalttätiges Chaos aus. An jeder Bude und jedem Wagen wurde gekämpft. Frauen schrien, und Kinder rannten, um bessere Aussichtspunkte zu finden, von denen aus sie den Spaß beobachten konnten.


  Aus jeder Ecke kamen Stadtwachen gerannt, um die Ordnung wiederherzustellen. Einige schrien Befehle, aber andere traten denen mit widersprechenden Befehlen entgegen, und die Kämpfe breiteten sich nur noch weiter aus. Ein wütender Hauptmann der Wache lief in die Mitte einer gegnerischen Truppe, deren Anführer gerade seinem Befehl an eine Gruppe von Schurken, sich zu ergeben, widersprochen hatte.


  »Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«, fragte der Anführer der Truppe den Hauptmann der Wache.


  »Auf der von Luskan, du Idiot«, erwiderte der Hauptmann.


  »Pah, es gibt kein Luskan«, entgegnete der Schurke. »Luskan ist tot  es gibt nur noch die Fünf Schiffe.«


  »Was für einen Unsinn gibst du da von dir?«, wollte der Hauptmann wissen, aber der Mann ließ nicht nach.


  »Du bist einer von Suljacks Leuten, oder?«, fragte er. Der Hauptmann, der tatsächlich ein Anhänger von Schiff Suljack war, starrte ihn ungläubig an.


  Der Mann schlug ihm gegen die Brust, und bevor der Hauptmann reagieren konnte, rissen zwei andere seine Arme zurück, so dass der Schurke ihn bequemer schlagen konnte.


  Die Schlägerei ging noch lange weiter, bis ein heftiges Donnern und eine widerhallende magische Explosion jedermanns Aufmerksamkeit erregten. Dort stand Gouverneur Deudermont, und Robillard, der den Blitz geschleudert hatte, befand sich direkt neben ihm. Die gesamte Besatzung der Seekobold  und wer immer von Lord Heckenbeers Leuten noch lebte  hatte sich Schulter an Schulter hinter ihnen aufgebaut.


  »Wir haben keine Zeit für so etwas!«, rief der Gouverneur. »Wir müssen zusammen gegen den Winter stehen, oder wir werden fallen.«


  Ein Stein flog auf Deudermonts Kopf zu, aber Robillard fing ihn mit einem Zauber, der ihn anmutig in der Luft aufhielt und harmlos zu Boden fallen ließ.


  Die Schlägerei begann von Neuem.


  Von einem Balkon in Taerls Schloss beobachteten Baram und Taerl alles äußerst amüsiert.


  »Er will Herrscher sein, oder?« Baram spuckte über das Geländer, gegen das er sich lehnte, und starrte den verhassten Deudermont an. »Ein Wunsch, der ihm noch Leid tun wird.«


  »Beachte die Wachen«, fügte Taerl hinzu. »Sobald die Kämpfe begannen, haben sie sich in Gruppen entsprechend ihren eigenen Schiffen aufgeteilt. Ihre Loyalität gehört nicht Deudermont oder Luskan, sondern einem Hochkapitän.«


  »Es ist unsere Stadt«, erklärte Baram. »Und wir haben genug von Gouverneur Deudermont.«


  Taerl nickte zustimmend und betrachtete den weiteren Verlauf der Kämpfe, die er und Baram mit Hilfe gut bezahlter, gut genährter und gut mit Alkohol versehener Helfer begonnen hatten. »Chaos«, flüsterte er und grinste noch breiter.


  


  »Oh, du bist es«, sagte Suljack, als der Zwerg in sein Zimmer kam. »Was gibt es Neues von Schiff Rethnor?«


  »Einen großen Kampf auf dem Marktplatz«, erwiderte der Zwerg.


  Suljack seufzte und rieb sich müde das Gesicht. »Idioten«, sagte er. »Sie geben Deudermont keine Chance  der Mann wird Großes für Luskan und für unseren Handel leisten.«


  Der Zwerg zuckte die Achseln, als würde ihm das alles nicht viel bedeuten.


  »Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um untereinander zu kämpfen«, stellte Suljack fest und ging auf und ab, wobei er sich immer noch das Gesicht rieb. Dann blieb er stehen und fuhr zu dem Zwerg herum. »Es ist genau, wie Kensidan vorausgesagt hat. Wir wurden hart getroffen, aber wir werden am Ende besser dastehen.«


  »Einige schon. Andere nicht.«


  Suljack sah Kensidans Leibwächter bei der Bemerkung leicht verwirrt an. »Warum bist du hier?«, fragte er.


  »Der Kampf auf dem Marktplatz war kein Zufall«, sagte der Zwerg. »Du wirst feststellen, dass mehr als nur ein paar deiner Jungs verletzt sind  es könnten auch ein paar von ihnen tot sein.«


  »Meine Jungs?«


  »Schwer von Begriff, wie?«, fragte der Zwerg.


  Wieder starrte ihn Suljack verdutzt an und fragte: »Weshalb bist du hier?«


  »Um dich am Leben zu erhalten.«


  Diese Antwort ließ den Hochkapitän staunen. »Ich bin ein Hochkapitän von Luskan!«, protestierte er. »Ich habe meine eigene Garde und …«


  »Und du brauchst mehr Hilfe, als selbst ich dir geben kann, wenn du immer noch glaubst, der Kampf auf dem Marktplatz wäre eine zufällige Schlägerei gewesen.«


  »Willst du damit sagen, dass man meine Männer bewusst aufs Korn genommen hat?«


  »Ich habe es schon zweimal gesagt, wenn du schlau genug wärst, es zu hören.«


  »Und Kensidan hat dich geschickt, um mich zu schützen?«


  Der Zwerg bedachte ihn mit einem übertriebenen Zwinkern.


  »Unverschämt!«, schrie Suljack.


  »Keine Ursache«, sagte der Zwerg, ließ sich in einen Sessel fallen, der der einzigen Tür des Zimmers gegenüberstand, und starrte sie an, ohne zu blinzeln.


  


  »Sie haben heute früh drei Leichen gefunden«, berichtete Robillard Deudermont beim nächsten Sonnenaufgang. Sie saßen im vorderen Gästeraum des Roten Drachen, der als offizieller Palast des Gouverneurs diente. Der Raum hatte große Fenster, die mit kunstvollem Schmiedeeisen verstärkt waren und nach Süden gingen, auf den Mirar und den Hauptteil von Luskan am anderen Ufer hinaus. »Heute waren es nur drei. Also nehme ich an, das ist etwas Gutes. Es sei denn selbstverständlich, dass der Mirar zehnmal so viele in die Bucht geschwemmt hat.« »Dein Sarkasmus kennt wirklich kein Ende.« »Es ist leicht, den zu kritisieren«, erwiderte Robillard.


  »Was ich hier versuche zu tun, ist schwierig.«


  »Oder dumm, und etwas, was böse enden wird.«


  Deudermont stand vom Frühstückstisch auf und ging durchs Zimmer. »Ich werde mich nicht jeden Morgen mit dir wegen der gleichen Sache streiten.«


  »Und dennoch, jeder Morgen wird genau wie dieser hier sein  oder schlimmer«, erwiderte Robillard. Er ging zum Fenster und sah in die Ferne. »Glaubst du, die Kaufleute werden heute herauskommen? Oder werden sie einfach die Arbeit der nächsten zehn Tage absagen, ihre Wagen packen und nach Tiefwasser fahren?«


  »Sie haben immer noch viel zu verkaufen.«


  »Oder es wird beim nächsten Kampf gestohlen, der sich in ein paar Stunden ereignen wird, nehme ich an.«


  »Die Wachen werden an diesem Tag überall auf dem Markt sein.«


  »Wessen? Die Wachen von Baram? Oder die von Suljack?«


  »Die von Luskan!«


  »Selbstverständlich. Wie dumm von mir, etwas anders anzunehmen«, erwiderte Robillard.


  »Du kannst nicht abstreiten, dass Hochkapitän Suljack auf dem Podium saß«, erinnerte ihn Deudermont. »Oder dass seine Männer sich auf unsere Seite schlugen, als der Kampf auf dem Markt nachließ.«


  »Weil sie verprügelt wurden«, erwiderte Robillard mit leisem Lachen. »Und das hat wiederum vielleicht damit zu tun, dass er auf dem Podium saß. Hast du daran schon gedacht?«


  Deudermont seufzte tief. »Die Besatzung der Seekobold soll ebenfalls auf dem Markt in Erscheinung treten«, wies er an. »Befiehl ihnen, dicht beieinander zu bleiben. Eine solche Demonstration der Stärke wird helfen.«


  »Und Heckenbeers Leute?«


  »Morgen«, erwiderte Deudermont.


  »Bis dahin sind sie vielleicht schon weg«, sagte Robillard. Der Kapitän blickte ihn überrascht an. »Oh, das hast du noch nicht gehört?«, fragte der Zauberer. »Die erfahrenen und kultivierten Krieger von Lord Heckenbeer haben genug von dieser ungehobelten Stadt der Segel und planen, zu ihrer eigenen prächtigen Stadt zurückzukehren, bevor der Winter die Wasserstraßen schließt. Ich weiß nicht, wann sie gehen, aber ich habe eine Bemerkung gehört, die nächste Flut könnte nicht schnell genug kommen.«


  Deudermont seufzte erneut und schlug die Hände vors Gesicht. »Biete ihnen Zulagen an, wenn sie den Winter über bleiben«, sagte er.


  »Zulagen?«


  »Große Zulangen  so viel, wie wir uns leisten können.«


  »Ich verstehe. Du willst all unser Gold an deine Dummheit verschwenden, bevor du zugibst, dass du dich geirrt hast.«


  Deudermont riss den Kopf hoch und starrte den Zauberer wütend an. »Unser Gold?«


  »Deins, mein Kapitän«, erwiderte Robillard mit einer tiefen Verbeugung.


  »Ich habe mich nicht geirrt«, sagte Deudermont. »Die Zeit ist unser Verbündeter.«


  »Du wirst greifbarere Verbündete als die Zeit brauchen.«


  »Die Leute aus Mirabar …«, begann Deudermont.


  »Haben ihre Tore geschlossen«, erklärte Robillard. »Unsere Kaufmannsfreunde aus Mirabar haben sehr gelitten, als der Hauptturm explodierte. Viele Zwerge sind direkt in Moradins Hallen geschossen worden. Du wirst sie so bald nicht mehr bei den Wachen auf den Mauern von Luskan sehen.«


  Deudermont fühlte sich in diesem Augenblick schwerer Prüfungen tatsächlich alt, und er sah auch so aus. Wieder seufzte er und murmelte: »Die Hochkapitäne …«


  »Die wirst du brauchen«, stimmte Robillard ihm zu.


  »Wir haben Suljack bereits.«


  »Der von den anderen vier am wenigsten geachtet wird.«


  »Es ist ein Anfang!«, erklärte Deudermont beharrlich.


  »Und die anderen werden sicher bald zu uns kommen, weil du einige von ihnen ohnehin schon gut kennst«, fuhr Robillard mit spöttischer Begeisterung fort.


  Selbst Deudermont musste gegen seinen Willen kichern. O ja, er kannte sie. Er hatte die Schiffe von wenigstens zweien der verbleibenden vier versenkt.


  »Meine Mannschaft hat mich noch nie enttäuscht«, sagte er.


  »Deine Mannschaft kämpft gegen Piraten, nicht gegen Städte«, kam die Mahnung und nahm dem bereits bedrängten Gouverneur jeden Trost, den er vielleicht aus seiner letzten Bemerkung gewonnen hatte.


  Selbst Robillard erkannte die Verzweiflung seines Freundes und zeigte ein wenig Mitgefühl. »Die Überreste des Bruderschaft …«


  Deudermont sah ihn eindringlich an.


  »Arabeth und die anderen«, erklärte Robillard. »Ich werde sie zusammen mit der Besatzung auf dem Marktplatz einsetzen, in ihren Zauberergewändern aus dem Turm.«


  »Die Leute hassen diese Insignien«, warnte Deudermont.


  »Ein kalkuliertes Risiko«, erwiderte der Zauberer. »Es gibt sicher viele in Luskan, die gerne sehen würden, dass alle, die sich im Turm aufgehalten haben, umgebracht werden, aber es gibt auch viele, die die Rolle anerkennen, die Arabeth bei der Sicherung unseres Sieges gespielt hat, wie hoch der Preis auch war. Ich würde sie und die geringeren Zauberer nicht allein ausschicken, aber zusammen mit unserer Besatzung werden sie und ihre Leute uns gut dienen.«


  »Du traust ihr?«


  »Nein, aber ich verlasse mich auf ihre Einschätzung, und jetzt weiß sie, dass ihre Existenz hier von dem Sieg des Kapitäns … des Gouverneurs Deudermont abhängt.«


  Deudermont dachte einen Moment über diese Einschätzung nach, dann nickte er zustimmend. »Lass sie herkommen.«


  


  Arabeth Raurym verließ Deudermonts Palast später am gleichen Tag und zog den Umhang gegen den heftigen Regen fest um sich. Sie stapfte über die nasse Straße und las Helfer von jeder Ecke und Gasse auf, bis das volle Kontingent von elf ehemaligen Zauberern des Hauptturms als Gruppe marschierte. Es wäre nicht gut für einen von ihnen gewesen, allein unterwegs zu sein: Es sah so aus, als spräche niemand in Luskan ohne Hass vom Hauptturm des Arkanums.


  Arabeth gab im Gehen Befehle aus, und sobald die anderen Zauberer sich nördlich von Illusk mit der Besatzung der Seekobold zusammentaten, verabschiedete sich Arabeth. Sie verzauberte sich selbst, reduzierte ihre Größe, was sie wie ein kleines Mädchen aussehen ließ, und ging in die Stadt, in Richtung von Zehneichen.


  Zu ihrer Erleichterung erkannte oder störte sie niemand, und bald stand sie vor dem sitzenden Kensidan und stellte fest, dass sein neuester  und angeblich stärkster  Leibwächter nirgendwo zu sehen war.


  »Robillard versteht, in welch schwieriger Lage sich Deudermont befindet«, berichtete sie.


  »Wie könnten sie auch nicht verstehen, wenn die halbe Stadt in Aufruhr ist oder brennt?«


  »Dafür kannst du Taerl und Baram die Schuld geben«, erinnerte ihn Arabeth.


  »Schuld oder Verdienst?«


  »Du wolltest Deudermont als Galionsfigur, um Luskan Glaubwürdigkeit zu geben«, sagte die Oberzauberin.


  »Wenn Baram und Taerl sich offen gegen Deudermont stellen, wird das nur besser werden für jene, die weise genug sind, hinterher die Trümmer aufzulesen«, erwiderte Kensidan. »Welche Seite sich auch immer als siegreich erweisen wird.«


  »Du klingst nicht, als hättest du irgendwelche Zweifel.«


  »Ich würde nicht gegen den Kapitän der Seekobold wetten. Das Schlachtfeld hat sich selbstverständlich dramatisch geändert.«


  »Ich werde auch nicht gegen die Seite wetten, der die Schiffe Kurth und Rethnor sich schließlich anschließen, welche das auch sein mag.«


  »Anschließen?«, fragte der Sohn von Schiff Rethnor.


  Arabeth nickte lächelnd, als wüsste sie etwas, was Kensidan noch nicht klar war.


  »Du willst in diesem Kampf neutral bleiben und die Gelegenheiten nutzen«, erklärte Arabeth, »Aber eine Seite  ich nehme an, es wird die von Deudermont sein  wird in dem Konflikt nicht schwächer werden. Nein, er wird seine Hand stärken, und zwar auf gefährliche Weise.«


  »Das habe ich in Betracht gezogen.«


  »Und wenn du das zulässt, wird Deudermonts Herrschaft dann anders sein als die von Arklem Greeth?«


  »Er ist kein Lieh. Das ist ein Anfang.«


  Arabeth verschränkte bei diesem herablassenden Kommentar die Arme.


  »Wir werden sehen, wie es weitergeht«, sagte Kensidan. »Wir werden ihnen gestatten  allen dreien , dass sie ein wenig spielen, solange es mein eigenes Spiel nicht stört.«


  »Dein Leibwächter ist bei Suljack?«


  »Ich beglückwünsche dich zu deinem Scharfsinn.«


  »Gut«, sagte Arabeth. »Taerl und Baram sind nicht gut auf Suljack zu sprechen, nicht, nachdem er hinter Deudermont auf der Bühne gesessen hat.«


  »Genau das dachte ich mir, und daher …«


  »Hast du ihn hingeschickt? Du wusstest doch sicher, dass Baram außer sich sein würde vor Wut bei dem Gedanken, dass Deuder …« Sie hielt inne, und ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie alles zusammenfügte. »Kurth könnte dich bedrohen, aber das hältst du nicht für wahrscheinlich  jedenfalls nicht, bis der Rest der Stadt sich unter der neuen Hierarchie aussortiert hat. Auf dieser Grundlage werden deine Gewinne nur von Deudermont bedroht, der im Augenblick viel zu viel damit zu tun hat, einen Anschein von Ordnung aufrechtzuerhalten, und von der Zusammenarbeit der geringeren Hochkapitäne, besonders Baram und Taerl, die sich nie besonders froh über Schiff Rethnor gezeigt haben.«


  »Ich bin sicher, dass Kurth ebenso erfreut ist wie ich, dass sich Baram und Taerl so verärgert über Suljack zeigen. Armer Suljack«, bemerkte Kensidan.


  »Du sagtest, dass du vorhast, aus dem Durcheinander Profit zu schlagen, oder?«, erwiderte Arabeth mit offensichtlicher Bewunderung. »Ich wusste nicht, dass du auch vorhattest, das Chaos zu beherrschen.«


  »Wenn ich es beherrschte, wäre es nicht wirklich Chaos, oder?«


  »Du würdest es in eine bestimmte Richtung treiben, wenn schon nicht beherrschen.«


  »Ich wäre ein jämmerlicher Hochkapitän, wenn ich nicht daran arbeiten würde, dass die Situation sich zugunsten meines Schiffes auswirkt.«


  Arabeth nahm eine Pose ein, die ebenso verführerisch wie missmutig wirkte, mit einer Hand auf der vorgeschobenen Hüfte und einem bösen kleinen Grinsen. »Aber du bist kein Hochkapitän«, sagte sie.


  »Das stimmt«, erwiderte Kensidan, der distanziert und ungerührt erschien. »Sorgen wir dafür, dass jeder die Wahrheit dieser Aussage versteht. Ich bin nur der Sohn von Schiff Rethnor.«


  Arabeth trat vor und kniete sich auf den Stuhl, die Knie links und rechts neben Kensidans Oberschenkeln. Sie legte die Hände auf seine Schultern und trieb ihn mit ihrem Gewicht zurück, als sie sich vorbeugte.


  »Du wirst Luskan beherrschen, auch wenn du tust, als würdest du das nicht«, flüsterte sie, und Kensidan gab keine Antwort, obwohl seine Miene eindeutig nichts abstritt. »Kensidan, der Piratenkönig.«


  »Das findest du wohl verlockend …«, setzte er an, bis Arabern ihn mit einem leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen brachte.
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  Eins werden


  


  Er stand mitten im Schneetreiben. Es waren keine sanft wirbelnden Flocken wie zuvor, sondern ein Sturm, bei dem bitterkalter Wind den Schnee zu stechendem Eis werden ließ.


  Er kämpfte nicht dagegen an. Er akzeptierte ihn. Er nahm ihn auf, tief in sein Wesen, wurde eins mit seiner brutalen Umgebung. Seine Muskeln spannten sich an und zogen sich zusammen, zwangen Blut in weiß werdende Glieder. Er blinzelte, weigerte sich aber, die Augen dauerhaft gegen den Wind zu schließen, weigerte sich, auch nur einen einzigen seiner Sinne vor der Wahrheit des Eiswindtals und der tödlichen Elemente zu verschließen  tödlich für Fremde, für Ausländer, für schwache Leute aus dem Süden, für jene, die nicht eins werden konnten mit der Tundra.


  Er hatte dem Frühling getrotzt und dem schlammigen Tauwetter, in dem ein Mann ohne Spuren zu hinterlassen in einem Sumpf verschwinden konnte.


  Er hatte dem Sommer getrotzt, dem sanftesten Wetter, aber auch der Zeit, in der die Bestien des Eiswindtals vermehrt herauskamen und Nahrung suchten  und Menschenfleisch war für die meisten eine Delikatesse, vor allem für ihre Jungen.


  Er hatte dem Herbst getrotzt, als die ersten kalten Winde zu den ersten Schneestürmen geworden waren. Er hatte die Braunbären überlebt, die sich sattfressen wollten, bevor sie sich in die Höhlen zurückzogen. Er hatte die Goblins, Orks und Orogs überlebt, die sich mit ihm um die jämmerlichen Reste der letzten Karibujagd streiten wollten.


  Und er würde auch diesem Schneesturm trotzen, dem Wind, der einem das Blut fast gefrieren lassen konnte.


  Aber nicht diesem Mann. Seine Herkunft würde das nicht erlauben. Seine Kraft und Entschlossenheit würden es nicht erlauben. Wie der Vater seines Vatersvaters, und dessen Vater vor ihm, stammte er aus dem Eiswindtal.


  Er kämpfte nicht gegen den Nordwestwind. Er versuchte nicht, Eis und Schnee zu besiegen. Er nahm sie als einen Teil von sich selbst, denn er war mehr als nur ein Mann. Er war ein Sohn der Tundra.


  Stundenlang stand er reglos auf einem hohen Felsen, gegen den Wind gestemmt, und Schnee sammelte sich um seine Füße, dann um die Fußgelenke, dann um die langen Beine. Die ganze Welt wurde zu einer traumartigen Trance, als Eis seine Augen überzog. Sein Haar und sein Bart glitzerten von Eiszapfen, sein schwerer Atem füllte die Luft vor sich mit Nebel, wobei die Wolke schnell wieder von den rasch auf ihn zutreibenden Eis- und Schneepartikeln aufgelöst wurde.


  Als er sich schließlich bewegte, konnte selbst das Heulen des Windes das Geräusch von Knirschen und Knacken nicht übertönen. Ein tiefer, tiefer Atemzug riss ihn aus dem gefrorenen Hemd aus Eis, und er streckte die Arme nach den Seiten und ballte die mächtigen Fäuste, als er keuchte, als zerdrücke er den Sturm, der ihn umtobte.


  Er warf den Kopf zurück, starrte in den grauen Himmel mit den schweren Wolken und stieß ein lang gezogenes, tiefes, urtümliches Brüllen aus, das tief aus seinem Bauch kam und dem Eiswindtal seine Belohnung verweigerte.


  Er lebte noch. Er hatte das Unwetter besiegt. Er hatte drei Jahreszeiten besiegt und wusste, nun war er bereit für die vierte und schwierigste.


  Obwohl der Schnee oberschenkelhoch war, ließ er sich von ihm kaum aufhalten, weil seine mächtigen Muskeln ihn antrieben. Er ging die Pfade entlang über die felsigen Hügel, bewegte sich mit sicherem Schritt über Bereiche, in denen es keinen Schnee gab, aber dickes Eis, und trat einfach durch die Verwehungen, von denen einige höher waren als er, und drang dabei so leicht hindurch, wie ein Schwert ein Blatt von vertrocknetem Pergament durchschneidet.


  Er erreichte das Sims oberhalb des Eingangs zu einer Höhle, die er schon vor langer, langer Zeit einmal betreten hatte. Er wusste, dass sie wieder bewohnt war, denn er hatte Goblins gesehen und die größere Bestie, die sie als ihren Häuptling bezeichneten.


  Aber es war immer noch die Höhle, die für den Winter sein Zuhause sein würde.


  Er bückte sich zu einem großen Stein, der hier aufgestellt war, um den Eingang zum Teil zu blockieren. Ein Dutzend Geschöpfe hatte ihn an Ort und Stelle geschafft, aber er war allein und benutzte nichts als seine Muskeln  Muskeln, die vom Wind und von der Kälte noch gestärkt worden waren , und er schob den Stein problemlos beiseite.


  Zwei Goblins begannen zu johlen und zu schreien, als sie den Eindringling bemerkten, und ihre Warnschreie wichen rasch blankem Entsetzen, als der eisige Riese in den Eingang trat und das bisschen Tageslicht damit blockierte.


  Wie eine Bestie aus Alpträumen kam er herein und schlug ihre kleinen, unbedeutenden Speere beiseite. Er packte einen Goblin am Kopf und hob ihn mit einem Arm vom Boden hoch. Dann schüttelte er ihn heftig und wehrte dabei die jämmerlichen Versuche des Goblins ab, und als das Geschöpf schließlich aufhörte sich zu wehren, stieß er es hart gegen eine Felswand.


  Der zweite Goblin quiekte und wollte fliehen, aber er erwischte ihn mit der Faust und schlug ihn nieder.


  Darm ging er über ihn hinweg und drückte mit einem einzigen festen Auftreten ins schmale Genick das Leben aus ihm heraus.


  Mehrere der Geschöpfe, auch die weiblichen, befanden sich im nächsten Raum und duckten sich, aber der Riese kannte keine Gnade. Drei kleine Speere flogen auf ihn zu, aber nur einer traf, direkt vor die Brust, wo er in den seltsamen grauen Fellumhang eindrang, den er trug. Der Speer traf auf Knochen  der Schädel des Geschöpfs, aus dem der Umhang gemacht war, ein unter Eis und Schnee nicht zu erkennendes Ding. Der Speer war nicht schwer genug, und es lag auch nicht die ausreichende Wucht hinter dem Wurf, damit er das Fell wirklich durchdringen konnte, also blieb er in den Falten hängen und verlangsamte den zornigen Riesen nicht einmal.


  Er nahm einen Goblin in die gewaltige Hand, hob ihn problemlos hoch und warf ihn durch die Höhle, wo er gegen Stein krachte und zu Boden fiel.


  Andere versuchten zu fliehen, und er fing noch einen und warf ihn ebenfalls. Dann kam der nächste. Mit dem Rücken zur Wand fanden ein paar Goblins ihren Mut wieder und stießen ihre Speere nach vorn, um ihn abzuwehren.


  Der Riese zog den Speer aus seinem Umhang, hob ihn vors Gesicht und biss den Schaft durch, was die Waffe in zwei Teile riss. Mit den so gewonnenen Stäben schlug er die Speere beiseite, wütend, heftig und mit einem Tempo und einer Wendigkeit, die man von einem Mann seiner Größe und Kraft nicht erwartet hätte.


  Wieder und wieder drückte er die Speere beiseite und kam näher, und er bewegte sich plötzlich und rasch, stieß die Speere weit weg und stach im Weitergehen die Stäbe in die Brust der Goblins. Er hob die kreischenden Geschöpfe an den Enden der Stäbe hoch und ließ sie wieder und wieder gegeneinander krachen, bis einer sich windend und kreischend zu Boden fiel.


  Der andere, getroffen von dem spitzen Ende des Speers, hing unter Schreien da, und der Riese warf den Sterbenden beiseite und stampfte auf seinen gestürzten Kumpan.


  Dann machte er sich an die Verfolgung des Häuptlings, des Kämpfers.


  Er war größer als er, ein Verbeeg, ein echter Riese und kein Mensch. Die Waffe des Verbeeg war eine schwere, mit Stacheln versehene Keule.


  Der Mann zögerte nicht. Er griff sofort an, senkte die Schulter, nahm den Keulenschlag entgegen und verließ sich darauf, dass sein Angriff ihm den Schwung nehmen würde.


  Seine mächtigen Beine trugen ihn weiter, hatten die Wut des Unwetters, die Kraft des Eiswindtals. Er trieb den Verbeeg mehrere Schritte zurück, und nur die Wand hielt ihn auf.


  Die Stachelkeule fiel herunter, und der Verbeeg fing an, mit seinen mächtigen Fäusten zuzuschlagen. Einer dieser Schläge riss die Luft aus der Lunge des Mannes, aber er ignorierte den Schmerz, wie er zuvor den Biss des kalten Windes ignoriert hatte.


  Er sprang zurück und richtete sich auf, und seine geballten Fäuste explodierten nach oben, trafen den Verbeeg hart und brachen seinen Angriff.


  Riese und Mensch stießen zusammen wie Karibubullen in der Brunftzeit. Das Krachen von Knochen gegen Knochen hallte durch die Höhle, und die wenigen Goblins, die geblieben waren, um zuzusehen, verstört von dem titanischen Kampf, begriffen sofort, dass jeder, der zwischen diese zusammenstoßenden Kämpfer geriete, mit Sicherheit zerquetscht würde.


  Das Kinn auf der Schulter des Gegners schlangen Riese und Mensch jeweils die Arme um den Rücken des anderen und drückten mit aller Kraft zu. Tritte und Schläge zählten nicht mehr. Das hier war kein Wettkampf der Behändigkeit, sondern einer von reiner Kraft. Und das ließ die Goblins wieder hoffen, denn sie hielten die Stärke ihres Verbeeg-Anführers für unschlagbar.


  Tatsächlich schien der Riese, zwei Fuß größer und Hunderte von Pfund schwerer, einen Vorteil zu erringen, und der Mensch begann, sich unter dem Druck zu beugen; seine Beine fingen an zu zittern.


  Weiter drückte der Riese, und der Klang seines Knurrens wechselte von Entschlossenheit zu Triumph, als der mächtige Mann beinahe einknickte.


  Aber dieser Mann stammte aus der Tundra, er war reines Eiswindtal  unermüdlich, unbesiegbar, zeitlos und hart. Er drückte die Beine durch, die so kräftig wie junge Eichen waren.


  »Ich … bin … der … Sohn … des …« ‚begann er und trieb den Riesen wieder zurück, und nach einem lauten Ächzen schloss er: »… des … Eiswind … tals!«


  Er brüllte und schob weiter. »Ich bin der Sohn des Eiswindtals!«, schrie er und brüllte und brüllte und bog den störrischen Verbeeg in eine aufrechtere, weniger machtvolle Haltung.


  »Ich bin der Sohn des Eiswindtals!«, schrie er erneut, die Goblins japsten und flohen, und der Verbeeg ächzte.


  Er knurrte und drückte weiter, mit mehr Wut und verblüffender Kraft. Der Riese versuchte sich wegzudrehen, aber der Mensch hielt ihn fest und drängte gnadenlos weiter. Knochen begannen zu brechen.


  »Ich bin der Sohn des Eiswindtals!«, schrie er, und seine Beine brannten. Er hatte den Riesen in die Knie gezwungen und bog ihn zurück. Ein plötzlicher, gewaltsamer Stoß und ein Brüllen beendeten schließlich den Widerstand und brachen dem Verbeeg das Rückgrat.


  Immer noch presste der Mensch weiter. »Ich bin der Sohn des Eiswindtals!«, erklärte er erneut.


  Dann trat er zurück, packte den stöhnenden, sterbenden Riesen an der Kehle und zwischen den Beinen und hob ihn über sich, so mühelos, als ob der Verbeeg nicht mehr wöge als seine Goblin-Schergen.


  »Ich bin der Sohn des Beornegar!«, schrie der Sieger und warf den Verbeeg gegen die Wand.
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  Kein Berater mehr


  


  Du passt gut auf Suljack auf?«, fragte der alte Rethnor Kensidan, als sie zusammen durch die reich verzierten Flure des Palastes von Schiff Rethnor gingen.


  »Ich habe den Zwerg zu ihm geschickt«, erwiderte Kensidan. »Der kleine Mistkerl ging mir ohnehin auf die Nerven. Er fing an, in Reimen zu sprechen  etwas, vor dem mich sein ehemaliger Herr schon gewarnt hatte.«


  »Ehemaliger Herr?«, fragte der alte Mann mit ironischem Grinsen.


  »Ja, Vater, ich bin deiner Meinung«, erwiderte die Krähe mit leisem Lachen, das seine Unterwürfigkeit zeigen sollte.


  »Ich vertraue ihnen nur, weil ich weiß, dass unsere Interessen sich überschneiden und an den gleichen Ort führen.«


  Rethnor nickte.


  »Aber ich kann Baram und Taerl nicht erlauben, Suljack zu töten  und ich glaube, genau das wollen sie tun, nachdem sie ihn hinter Deudermont auf dem Podium gesehen haben.«


  »Ihn hinter Deudermont sitzen zu sehen hat sie dermaßen aufgebracht?«


  »Nein, aber es hat ihnen eine Gelegenheit gegeben, die sie nicht verpassen werden«, erklärte Kensidan. »Kurth hat seine Streitmacht auf der Schanzeninsel zusammengezogen und sitzt das Unwetter aus. Ich bezweifle nicht, dass er viele der Kämpfe auf dem Festland anstachelt, aber er hätte nichts dagegen, wenn der Kadaver von Luskan noch ein bisschen toter wäre, bevor er sich auf ihm niederlässt wie ein hungriger Geier. Baram und Taerl glauben, dass ich im Augenblick ebenso verwundet bin wie sie, weil ich an Deudermonts Hof so heftig geworden bin, und selbstverständlich auch, weil du mir offiziell noch nicht die Macht übergeben hast. Sie glauben, die Zerstörung des Hauptturms hat überall in der Stadt Nachwirkungen, die selbst deine Anhänger durcheinander bringen und unsicher machen, und daher gehen sie davon aus, Schiff Rethnor würde im Kampf meinen Befehlen nicht folgen.«


  »Warum sollten Baram und Taerl das nur von den loyalen Fußsoldaten von Schiff Rethnor denken?«, fragte der Hochkapitän.


  »Ja, warum nur?«, erwiderte Kensidan lächelnd, und Rethnor nickte abermals, grinste breit und zeigte damit, dass er der Ansicht war, sein Sohn ginge mit der Situation hervorragend um.


  »Du und Kurth, ihr habt also eure Leute zusammengezogen«, sagte Rethnor. »Du bist nicht einmal bei Deudermonts Amtseinführung erschienen. Alle Gewinne, die die anderen drei geringeren Hochkapitäne auf der Straße machen wollen, müssen jetzt gemacht werden, und zwar schnell, bevor einer von euch beiden oder Deudermont herauskommt und alles niederdrückt. Nur um ein wenig Feuer an dieses Rauchpulver zu bringen, setzt du Suljack zu Deudermont auf die Bühne  und das reicht Taerl und Baram als Grund …«


  »So ähnlich, ja.«


  »Aber lass sie nicht zu ihm gelangen«, warnte Rethnor. »Du wirst Suljack noch brauchen, bevor dieses Durcheinander ein Ende hat. Er ist ein Idiot, aber ein nützlicher.«


  »Der Zwerg wird für seine Sicherheit sorgen. Im Augenblick.«


  Sie erreichten eine Kreuzung von Fluren, die zu ihren jeweiligen Gemächern führten, und trennten sich, aber nicht, bevor Rethnor sich hinübergelehnt und Kensidan einen Kuss auf die Stirn gedrückt hatte  ein Zeichen großer Hochachtung.


  Dann schlurfte der alte Mann den Flur entlang und zu seiner Schlafzimmertür. »Mein Sohn«, flüsterte er zufrieden.


  Er wusste ohne jeden Zweifel, dass er die richtige Wahl getroffen hatte, Schiff Rethnor an Kensidan zu übergeben statt an seinen anderen Sohn, Bronwin, der in letzter Zeit kaum in der Stadt war. Bronwin war eine Enttäuschung für Rethnor gewesen, denn er schien nie in der Lage zu sein, über seine unmittelbarsten Bedürfnisse hinauszusehen, ob das nun Schätze oder Frauen waren, und er zeigte keinerlei Neigung, bei der Befriedigung dieser vielen Bedürfnisse Geduld an den Tag zu legen. Aber Kensidan, den sie die Krähe nannten, hatte Rethnor für Bronwins Versagen mehr als entschädigt. Kensidan war tatsächlich ebenso schlau wie sein Vater, vielleicht sogar noch schlauer.


  Mit diesem Gedanken schlief Rethnor ein, und es war ein guter letzter Gedanke.


  Denn er erwachte nie wieder.


  Er brachte sie eilig über die regennassen Straßen und achtete darauf, dass der große Umhang immer um sie gewickelt war. Unterwegs sah er sich ununterbrochen um  nach links, nach rechts, hinter sie  und fasste mehr als einmal an den Dolch in seinem Gürtel.


  Blitze zerrissen den Himmel und zeigten andere, die ebenfalls im Regen waren, in Gassen gekauert und unter Markisen oder  ganz jämmerlich  in Eingängen, als versuchten sie, allein durch die Nähe eines Hauses Trost zu finden.


  Das Paar gelangte schließlich zum Hafen, ließ die Häuser hinter sich, aber das Gelände hier war sogar noch gefährlicher, wie Morik wusste, denn es mochten ihnen vielleicht weniger mögliche Angreifer auflauern, aber es gab auch weniger mögliche Zeugen.


  »Er ist ausgelaufen  alle Schiffe sind ausgelaufen und liegen draußen vor Anker, so dass sie nicht gegen die Kaimauern geschleudert werden«, sagte Bellany, deren Stimme vom Umhang gedämpft wurde.


  »Ist er nicht, und er würde es auch nicht tun«, erwiderte Morik. »Ich setze auf ihn, und er hat mir sein Wort gegeben.«


  »Das Wort eines Piraten.«


  »Das Wort eines ehrenhaften Mannes«, verbesserte Morik und fühlte sich zutiefst erleichtert, als sie um die Ecke eines ziemlich großen Lagerhauses bogen und sahen, dass ein einziges Schiff noch am Kai lag und auf den Brechern bockte, die vor dem sich sammelnden Unwetter hereinrollten. Eines nach dem anderen griffen diese Unwetter Luskan an, ein sicheres Zeichen, dass der Wind sich gedreht hatte und der Winter bald den Grat der Welt überqueren und seine Wut zur Stadt der Segel bringen würde.


  Die beiden eilten hinunter zu den Anlegestellen und widerstanden dabei dem Drang, einfach den Pier entlangzurennen. Morik sorgte dafür, dass sie im Schatten blieben, bis sie den Punkt erreichten, der dem Liegeplatz der Glückssträhne am nächsten war.


  Sie warteten dort im tiefen Schatten eines Lagerhauses, bis ein weiterer Blitz den Himmel aufschnitt und den Bereich beleuchtete, und dann schauten sie nach rechts und links. Morik konnte niemanden sehen, packte Bellany am Arm und lief mit ihr direkt auf das Schiff zu, denn er fühlte sich sehr verwundbar, als er und seine Geliebte über den offenen Pier rannten.


  Als sie zur Landeplanke kamen, stand dort Kapitän Maimun persönlich, eine Laterne in der Hand, und wartete auf sie.


  »Schnell«, sagte er. »Wir sollten auslaufen, oder wir krachen gegen den Pier.«


  Morik ließ Bellany die schmale Holzplanke hinauf vorangehen und betrat mit ihr zusammen das Deck und schließlich Maimuns Kabine.


  »Etwas zu trinken?«, fragte der Kapitän, aber Morik hob abwehrend die Hand.


  »Dazu habe ich keine Zeit.«


  »Du kommst nicht mit uns an den Ankerplatz?«


  »Kensidan will das nicht«, erklärte Morik. »Ich weiß nicht, was los ist, aber er versammelt uns heute Nacht alle in Zehneichen.«


  »Du vertraust also deine schöne Lady einem Schurken wie mir an?«, fragte Maimun. »Sollte ich beleidigt sein?« Als er von ihr sprach, drehten sich sowohl er als auch Maimun nach Bellany um, und tatsächlich entsprach sie in diesem Augenblick der Beschreibung. In das Licht vieler Kerzen getaucht, das schwarze Haar klatschnass, ihre Haut von Regentropfen glitzernd, gab es keine andere Möglichkeit, die Frau zu beschreiben, als sie sich ihres schweren wollenen Wetterumhangs entledigte.


  Sie warf das nasse Haar lässig aus dem Gesicht, eine Bewegung, die beide Männer in Bann schlug, und dann sah sie die beiden vorsichtig an und war überrascht, dass sie sie anstarrten.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte sie, und Maimun und Morik lachten beide, was die Zauberin nur noch mehr verwirrte.


  Maimun hob die Flasche noch einmal einladend, und Bellany nickte eifrig.


  »Es muss sehr schwierig da draußen sein, wenn du bereit bist, während eines Unwetters auf einem Schiff zu sitzen«, stellte Maimun fest und reichte ihr ein Glas Whiskey.


  Bellany leerte es in einem Zug und reichte das Glas zum Nachfüllen zurück.


  »Ich stehe nicht auf Deudermonts Seite«, erklärte Bellany Maimun, der nachgoss. »Arabeth Raurym hat den Kampf gegen Valindra gewonnen, und Arabeth ist keine Freundin von mir.«


  »Und wenn eine ehemalige Bewohnerin des Hauptturms des Arkanums nicht auf Deudermonts Seite steht, bedeutet das den sicheren Tod«, fügte Morik hinzu. »Einige haben bei Kurth auf der Schanzeninsel Zuflucht gesucht.«


  »Vor allem die, die im Lauf der Jahre eng mit ihm zusammenarbeiteten, aber ich kenne den Mann kaum«, sagte Bellany.


  »Ich dachte, Deudermont gewährt allen Amnestie, die an Arklem Greeths Seite gekämpft haben?«, fragte Maimun.


  »Das hat er tatsächlich«, antwortete Morik.


  »Und das bedeutet eine Menge für die vielen Diener und Nichtmagier, die aus dem Schutt des Hauptturms krochen«, sagte Bellany. »Aber für uns, die wir unter der Anleitung von Arklem Greeth Zauber gewirkt haben, die als Mitglieder der Arkanen Bruderschaft und nicht nur des Hauptturms betrachtet werden, gibt es keine Amnestie  jedenfalls nicht von Seiten der gewöhnlichen Bewohner von Luskan.«


  Maimun reichte ihr das neu gefüllte Glas, an dem sie jetzt nur nippte. »Die Ordnung ist in der ganzen Stadt zusammengebrochen«, erklärte der junge Kapitän. »Das hatten viele befürchtet, als Deudermonts und Heckenbeers Absicht klar wurde. Arklem Greeth war eine Bestie, aber es war genau diese Unmenschlichkeit, diese Bösartigkeit, die die fünf Hochkapitäne und ihre Männer in Schach hielt. Als die Stadt sich hinter Deudermont sammelte, an diesem Tag auf dem Platz, dachte sogar ich, dass der edle Kapitän vielleicht stark genug an Charakter und Ruf sein würde, um es zu schaffen.«


  »Ihm läuft die Zeit davon«, stellte Morik fest. »In jeder Gasse liegen Ermordete.«


  »Was ist mit Rethnor?«, fragte Maimun. »Du arbeitest für ihn.«


  »Nicht freiwillig«, sagte Bellany, und Moriks Stirnrunzeln bei diesen Worten war für den wahrnehmungsfähigen jungen Kapitän recht aufschlussreich.


  »Ich weiß nicht, was Rethnor vorhat«, gab Morik zu. »Ich tue, was man mir sagt, und stecke meine Nase nicht an Orte, wo sie nicht hingehört.«


  »Das ist nicht der Morik, den ich kenne und mag«, sagte Maimun.


  »Nur zu wahr«, stimmte Bellany ihm zu.


  Aber Morik schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was hinter Rethnor steht, und bin klug genug zu tun, was man mir sagt.«


  Ein Ruf von Deck informierte sie, dass die letzten Leinen losgemacht würden.


  »Und man hat dir gesagt, dass du an diesem Abend nach Schiff Rethnor zurückkommen sollst«, erinnerte Maimun Morik und führte ihn zur Tür. Der Schurke blieb lange genug, um Bellany zu küssen und sie zu umarmen.


  »Maimun wird dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist«, versprach er und sah seinen Freund an, der zur Antwort nickte und sein Glas hob.


  »Und du?«, fragte Bellany. »Warum bleibst du nicht einfach hier draußen?«


  »Weil auch Maimun dann nicht für unsere Sicherheit sorgen könnte«, erwidere Morik. »Es wird schon gut gehen. Wenn es eines gibt, was ich in diesem Chaos genau weiß, dann ist es, dass Schiff Rethnor überleben wird, wie immer das Schicksal sich bezüglich Deudermonts entscheiden mag.«


  Er küsste sie noch einmal, schlang den Umhang gegen den stärker werdenden Regen um sich und eilte von Bord der Glückssträhne. Am Kai wartete er nur lange genug, um zu sehen, wie die Besatzung geschickt ablegte und das Schiff weit genug von den Kaianlagen wegruderte, um an einem sichereren Platz vor Anker zu gehen, dann rannte er in die regnerische Nacht hinaus. Als er zum Schiff Rethnor zurückkehrte, erfuhr Morik, dass der Hochkapitän im Schlaf gestorben war und Kensidan die Krähe sich nun auch offiziell am Ruder befand.


  


  Sie kamen in einer feierlichen Reihe aus dem ununterbrochenen Regen, betraten die leeren Räume von Rethnors Palast und gingen durch zu dem großen Ballsaal, wo der Hochkapitän aufgebahrt war.


  Alle vier verbliebenen Hochkapitäne waren anwesend, und Suljack war als Erster eingetroffen. Kurth war der Letzte, und Baram und Taerl betraten den Raum vielsagenderweise gemeinsam.


  Kensidan hatte sie alle vier in seinem privaten Audienzraum versammelt, als gemeldet wurde, dass der Gouverneur von Luskan gekommen war, um dem Toten die letzte Ehre zu erweisen.


  »Bring ihn her«, sagte Kensidan zu einer Dienerin.


  »Er ist nicht allein«, erwiderte die Frau.


  »Robillard?«


  »Und ein paar andere von der Besatzung der Seekobold«, erwiderte die Dienerin.


  Kensidan winkte ab, als wäre das ohne Bedeutung. »Ich sage euch vieren jetzt, bevor Deudermont hereinkommt, dass Schiff Rethnor mir gehört. Mein Vater hat es mir vor seinem Tod übergeben, zusammen mit seinem Segen.«


  »Und, wirst du den Namen ändern? Schiff Krähe?«, scherzte Baram, aber Kensidan starrte ihn wütend an und veranlasste ihn zu einem nervösen Hüsteln.


  »Jeder von euch, der vielleicht glaubt, Schiff Rethnor sei jetzt hilflos, sollte es sich noch einmal überlegen«, erklärte Kensidan und sprach das letzte Wort sehr knapp aus, denn die Tür ging auf, und Gouverneur Deudermont kam herein, gefolgt von dem stets wachsamen, stets gefährlichen Robillard. Die anderen von der Seekobold betraten den Raum nicht, befanden sich aber wahrscheinlich ganz in der Nähe.


  »Hast du Luskans neuesten Hochkapitän schon kennen gelernt?«, fragte ihn Kurth und zeigte auf Kensidan.


  »Ich wusste nicht, dass die Stellung erblich ist«, sagte Deudermont.


  »Sie ist es«, war Kensidans knappe Antwort.


  »Heißt das, wenn der gute Kapitän Deudermont dahinscheidet, bekomme ich Luskan?«, warf Robillard ein, und er zuckte die Achseln, als Deudermont ihm einen wenig erfreuten Blick zuwarf.


  »Das bezweifle ich«, sagte Baram.


  »Wenn ihr die fünf Hochkapitäne von Luskan seid, dann soll das so sein«, verkündete Deudermont. »Mir ist es egal, wie der Titel vergeben wird. Mich interessiert Luskan, seine Bewohner, und das Gleiche erwarte ich auch von euch.«


  Die fünf Männer, die nicht daran gewöhnt waren, dass man in einem solchen Ton zu ihnen sprach, wurden alle wachsamer, und Baram und Taerl ließen sich deutlich anmerken, wie brüskiert sie waren.


  »Ich bitte um Frieden und Ruhe, damit die Stadt sich von einem schlimmen Kampf erholen kann«, sagte Deudermont.


  »Einen, den du begonnen hast, und wer hat dich darum gebeten?«, erwiderte Baram.


  »Die Leute«, erwiderte Deudermont. »Auch deine Leute  die Leute, die neben mir und Lord Heckenbeer zu den Toren des Hauptturms marschiert sind.«


  Darauf fiel Baram keine Antwort ein.


  Suljack jedoch sagte begeistert: »Ja, und Kapitän Deudermont hat uns die Chance gegeben, Luskan zum Stolz der ganzen Schwertküste zu machen.« Er überraschte sogar Deudermont mit seiner Energie. Nicht jedoch Kensidan, der ihn zu ebendiesem Verhalten ermutigt hatte, und auch nicht Kurth, der Kensidan nur hinterhältig angrinste, als dieser Narr Suljack weiterschwatzte.


  »Meine Leute sind müde und krank«, sagte er. »Der Krieg hat ihnen geschadet, uns allen, und jetzt kommt die Zeit, etwas Besseres zu erhoffen und zusammenzuarbeiten, damit es eintritt. Du solltest wissen, dass Schiff Suljack auf deiner Seite steht, Gouverneur, und wir werden nicht kämpfen, es sei denn, unser Leben ist bedroht.«


  »Dafür bedanke ich mich«, erwiderte Deudermont mit einer Verbeugung, und seine Miene zeigte ebenso viel Misstrauen wie Dankbarkeit, was dem aufmerksamen Kensidan nicht entging.


  »Wenn du verzeihst, Gouverneur … wir begraben hier heute meinen Vater und wollen nicht über Politik sprechen«, sagte Kensidan und deutete zur Tür.


  Mit einer Verbeugung verließen Deudermont und Robillard den Raum und schlossen sich den anderen von ihrer Besatzung an, die direkt vor der Tür warteten. Suljack brach als Nächster auf, dann gingen Baram und Taerl zusammen, wie sie hereingekommen waren, und murrten beide unglücklich.


  »Dieser Tod ändert nichts«, sagte Kurth zur Krähe, als er sich ebenfalls erhob, um zu gehen. »Nur, dass du einen wertvollen Berater verloren hast.« Er lachte wissend und verließ den Raum.


  »Ich mag den da nicht besonders«, stellte der Zwerg hinter Kensidans Sessel einen Augenblick später fest.


  Kensidan zuckte die Achseln. »Beeil dich und kehre zu Suljack zurück«, befahl er. »Baram und Taerl werden noch wütender auf ihn sein, nachdem er sich so offen zu Deudermont bekannt hat.«


  »Was ist mit Kurth?«


  »Der wird sich nicht gegen mich wenden. Er sieht, wohin das hier führt, und er wartet weitere Entwicklungen ab.«


  »Bist du sicher?«


  »Sicher genug, um dir zu sagen, dass du zu Suljack gehen sollst, und zwar schnell.«


  Der Zwerg seufzte übertrieben und stapfte am Sessel vorbei. »Ich bekomme langsam genug davon, dass man mir sagt, was ich tun soll«, murmelte er leise, was Kensidan ein Grinsen entlockte.


  Einen Augenblick später wurde der halbe Raum, in dem Kensidan alleine saß, dunkel.


  »Du hast alles gehört?«, stellte er eher fest, als dass er fragte.


  »Genug um zu wissen, dass du deinen Freund weiterhin schrecklicher Gefahr aussetzt.«


  »Und das stört dich?«


  »Es ermutigt uns«, sagte die Stimme des gestaltlosen, nie sichtbaren Sprechers. »Das hier ist selbstverständlich mehr als nur ein Bündnis.«


  »Der Zwerg wird ihn schützen«, erwiderte Kensidan, nur um zu zeigen, dass es vielleicht nicht größer war als seine Verbindung zu Suljack.


  »Daran solltest du nicht zweifeln«, versicherte ihm die Stimme. »Die halbe Garnison von Luskan würde bei dem Versuch, an ihm vorbeizukommen, getötet werden.«


  »Und wenn mehr als die kommen und Suljack doch umgebracht wird?«, fragte Kensidan.


  »Dann wird er eben tot sein. Das ist nicht die Frage. Die Frage ist, was Kensidan tun wird, wenn er seinen Verbündeten verliert?«


  »Ich kenne viele Wege zu Suljacks Anhängern«, antwortete das Oberhaupt von Schiff Rethnor. »Keiner von ihnen wird sich mit Baram oder Taerl zusammentun, und ich werde auch nicht zulassen, dass sie denen verzeihen, die Suljack getötet haben.«


  »Dann wird der Kampf weitergehen? Sei vorsichtig, denn Kurth versteht, wie weit deine Heimtücke reicht.«


  Der Zwerg war wieder hereingekommen, und seine Augen weiteten sich angesichts des unerwarteten Besuchs seiner wahren Herren.


  Kensidan beobachtete ihn gerade lange genug, um seine Reaktion einzuschätzen, dann antwortete er: »Das Chaos ist Deudermonts schlimmster Feind. Meine Stadtwachen erscheinen nicht auf ihren Posten, und viele, viele andere ebenfalls nicht. Deudermont kann große Ansprachen halten und wunderbare Versprechen machen, aber er kann die Straßen nicht kontrollieren. Er kann nicht für die Sicherheit der einfachen Leute sorgen. Aber ich kann dafür sorgen, dass meine Anhänger in Sicherheit sind, und Kurth sorgt für die seinen, und so weiter.«


  Neben ihm lachte der Zwerg, aber er brach sofort ab, als Kensidan sich umdrehte und ihn ansah. »Es ist nur zu wahr«, sagte das Oberhaupt von Schiff Rethnor. »Das ist das Problem mit der wettbewerbssüchtigen Menschheit. Nur wenige sind zufrieden, wenn andere mehr Gründe haben, zufrieden zu sein.«


  »Wie lange wirst du das weitergehen lassen?«, fragte die Stimme im Dunkeln.


  Kensidan zuckte die Achseln. »Das wird Deudermont entscheiden.«


  »Der bleibt störrisch bis zum Ende.«


  »Gut«, erwiderte Kensidan wegwerfend.


  Wieder lachte der Zwerg, als er sich hinter den Sessel begab, um seinen vergessenen Wetterumhang zu holen.


  »Ich hoffe, du wirst deinem Ruf gerecht«, sagte Kensidan zu ihm, als er noch einmal vorbeikam.


  »Ich suche schon lange nach etwas, worauf ich einschlagen kann«, erwiderte der Zwerg. »Hab vielleicht sogar einen Reim für meinen ersten Kampf bereit.«


  Jemand in der Dunkelheit stöhnte, und der Zwerg lachte nur noch lauter und hüpfte förmlich aus dem Zimmer.
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  Erinnerung


  


  Wir müssen bald nach Zehn-Städte zurückkehren«, informierte Drizzt Regis eines Morgens. Sie waren draußen in der Tundra und das schon seit einem Zehntag, seit sie sich von Berkthgar und seinem Stamm verabschiedet hatten. Sie wussten beide, dass sie zu einer der Siedlungen zurückkehren sollten, da der Winter schnell näher kam. Die Vorsicht verlangte es, denn im Eiswindtal waren die Winter wirklich tödlich.


  Aber sie waren so lange wie möglich geblieben und von der See der Eisschollen bis in die Ausläufer des Grats der Welt gewandert. Sie waren zwei anderen Stämmen begegnet und von beiden freundlich, wenn nicht gar herzlich begrüßt worden. Aber niemand hatte etwas von Wulfgar gehört, und alle Barbaren hielten ihn tatsächlich für tot.


  »Er ist nicht hier draußen«, sagte Regis nach einer Weile. »Er muss sich nach Süden gewandt und das Tal verlassen haben.«


  Drizzt nickte, oder versuchte es zumindest, aber dabei war er so wenig überzeugend, dass die Bewegung eher verneinend aussah.


  »Wulfgar war einfach aufgeregt, als er erkannte, dass er die Elche wieder verlassen sollte, ja sogar verlegen, und deshalb ist er direkt an Zehn-Städte vorbeigegangen«, fuhr Regis störrisch fort. »Als er seine Vergangenheit verloren hat, hat er sein Zuhause verloren, und daher konnte er es nicht ertragen hier zu bleiben.«


  »Und er ist an Luskan vorbeigereist?«


  »Wir wissen nicht, ob Wulfgar Luskan gemieden hat. Vielleicht war er in der Stadt  vielleicht hat er auf einem Schiff angeheuert und segelt jetzt an der südlichen Schwertküste entlang, vor Memnon oder gar Calimhafen. Würde er nicht lachen, uns hier geduckt in einem Schneesturm zu sehen, wo wir nach ihm Ausschau halten?«


  Drizzt zuckte die Achseln. »Das ist möglich«, gab er zu, doch abermals klang er unsicher und sah auch unsicher aus.


  »Was immer passiert sein mag, wir haben kein Anzeichen gesehen, dass er hier draußen ist, allein oder mit anderen«, erklärte Regis. »Er hat das Eiswindtal verlassen. Er ist direkt an den Zehn-Städten vorbeigegangen und nach Süden durch das Tal  oder vielleicht ist er wieder in dieser kleinen Siedlung, Auckney war ihr Name, bei Colson! Ja, das ist …«


  Drizzt hob die Hand, damit der Halbling nicht weiterschwatzte. Sie hatten keine Ahnung, was mit Wulfgar geschehen war, oder auch mit Colson, da sie die Silbermarken mit ihm verlassen hatte, aber nicht bei ihm gewesen war, als er vor Jahren nach Zehn-Städte kam. Vielleicht hatte Regis ja recht, aber wahrscheinlicher war, dass Berkthgar recht hatte, der das Eiswindtal verstand und der den Aufruhr in Wulfgar bemerkt und seine Schlüsse daraus gezogen hatte.


  So viele Männer waren allein in die Tundra gegangen und dort einfach verschwunden, in einem Sumpfloch, unter dem Schnee, im Bauch eines Ungeheuers … Wulfgar wäre nicht der Erste gewesen, und er würde nicht der Letzte sein.


  »Wir ziehen heute nach Zehn-Städte«, informierte Drizzt den Halbling.


  Dann blickte der Dunkelelf zum schweren grauen Himmel und erkannte, dass sich rasch mehr Schnee näherte und dieser Sturm heftiger sein würde, der Wind kälter  einer, der sie umbringen könnte.


  Regis setze an zu widersprechen, aber schließlich nickte er seufzend. Wulfgar war für sie verloren.


  Sie machten sich bedrückt auf den Weg. Regis folgte in Drizzts Spuren  was kaum ein Pfad im Schnee war, denn der Drow bewegte sich praktisch auf ihm  über die flache, weiße Leere. Oft musste sogar Drizzt, der das Eiswindtal so gut kannte, innehalten und sich lange umsehen, um sich wieder zu orientieren.


  Gegen Mittag hatte es angefangen zu schneien, zuerst nur ein wenig, aber dann wurde es immer schlimmer, und der Nordwestwind heulte. Die beiden zogen ihre Umhänge fester um sich und drängten weiter.


  »Wir sollten uns eine Höhle suchen!«, rief Regis und konnte sich kaum gegen den Wind verständlich machen.


  Drizzt drehte sich um und nickte, aber bevor er sich wieder nach vorn wenden konnte, schrie Regis entsetzt auf.


  Innerhalb eines Blinzelns war Drizzt herumgefahren, gerade rechtzeitig, um einen riesigen Speer durch den Sturm fliegen zu sehen, der sich ein paar Fuß vor ihm in den Schnee bohrte. Er sprang zurück und versuchte, den Werfer zu entdecken, aber sein Blick wurde stattdessen zu der Waffe gezogen, die vor ihm im Boden bebte.


  Der Kopf eines Verbeeg war daran festgebunden und hing von einem Lederstreifen an der Rückseite des Speers.


  Drizzt ging darauf zu, sah sich um und erwartete jeden Augenblick eine Salve ähnlicher Geschosse.


  Der riesige Kopf wurde vom Wind über den Speerschaft hin und her gerollt und starrte Drizzt mit leeren, toten Augen an. Seine Stirn war seltsam vernarbt. Drizzt benutzte Blaues Licht, um das dichte Haar wegzuschieben und besser sehen zu können.


  »Wulfgar«, murmelte Regis, und Drizzt drehte sich zu ihm um. Der Halbling starrte die verkratzte Stirn des Verbeeg an.


  »Wulfgar?«, erwiderte Drizzt. »Das da ist ein Ver …«


  »Das Muster«, sagte Regis und zeigte auf die Narbe.


  Drizzt betrachtete sie genauer und hielt erwartungsvoll den Atem an. Die Narbe, oder genauer das Brandzeichen, war schief und unklar, aber Drizzt konnte die überlappenden Zeichen der Zwergengötter erkennen  die gleiche Gravur, mit der Bruenor Aegis-fang versehen hatte! Wulfgar, oder jemand, der Aegis-fang besaß, hatte tatsächlich den Kriegshammer benutzt, um diesen Verbeeg zu kennzeichnen.


  Drizzt richtete sich auf und sah sich um. In diesem Sturm konnte der Werfer nicht weit entfernt sein.


  »Wulfgar!«, schrie er, und das Wort hallte von den nahen Felsen wider, erstarb aber schnell unter der dämpfenden Decke des Schneefalls und des heulenden Windes.


  »Er muss es gewesen sein!«, rief Regis, und auch er fing an, nach ihrem verlorenen Freund zu rufen.


  Aber keine Stimme kehrte zu ihnen zurück, wenn man von den Echos ihrer eigenen einmal absah.


  Regis brüllte weiter, bis Drizzt ihn mit einem wissenden Grinsen aufhielt.


  »Was ist?«, fragte der Halbling.


  »Ich kenne diesen Ort  das hätte mir eigentlich früher einfallen sollen.«


  »Was einfallen?«


  »Eine Höhle, nicht weit entfernt«, erklärte Drizzt. »Ein Ort, an dem Wulfgar und ich Seite an Seite kämpften.«


  »Gegen Verbeegs«, sagte Regis und sah wieder den Speer an.


  »Gegen Verbeegs«, bestätigte Drizzt.


  »Sieht so aus, als hättet ihr sie nicht alle umgebracht.«


  »Komm mit«, bat Drizzt.


  Der Drow fand sich schnell zurecht, dann rief er Guenhwyvar und schickte sie aus, um die Höhle zu suchen. Ihr Brüllen war bald durch den heftiger werdenden Sturm zu hören, und obwohl die Entfernung nicht groß war, nur ein paar hundert Schritte, brauchten sie einige Zeit, um schließlich zu der Öffnung einer tiefen, dunklen Höhle zu gelangen. Drizzt ging ein kleines Stück weit hinein und verbrachte längere Zeit damit, in die Dunkelheit zu starren, bis seine Augen sich angepasst hatten. Er dachte wieder an den Kampf, der hier vor langer Zeit stattgefunden hatte, und versuchte, sich an die Drehungen und Wendungen der Gänge von Biggrins Bau zu erinnern.


  Er nahm Regis bei der Hand und ging hinein, denn ein Halbling konnte in Höhlen nicht annähernd so gut sehen wie ein Drow. An der ersten Abzweigung, wo ein Gang nach links führte, sahen sie, dass nicht alle Höhlen unbeleuchtet waren.


  Drizzt bedeutete Guenhwyvar vorauszugehen und Regis zu bleiben, wo er war, dann zog er die Klingen. Er bewegte sich vorsichtig und lautlos und ging langsam einen Schritt nach dem anderen weiter. Guenhwyvar erreichte als Erste die beleuchtete Kammer, und das Feuer drinnen zeigte deutlich, wie ihre Ohren wieder hochkamen und sie die Muskeln entspannte, als sie hineintrabte und aus seinem Blickfeld verschwand.


  Der Drow ging schneller und steckte die Säbel wieder ein. Am Eingang der Höhle musste er gegen die hellen Flammen anblinzeln.


  Er erkannte den Mann kaum, der auf der anderen Seite des Feuers saß, erkannte zuerst nicht einmal wirklich, dass es ein Mann war, weil er so viele Schichten von Fell trug und weil der Sitzende auch als Riese durchgegangen wäre.


  Aber das hatte man selbstverständlich schon oft von Wulfgar, dem Sohn des Beornegar, behauptet.


  Drizzt setzte dazu an, näher heranzugehen, aber Regis rannte an ihm vorbei und schrie voller Freude: »Wulfgar!«


  Dem Mann gelang ein Lächeln hinter seinem dichten blonden Bart, als er den begeisterten Halbling sah.


  »Wir dachten, du wärst tot!«, rief Regis.


  »Das war ich auch«, antwortete Wulfgar. »Vielleicht bin ich das immer noch, aber ich bin beinahe wieder am Leben.« Er richtete sich auf, erhob sich aber nicht, als Drizzt und Regis näher kamen. Der Barbar zeigte auf zwei Felle, die er zum Sitzen für sie ausgelegt hatte.


  Regis sah Drizzt verwirrt an, und der Drow, der die Art der Barbaren besser kannte, folgte Wulfgars Bewegung und setzte sich dem Mann gegenüber.


  »Ich habe drei der Jahreszeiten geschlagen«, erklärte Wulfgar. »Aber nun kommt die schwierigste, um mich herauszufordern.«


  Regis setzte dazu an, diese seltsame Aussage zu hinterfragen, aber Drizzt hielt ihn mit erhobener Hand zurück und zeigte durch sein Beispiel, dass sie auf Wulfgars Erklärung warten sollten.


  »Colson ist wieder bei ihrer Mutter in Auckney«, begann Wulfgar. »So, wie es sein sollte.«


  »Und ihr Vater, dieser dumme Lord?«, fragte Drizzt.


  »Seine Dummheit wird von der Anwesenheit einer guten Frau eingedämmt, scheint es«, antwortete Wulfgar.


  »Das muss dir wehgetan haben«, bemerkte Regis, und Wulfgar nickte knapp.


  »Als ich von Auckney aus die Hauptstraße von Norden nach Süden erreichte, wusste ich einige Zeit nicht, in welche Richtung ich mich wenden sollte. Ich fürchte, ich habe Bruenor enttäuscht, und das ist keine Kleinigkeit.«


  »Es geht ihm gut«, beruhigte Drizzt seinen Freund. »Du fehlst ihm sehr, aber es herrscht Frieden in seinem Reich.«


  »Frieden mit einem Heer von Orks an seiner Nordtür?«, fragte Wulfgar, und nun war es an Drizzt zu nicken.


  »Der Frieden wird nicht halten, und Bruenor wird wieder angegriffen werden«, prophezeite Wulfgar.


  »Das ist möglich«, erwiderte der Drow. »Aber weil er Geduld und Toleranz gezeigt hat, würden die Orks nicht nur auf Mithril-Halle, sondern auch auf ein Heer mächtiger Verbündeter stoßen. Hätte Bruenor den Krieg gegen Obould fortgesetzt, wäre er allein gewesen …«


  »Mögen die Götter ihn und alle beschützen«, sagte Wulfgar. »Aber was hat euch hergeführt?«


  »Wir sind als Boten von Bruenor nach Mirabar gereist«, erklärte der Drow.


  »Und da wir in deiner Nähe waren …«, sprach Regis weiter, was eine wirklich lächerliche Aussage war  Mirabar lag weit entfernt vom Eiswindtal.


  »Wir wollten wissen, wie es dir ergangen ist«, sagte Drizzt.


  »Alle?«


  »Wir beide, Bruenor und Catti-brie.« Der Drow hielt inne, um Wulfgars Miene zu beobachten, erkannte aber zu seiner Erleichterung dort keinen Schmerz. »Es geht ihr gut«, fügte er hinzu, und Wulfgar lächelte.


  »Das hätte ich nie bezweifelt.«


  »Dein Vater wird bald hierher zurückkehren, um dich zu besuchen«, versicherte Regis dem Barbaren. »Sollte er nach dieser Höhle suchen?«


  Wulfgar lächelte. »Sucht nach der Fahne des Elchs«, antwortete er.


  »Sie glauben, dass du tot bist«, sagte der Halbling.


  »Das war ich auch. Aber Tempus war freundlich und hat mir eine Wiedergeburt an diesem Ort, seinem Zuhause, ermöglicht.«


  Er hielt inne, und seine kristallblauen Augen, so blau wie der Herbsthimmel im Eiswindtal, blitzten. Regis setzte dazu an, etwas zu sagen, aber Drizzt hielt ihn zurück.


  »Ich habe bei meiner Rückkehr Fehler gemacht  zu viele«, sagte der Barbar ein paar Herzschläge später ernst. »Das Eiswindtal verzeiht nicht, und es gibt einem nicht oft eine zweite Chance, um einen Fehler wiedergutzumachen. Ich hatte vergessen, wer ich war und wer meine Leute waren, und vor allem hatte ich meine Heimat vergessen.«


  Er hielt inne und starrte lange Zeit in die Flammen; es fühlte sich wie eine Stunde an. »Das Eiswindtal hat mich herausgefordert«, sagte er leise, als spräche er mehr mit sich selbst als mit seinen Freunden. »Tempus forderte mich heraus, mich zu erinnern, wer ich war, und der Preis des Versagens ist … wird mein Leben sein. Aber bis jetzt habe ich gesiegt«, betonte er und blickte zu seinen Freunden auf. »Ich habe die Bären und Jäger des Frühlings überlebt, die abgrundtiefen Sümpfe des Sommers und das letzte wahnwitzige Fressen im Herbst. Ich habe hier einen Unterschlupf gefunden und die Höhle mit dem Blut der Goblins und des Riesen, die hier lebten, bemalt.«


  »Das haben wir gesehen …«, sagte Regis trocken, aber sein Lächeln war nicht ansteckend  jedenfalls nicht für Wulfgar.


  »Ich werde auch den Winter besiegen, und dann wird meine Suche zu Ende sein, und ich werde zu meinem Stamm zurückkehren. Jetzt erinnere ich mich. Ich bin wieder ein Sohn des Eiswindtals, der Sohn von Beornegar.«


  »Sie werden dich wieder aufnehmen«, bemerkte Drizzt.


  Wulfgar hielt lange Zeit inne, und schließlich nickte er zustimmend, wenn auch langsam. »Meine Leute werden mir verzeihen.«


  »Wirst du wieder die Führerschaft beanspruchen?«, fragte Regis.


  Wulfgar schüttelte den Kopf. »Ich werde eine Frau nehmen und mit ihr so viele Kinder haben, wie wir können. Ich werde Karibus jagen und Goblins töten. Ich werde leben wie mein Vater und dessen Vater vor ihm, so, wie meine Kinder leben werden und ihre Kinder nach ihnen. Darin liegt Frieden, Drizzt, darin liegen Trost, Freude und Ewigkeit.«


  »Es gibt viele gut aussehende Frauen bei deinen Verwandten«, sagte Drizzt. »Wer wäre nicht stolz, die Frau von Wulfgar, Sohn des Beornegar, zu werden?«


  Regis verzog das Gesicht, als er den Drow nach dieser seltsamen Bemerkung betrachtete, aber als er zu Wulfgar schaute, stellte er fest, dass Drizzts Worte offenbar gut angekommen waren.


  »Ich hätte vor mehr als einem Jahr geheiratet«, sagte Wulfgar. »Da ist eine …« Er brach mit einem kleinen Lachen ab. »Ich war nicht würdig.«


  »Vielleicht ist sie immer noch zu haben«, spekulierte Drizzt, und Wulfgar lächelte wieder und nickte.


  »Aber sie denken, du wärst tot«, rief Regis, und Drizzt sah ihn stirnrunzelnd an.


  »Ich war tot«, sagte Wulfgar. »An dem Tag, an dem ich ging. Ich war niemals wirklich zurückgekehrt. Berkthgar wusste das. Alle wussten es. Das Eiswindtal verzeiht nicht.«


  »Du musstest dir deinen Weg zurück in dein Leben verdienen«, erklärte Drizzt.


  »Ich bin wieder der Sohn des Beornegar.«


  »Vom Stamm der Elche  nach dem Winter«, sagte Drizzt, nickte und sah seinen Freund voller Verständnis an.


  »Aber du wirst deine Freunde nicht vergessen?«, fragte Regis und brach damit die stille Kommunikation zwischen Drizzt und Wulfgar. Beide wandten sich ihm zu. »Oder?«, machte er störrisch weiter. »Gibt es im Leben des Sohns des Beornegar noch einen Platz für die, die ihn kannten und liebten? Wirst du deine Freunde vergessen?«


  Die Wärme des Halblings schmolz das Eis von Wulfgars Gesicht, und er grinste breit. »Wie könnte ich das?«, fragte er. »Wie könnte man jemals Drizzt DoUrden vergessen und den Zwergenkönig von Mithril-Halle, der so lange mein Vater war? Wie könnte ich die Frau vergessen, die mich gelehrt hat zu lieben und mir so viel Offenheit und Ehrlichkeit schenkte?«


  Drizzt wand sich bei diesen Worten ein wenig, bei der Erinnerung, dass es die Beziehung des Drow zu Catti-brie gewesen war, die Wulfgar vertrieben hatte. Aber es lagen keine Böswilligkeit und kein Bedauern in Wulfgars Blick. Nur ruhiges Heimweh und Frieden  ein Frieden, den Drizzt viele, viele Jahre nicht in den Augen des Freundes gesehen hatte.


  »Und wer könnte je Regis vom Einsamwald vergessen?«, fragte der Barbar.


  Der Halbling nickte anerkennend. »Ich wünschte, du könntest nach Hause kommen«, flüsterte er.


  »Ich bin endlich zu Hause«, sagte Wulfgar.


  Regis schüttelte den Kopf und wollte widersprechen, brachte aber kein Wort an dem Kloß in seiner Kehle vorbei.


  »Eines Tages wirst du die Führerschaft deines Stammes übernehmen wollen«, sagte Drizzt. »So ist das im Eiswindtal.«


  »Ich bin jetzt alt für sie«, erwiderte Wulfgar. »Es gibt viele junge und starke Männer.«


  »Stärker als der Sohn des Beornegar?«, fragte Drizzt. »Das glaube ich nicht.«


  Wulfgar nickte in stiller Anerkennung.


  »Eines Tages wirst du deine Herausforderung aussprechen und den Stamm der Elche wieder anführen«, prophezeite Drizzt. »Berkthgar wird dir treu dienen, wie du ihm bis zu diesem Tag dienen wirst, da du dich unter den Menschen und im Tal wohl genug fühlst. Das weiß er.«


  Wulfgar zuckte die Achseln. »Ich muss immer noch den Winter besiegen«, sagte er. »Aber ich werde im Frühling zu ihnen zurückkehren, nach der ersten Tagundnachtgleiche. Und sie werden mich aufnehmen, wie sie auch versucht haben, mich aufzunehmen, als ich das erste Mal zurückkehrte. Wie es dann weitergeht, weiß ich nicht, aber ich weiß mit Sicherheit, dass ihr meinem Volk herzlich willkommen sein werdet und wir uns über euren Besuch sehr freuen werden.«


  »Sie waren gastfreundlich zu uns, sogar, als du nicht da warst«, versicherte Drizzt.


  Wulfgar starrte wieder lange Zeit ins Feuer, tief in Gedanken versunken. Dann stand er auf, ging in den hinteren Bereich der Höhle und kehrte mit einer dicken Scheibe Fleisch zurück. »Ich teile heute Abend meine Mahlzeit mit euch«, sagte er. »Und ich schenke euch mein Ohr. Das Eiswindtal wird es mir nicht übel nehmen, wenn ich von dem höre, was ich hinter mir gelassen habe.«


  »Eine Mahlzeit für eine Geschichte«, sagte Regis.


  »Und wir werden in der ersten Morgendämmerung aufbrechen«, versicherte Drizzt Wulfgar, was bewirkte, dass ihn Regis verblüfft ansah. Wulfgar jedoch nickte dankbar.


  »Dann erzählt mir von Mithril-Halle«, bat er. »Von Bruenor und Catti-brie. Von Obould  ich hoffe, er ist inzwischen tot.«


  »Nicht einmal annähernd«, erwiderte Regis.


  Wulfgar lachte, spießte das Fleisch auf und fing an, es langsam zu braten.


  Sie verbrachten viele Stunden damit, die vergangenen vier Jahre zurückzuholen, und Drizzt und Regis berichteten. Drizzt erzählte von den Ereignissen, und Regis brachte Farbe in jeden Vorfall. Sie berichteten von Bruenors widerwilligem Unterschreiben des Vertrags von Garumns Schlucht, um des Wohles der Region willen, und von Oboulds jungem und unsicherem Königreich. Wulfgar schüttelte nur in offensichtlicher Ablehnung den Kopf. Sie erzählten ihm von Catti-bries neuen Unternehmungen mit Lady Alustriel und ihrer Hinwendung zur magischen Kunst, und überraschenderweise schien der Barbar über diese Dinge sehr erfreut zu sein, obwohl er sagte: »Sie sollte mit dir Kinder haben.«


  Viele Aufforderungen führten schließlich dazu, dass Wulfgar von seinen eigenen Abenteuern erzählte, von dem Weg nach Auckney berichtete, wohin er mit Colson gereist war, und seiner Entscheidung, dass ihre Mutter sie aufziehen sollte  und seinem Beharren darauf, dass der dumme Lord von Auckney sich seiner Entscheidung anschloss.


  »Sie ist bei ihrer Mutter viel besser dran«, sagte er. »Ihr Blut ist nicht das Blut des Eiswindtals, und hier hätte sie sich nicht wohlgefühlt.«


  Regis und Drizzt tauschten wissende Blicke und erkannten die offene Wunde in Wulfgars Herz.


  Regis wechselte schnell das Thema, erzählte von Deudermonts Krieg in Luskan, vom Sturz des Hauptturms und von dem Aufruhr, der überall in der Stadt der Segel herrschte.


  »Ich fürchte, dass er zu verwegen und übereilt vorgegangen ist«, stellte Drizzt fest.


  »Aber sie lieben ihn«, widersprach Regis, und eine kurze Debatte entwickelte sich, ob ihr Freund das Richtige getan hatte oder nicht. Sie war deshalb kurz, weil beide schnell erkannten, das Wulfgar sich wenig für das Schicksal von Luskan interessierte. Er saß mit distanzierter Miene da und rieb die Hände über das dicke, glatte Fell von Guenhwyvar, die neben ihm lag.


  Also wandte Drizzt das Gespräch wieder den lange vergangenen Zeiten zu, als er und Wulfgar zum Bau des Verbeeg gekommen waren. Sie erlebten im Geist ihre Abenteuer noch einmal, diese langen, ermüdenden Wege, die sie zu Fuß und auf Schiffen zurückgelegt hatten, die vielen Kämpfe, die vielen Freuden. Sie sprachen lange, obwohl die Unterhaltung langsamer wurde, als das Feuer niederbrannte und Regis einschlief, direkt auf dem kleinen Fell auf dem Steinboden.


  Als der Halbling erwachte, stellte er fest, dass Drizzt und Wulfgar bereits wach waren und frühstückten.


  »Iss schnell«, sagte Drizzt. »Das Unwetter hat nachgelassen, und wir müssen uns auf den Weg machen.«


  Das tat Regis, und kurze Zeit später verabschiedeten sich die drei am Ausgang von Wulfgars zeitweiligem Zuhause.


  Wulfgar und Drizzt wechselten einen festen Handschlag und sahen einander in ehrlich empfundenem beiderseitigem Respekt in die Augen. Dann umarmten sie sich fest, als Zeichen einer Verbindung, die ewig anhalten würde, und trennten sich wieder; Drizzt wandte sich der Helligkeit draußen zu, und Wulfgar versetzte der vorbeitrabenden Guenhwyvar einen Klaps auf den Rücken.


  »Hier«, sagte Regis zu ihm und hielt ihm eine Schnitzerei hin, an der er jetzt schon einige Zeit gearbeitet hatte.


  Wulfgar nahm sie vorsichtig, hielt sie sich vor die Augen und grinste breit, als er die Gefährten der Halle vor sich sah: Wulfgar und Drizzt, Catti-brie und Bruenor, Regis und Guenhwyvar, Seite an Seite, Schulter an Schulter. Er lachte leise, als er das Abbild von Aegis-fang in seinen Miniaturhänden sah, die Schnitzerei von Bruenors Axt und von Catti-bries Bogen  einem Bogen, den Drizzt jetzt trug, bemerkte er, als er die Schnitzerei näher betrachtete.


  »Ich werde sie am Herzen tragen und in meinem Herzen, bis ans Ende meiner Tage«, versprach der Barbar.


  Regis zuckte verlegen die Achseln. »Wenn du das Stück verlierst …«, begann er, fügte dann aber hinzu: »Nein, wenn es in deinem Herzen ist, ist das unmöglich.«


  »Niemals«, erwiderte Wulfgar und hob Regis in eine Umarmung, die den Halbling fast zerdrückte.


  »Du wirst ins Eiswindtal zurückkehren«, flüsterte er dem Halbling ins Ohr. »Ich werde dich eines Tages am Ufer des Maer Dualdon überraschen. Vielleicht nehme ich mir sogar die Zeit, einen Köder auf deinen Haken zu schieben.«


  Die Sonne, kläglich wie sie war, erschien Regis und Drizzt an diesem Morgen heller, denn sie spiegelte das Glitzern des frisch gefallenen Schnees in ihren feuchten Augen.
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  Prinzipien und Pragmatismus


  


  Ich habe beide Männer wirklich gern und achte sie hoch, daher erstaunt es mich umso mehr, wenn ich einen Schritt zurücktrete und die unterschiedlichen Richtungen der Wege sehe, die Wulfgar und Deudermont eingeschlagen haben.


  Deudermonts Weg wurde ihm, glaube ich, von Frustration vorgegeben. Er hat mehr als zwanzig Jahre damit verbracht, an der Schwertküste Piraten zu jagen, und niemand in der Erinnerung selbst der ältesten Elfen hat sich jemals bei einer solch gefährlichen Beschäftigung so gut geschlagen. Alle Ehren wurden der Seekobold zuteil, wenn sie die größeren Städte anlief, besonders im wichtigen Tiefwasser. Kapitän Deudermont wurde zu Adligen eingeladen und hätte selbst einen Titel annehmen können, denn die dankbare Aristokratie von Tiefwasser hätte ihm für seine unermüdlichen und wirksamen Dienste gerne einen verliehen.


  Aber von den neuesten Vorstößen der Piraten zu hören und zu erfahren, dass der Hauptturm des Arkanums sie mit Magie und Gold unterstützte, hielt Kapitän Deudermont die scheinbare Vergeblichkeit seines lebenslangen Bestrebens vor Augen. Die Piraten würden ihn überleben, oder zumindest würden ihnen die Nachfolger so schnell nicht ausgehen.


  Also stand Deudermont einer unerträglichen Situation gegenüber und einer wirklich gewaltigen Herausforderung. Er scheute nicht davor zurück, er geriet nicht ins Wanken, sondern brachte sein Schiff direkt zur Ursache der Probleme, um seinem größten Feind ins Auge zu sehen.


  Seine Reaktion auf eine schreckliche Welt bestand darin, das scheinbar Unkontrollierbare kontrollieren zu wollen. Und mit seinem Mut und seinen Verbündeten hat er durchaus Aussichten auf Erfolg, denn die Bedrohung durch den Hauptturm des Arkanums besteht nicht mehr, Arklem Greeth ist nicht mehr, und die Bewohner von Luskan haben sich auf die Seite von Deudermonts nobler Sache gestellt.


  Wie anders war doch Wulfgars Weg! Wo Deudermont sich nach außen gewandt hat, um mächtigere Verbündete und größere Siege zu suchen, wandte sich Wulfgar nach innen und kehrte zurück an einen schlichteren Ort. In Wulfgars Welt, im Eiswindtal, gibt es keine Kompromisse. Eine Anstrengung ist perfekt, sowohl körperlich als auch seelisch, oder man stirbt. Tatsächlich kann das Eiswindtal einen Mann töten, selbst ohne dass jemand Fehler macht, selbst wenn alles perfekt ist, einfach einer Laune folgend. Dort zu leben ist eine Erfahrung, die einen demütig werden lässt, das weiß ich.


  Dennoch, ich zweifle nicht daran, dass Wulfgar den Winter im Eiswindtal besiegen wird. Ich zweifle nicht daran, dass er bei der Tagundnachtgleiche im Frühjahr zu seinem Stamm zurückkehren wird. Eines Tages wird Wulfgar Häuptling seines Stammes sein, und sollte sich ein schrecklicher Feind im Tal erheben, wird er aufstehen und die Stämme inspirieren, und sie werden ihm dankbar folgen und dem Sohn des Beornegar zujubeln.


  Seine Legende ist gesichert, aber noch kaum geschrieben.


  Also kämpft einer meiner Freunde gegen einen Lieh und eine Armee von Piraten und Zauberern, während der andere gegen innere Dämonen ankämpft und versucht, ein Leben zu ordnen, das einzigartig, aber auch voller Brüche war. Und darin besteht, glaube ich, der grundsätzliche Unterschied in ihren jeweiligen Wegen. Denn Deudermont ist seiner Zeit und seines Ortes sicher und versucht, sich von festen Grundlagen aus zu größeren Unternehmungen zu erheben. Er ist selbstsicher und zufrieden mit sich selbst. Er weiß, was er schätzt und was ihm angenehm ist, und er kennt auch seine Feinde. Denn er versteht seine Grenzen, also kann er Verbündete finden, die ihm helfen, sie zu überschreiten. Er ist im Geist, was Wulfgar einmal sein wird, denn nur nachdem jemand das Ich verstanden und akzeptiert hat, kann das, was er tut, sich wirklich nach außen auswirken.


  Ich habe Wulfgar in die Augen gesehen, in die Augen des Sohns von Beornegar, in die Augen des Sohns des Eiswindtals.


  Und jetzt habe ich keine Angst mehr um ihn  nicht um seinen Körper und nicht um seine Seele.


  Und dennoch, obwohl Wulfgar ein Ziel sucht, um zu sein, wo sich Deudermont bereits befindet, fürchte ich vor allem um Deudermont. Er handelt mit großer Selbstsicherheit und wird dadurch verwegen, aber in Menzoberranzan sagen wir: Noet zhin lüavinsin.


  »Die Verwegenen sind die, die zum Untergang verurteilt sind.«


  


  Drizzt DoUrden


  


  26


  


  Luskans lange Winternacht


  


  Der Mann ging die Gasse entlang und sah sich nach links und rechts um. Er wusste, dass er gut daran tat, vorsichtig zu sein, denn die Fracht, die er bald bei sich tragen würde, gehörte in diesem harschen Winter in Luskan zu den wichtigsten Waren.


  Er ging zu einer Stelle an der Wand, einer, die vollkommen unauffällig wirkte, und klopfte auf eine bestimmte Art, dreimal kurz, Pause, noch zweimal kurz, wieder eine Pause, dann ein schwerer Schlag.


  Die Bretter des Hauses teilten sich und zeigten ein schlau verborgenes Fenster.


  »Ja?«, fragte der mürrische alte Mann von innen. »Wieso bist du hier?«


  »Sieben«, erwiderte der Mann, und er überreichte einen versiegelten Umschlag mit dem Zeichen von Schiff Rethnor, zusammen mit sieben kleinen Marken, wie sie an den Docks oft als Ersatz für Gold und Silber bei Glücksspielen benutzt wurden. Auch die Marken trugen das Zeichen von Schiff Rethnor.


  »Sieben, sagst du?«, erwiderte der alte Mann. »Aber ich kenne dich, Feercus Oduuna, und ich weiß, dass du keine Frau und keine Kinder hast, keine Brüder und nur eine Schwester. Damit sind es zwei, wenn mein Hirn nicht zu sehr verfallen ist.«


  »Sieben«, wiederholte Feercus.


  »Fünf davon hast du gekauft, gestohlen oder einer Leiche abgenommen?«


  »Wenn ich sie gekauft habe, worin besteht dann der Schaden?«, erwiderte Feercus. »Ich stehle nicht von meinen Brüdern von Schiff Rethnor und bringe sie nicht um, um ihre Lebensmittelmarken zu stehlen!«


  »Du gibst also zu, dass du sie gekauft hast?«


  Feercus schüttelte den Kopf.


  »Kensidan mag es ganz und gar nicht, wenn ich hier einen Schwarzmarkt betreibe. Das sage ich dir um deinetwillen.«


  »Ich habe angeboten, die Sachen für fünf andere zu holen«, erklärte Feercus. »Lebensmittel für meine Schwester und mich und für Darvus Frau, deren Mann nicht mehr lebt und die kein Kind hat, das alt genug wäre, dass man ihm diese Aufgabe anvertrauen könnte.«


  »Ah, und was erhältst du von Frau Darvus im Austausch für deine Hilfsbereitschaft?«, fragte der Alte.


  Feercus grinste anzüglich.


  »Mehr als das, wie ich dich kenne  und das tue ich«, sagte der alte Mann. »Dass du dir das Fleischangebot zunutze machst, glaube ich dir aufs Wort, aber du bekommst noch mehr, oder? Wie viel?«


  »Hat Kensidan das nicht verboten?«


  »Nein.«


  »Dann …«


  »Wie viel?«, bohrte der alte Mann nach. »Und ich werde Darvus Witwe fragen, denn ich kenne sie ebenfalls, also solltest du mir lieber die Wahrheit sagen.«


  Feercus sah sich um und seufzte, dann gab er zu: »Vier Silberstücke.«


  »Zwei für mich«, erwiderte der alte Mann und streckte die Hand aus. Als Feercus ihm nicht sofort die Münzen gab, fuchtelte er ungeduldig mit den Fingern. »Zwei, oder du wirst hungern.«


  Feercus fluchte leise, aber er überreichte dem Alten die Münzen. Der alte Mann eine ins Lagerhaus zurück, und Feercus beobachtete, wie er sieben kleine Beutel in einen einzigen Sack warf und dann zurückkehrte und ihn ihm durchs Fenster reichte.


  Wieder sah Feercus sich um.


  »Ist dir jemand gefolgt?«, fragte der alte Mann.


  Feercus zuckte die Achseln. »Viele Augen. Barams oder Taerls Leute, nehme ich an, da sie nicht so gut essen.«


  »Kensidan hat Wachen rings um das Schiff aufgestellt«, versicherte ihm der alte Mann. »Baram und Taerl werden es nicht wagen, sich gegen ihn zu stellen, und Kurth wurde mit Lebensmitteln ausbezahlt. Wahrscheinlich sind die Augen, die du gesehen hast, die der Wachen gewesen  und bezweifle nicht, dass sie keine Freunde von Feercus sein werden, wenn Feercus Leute umbringt, die unter dem Schutz von Kensidan stehen, oder sie beraubt!«


  Feercus hielt den Sack hoch. »Für die Witwe Darvus«, sagte er, schlang sich den Sack über die Schulter und drehte sich um. Er war noch keinen Schritt entfernt, als das Fenster zugeworfen wurde und nur noch eine unauffällige Wand zu sehen war.


  Langsam gelang es Feercus, an etwas anderes zu denken als an die wachsamen Augen, die aus jeder Gasse, aus jedem Fenster und auch von vielen Dächern spähten. Er dachte an seine Fracht, und er mochte ihr Gewicht. Die Witwe Darvus hatte ihm versprochen, dass sie ein paar Gewürze benutzen würde, um den Geruch des seltsamen Fleisches zu lindern, das Kensidan an alle unter seinem Schutz ausgab  und viel mehr befanden sich nun unter seinem Schutz und hatten Schiff Rethnor in diesem kalten und trostlosen Winter die Treue geschworen. Zusammen mit den seltsamen dicken Pilzen erwartete Feercus Oduuna an diesem Abend eine wunderbare Mahlzeit.


  Er nahm sich vor, nicht zu gierig zu sein und seiner Schwester, die allein im Haus war, seit ihr Mann und die beiden Kinder bei der Explosion des Hauptturms umgekommen waren, mehr als ihr Siebtel zu geben.


  Er warf einen Blick zurück, als er die Gasse verließ, und flüsterte einen ehrlich gemeinten Dank für Hochkapitän Kensidans Großzügigkeit.


  


  In einem anderen Teil von Luskan, nicht allzu weit von der Straße, die Feercus entlangschlich, standen mehrere Männer an einer Straßenecke, und zwischen sich hatten sie ein Feuer angezündet, über das sie sich beugten, um mehr Wärme abzubekommen. Der Magen eines Mannes knurrte, so leer war er, und ein anderer boxte ihm gegen die Schulter.


  »Sei still«, sagte er.


  »Und wie soll ich das machen?«, fragte der mit dem knurrenden Bauch. »Die Ratte, die ich gestern gegessen habe, hat mich nicht gesättigt, und ich habe mehr davon wieder von mir gegeben, als ich unten behalten konnte!«


  »Unsere Bäuche knurren alle«, sagte ein Dritter.


  »Baram hat heute Abend etwas, sagt er«, warf ein Vierter hoffnungsvoll ein.


  »Das wird nicht annähernd genug sein«, meinte der Erste und boxte wieder gegen die Schulter seines Kumpans. »Nicht annähernd genug. Ich war noch nie so hungrig, nicht einmal, wenn wir auf See für Tage in einer Flaute lagen.«


  »Schade, dass wir kein Menschenfleisch essen«, warf der Dritte mit einem jämmerlichen Kichern ein. »Auf der Entermesser-Insel liegen immer noch fette Leichen.«


  »Schade, dass wir nicht für Rethnor arbeiten, meinst du«, sagte der Erste, und die anderen sahen ihn überrascht an. Solche Worte konnten bewirken, dass ein Mann getötet wurde.


  »Es ist nicht mal mehr Rethnor  Rethnor ist tot, sagen sie«, erklärte ein anderer.


  »Ja, es ist sein Sohn, der tückische, den sie alle die Krähe nennen«, erwiderte der Erste. »Er kriegt irgendwoher Lebensmittel. Ich weiß nicht, wie, aber er bekommt sie und gibt sie seinen Jungs, so dass sie genug für den Winter haben. Ich hoffe, dass Baram klug genug ist, sich nicht mehr mit ihm zu streiten, und uns auch etwas davon beschafft.«


  »Und ich denke, du redest davon, dass wir tot in einer Gasse liegen«, sagte einer der anderen in einem Ton, der keinen Raum für Widerspruch ließ. So sehr Drohung wie Warnung, brachte diese Bemerkung die Diskussion schnell zu einem Ende, und die Männer fingen wieder an, sich schweigend die Hände zu reiben, aber ihre Bäuche beschwerten sich weiterhin lautstark.


  


  Die Stimmung im Entermesser war gut an diesem Abend  alle hatten gut gegessen und ihre Familien ebenfalls angemessen ernährt, und das verdankten sie alle Rethnors Sohn.


  Hinter der Theke bemerkte Arumn Gardpeck an diesem Abend ein paar neue Gesichter, wie er sie nun öfter sah. Er schubste seinen Freund und verlässlichsten Stammgast Josi Puddles und nickte zu einem neuen Paar in einer Ecke.


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Josi schleppend, nachdem er in die angezeigte Richtung geschaut hatte. »Das hier ist unsere Schänke.«


  »Mehr Gäste, mehr Geld«, erwiderte Arumn.


  »Mehr Ärger, meinst du wohl«, sagte Josi, und wie aufs Stichwort kam Kensidans Zwerg herein und ging direkt zu Arumn.


  Der Zwerg folgte ihren Blicken in die Ecke. »Aus der Straße, die sie Sonnenuntergang nennen«, sagte er.


  »Also Taerls Leute?«, erwiderte Josi.


  »Oder jetzt die von Kensidan, wie?«, sagte Arumn zu dem Zwerg und schob ihm das übliche Bier zu.


  Der Zwerg nickte und ließ die beiden Männer nicht aus den Augen, während er die Flasche an die Lippen setzte und sie in einem Zug leerte, wobei Bier über seinen schwarzen, mit Perlen geschmückten Bart floss. Er blieb einige Zeit da, starrte andere an und hörte das Gespräch zwischen Josi und Arumn kaum. Hin und wieder winkte er nach einem weiteren Bier, das Arumn, der dank Kensidans Großzügigkeit recht gut aß, gerne lieferte.


  Schließlich gingen die beiden Männer, und der Zwerg trank eine letzte Flasche und folgte ihnen auf die Straße. Er war nicht weit hinter ihnen, denn die beiden mussten stehen bleiben, um ihre Waffen beim Verlassen des Hauses wieder anzulegen. Auf Kensidans Befehl durften in Arumns Schänke keine Waffen mehr getragen werden. Diese Regel galt allerdings nicht für Kensidans Leibwache, und daher war der Zwerg nicht aufgehalten worden.


  Er versuchte nicht einmal zu verbergen, dass er den beiden folgte, von denen einer mehrmals dümmlich über die Schulter blickte. Der Zwerg dachte, sie würden sich ihm auf der Straße stellen, wo es viele Zeugen gab. Aber zu seiner Überraschung und seinem Entzücken schlüpften die beiden stattdessen in eine dunkle, schmale Gasse.


  Grinsend folgte er ihnen.


  »Weit genug«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit. Der Zwerg folgte dem Geräusch und sah eine einzelne Silhouette, die neben einem Müllhaufen stand. »Mir gefällt dein Glotzen nicht, Schwarzbart, und ich mag auch nicht, dass du uns folgst.«


  »Also wirst du Kapitän Taerls Wachen rufen, nehme ich an«, erwiderte der Zwerg, und er sah, dass der Mann bei dem Gedanken, nicht im heimatlichen Territorium zu sein, unbehaglich das Gewicht verlagerte.


  »W-wir sind hier dank Rethnors Einladung«, stotterte der Mann.


  »Hier, um etwas zu essen, meinst du.«


  »Ja, er hat uns hergebeten.«


  »Nein, mein Freund«, erwiderte der Zwerg. »Rethnor heißt alle willkommen, die sein Schiff unterstützen, aber nicht, wenn sie einfach essen wollen und dann wieder nach Hause gehen und den anderen Hochkapitänen erzählen, was sie gesehen haben. Du bist ein Mann von Taerl, und das reicht.«


  »Ich wechsle«, rief der Mann.


  »Bwahahaha«, grölte der Zwerg. »Ihr wart jetzt fünfmal hier, du und dein Freund, der sich da versteckt. Und fünfmal seid ihr wieder nach Hause gegangen. Ebenso wie ein Haufen deiner Kumpane. Du glaubst, wir sind nur hier, um dich zu füttern, wie?«


  »Ich … ich zahle gut«, stotterte der Mann.


  »Für etwas, was nicht zu verkaufen ist«, erwiderte der Zwerg.


  »Doch, sie verkaufen es, und dann kann ich es auch haben«, entgegnete der Mann, aber der Zwerg verschränkte die kräftigen Arme und schüttelte bedächtig den Kopf.


  Vom Dach zur Linken des Zwergs kam der Kumpan des Mannes gesprungen, einen Dolch vor sich, als hielte er sich für einen menschlichen Speer. Offenbar nahm er an, der Zwerg würde überrascht und leicht zu töten sein.


  Das Gleiche tat sein Freund unten in der Gasse, der schon zu einem Siegesschrei ansetzte, der aber ein abruptes Ende fand, als der Zwerg sich explosionsartig zu bewegen begann, die Arme nach vorn und über den Kopf warf und in eine Rückwärtsrolle sprang. Dabei zog er geschickt die beiden Morgensterne, landete sicher wieder auf den Fußballen und lehnte sich leicht nach vorn, damit er seinen Schwung umkehren und vorwärtspflügen konnte.


  Mit überraschender Geschicklichkeit gelang es dem vom Dach springenden Mann, sich anzupassen und sich in eine durchaus gelenkige Rolle zu werfen, die ihn wieder auf die Beine brachte. Er fuhr herum und stach mit dem Dolch zu, um sich den Zwerg vom Leib zu halten.


  Der stachlige Kopf eines Morgensterns traf die ausgestreckte Hand, und falls der Schlag nicht genügt hätte, sie zu brechen, kam aus der Kugel magische Macht. Der Dolch flog davon, zusammen mit drei Fingern des Angreifers.


  Der Mann heulte schmerzerfüllt auf und schlug mit der anderen Hand zu, während er die verletzte an sich zog.


  Aber wieder war der Zwerg schneller. Der Gegenschlag des Mannes ging über seinen Kopf hinweg, und der zweite Morgenstern peitschte herum, so dass der stachelbewehrte Kopf am Ende der Kette den Mann am Knie traf.


  Das Knacken von Knochen übertönte den Schmerzensschrei, das Bein des Mannes gab nach, und er fiel zu Boden.


  Sein angreifender Freund wäre beinahe über ihn gestolpert, bewahrte aber irgendwie das Gleichgewicht und richtete Schwert und Dolch auf den geduckten Zwerg. Er stach zu und schlug wild mit dem Schwert, weil er versuchte, den Zwerg durch schiere Wucht zu überwältigen.


  Und er hätte die Abwehr des Zwergs beinahe durchbrochen, aber nur, weil dieser so laut lachte, dass er sich kaum noch verteidigen konnte.


  Der Mann versuchte angestrengt, die jämmerlichen Schmerzensschreie seines Freundes am Boden zu ignorieren, warf sich nach vorn und wollte noch einmal zustechen.


  Aber er traf nur Luft, denn der Zwerg trat einfach zur Seite, in vollendetem Gleichgewicht.


  »Meine Geduld neigt sich dem Ende zu«, warnte der Zwerg. »Noch könnt ihr abhauen und werdet nur ein paar gebrochene Knochen haben.«


  Zu entsetzt, um auch nur zu begreifen, dass man ihm gerade das Leben angeboten hatte, fuhr der Mann herum und warf sich auf den Zwerg.


  Als die Kugel des zweiten Morgensterns ihn seitlich gegen die Rippen traf und sie zerschmetterte, erkannte er seinen Fehler. Als diese zweite Kugel ihn noch einmal traf, brach sie seinen Schädel, und es wurde schwarz um ihn.


  Sein Freund schrie noch lauter, als der Schwertkämpfer tot vor ihn fiel und sein Hirn auf die Pflastersteine spritzte.


  Er heulte immer noch, als der Zwerg ihn vorn am Hemd packte, mit erschreckender Kraft hochhob und gegen die Wand drückte.


  »Du hörst mir nicht zu, Junge«, sagte der Zwerg mehrmals, bis der Mann endlich still war.


  »Geh zurück zur Sonnenuntergangsstraße und sag Taerls Jungs, dass sie hier nicht erwünscht sind«, erklärte der Zwerg. »Wenn du bei Taerl bist, dann bist du nicht auf Rethnors Seite, und wenn du nicht bei Rethnor bist, dann geh und fang dir ein paar Ratten.«


  Der Mann rang keuchend nach Luft.


  »Hörst du mich?«, fragte der Zwerg, schüttelte ihn durch, und obwohl er das nur mit einer Hand tat, konnte der Mann ihm ebenso wenig widerstehen wie der Kraft eines starken Pferdes.


  Er nickte dümmlich, und der Zwerg warf ihn auf den Boden. »Kriech nach Hause, Junge. Und falls du vorhast, einen anderen Weg einzuschlagen, schwöre vorher Schiff Rethnor die Treue.«


  Der Mann antwortete: »Ja, ja, ja, ja …«, während der Zwerg die Gasse ruhig verließ und dabei seine Morgensterne erneut diagonal in die Scheiden an seinem Rücken steckte. Er wirkte, als wäre überhaupt nichts passiert.


  


  »Du solltest es nicht so sehr genießen«, sagte Kensidan kurze Zeit später zu dem Zwerg.


  »Dann bezahl mir mehr.«


  Kensidan lachte leise. »Ich habe dir gesagt, dass du niemanden mehr umbringen sollst.«


  »Und ich habe dir gesagt, wenn sie Stahl ziehen, werden sie bluten«, erwiderte der Zwerg.


  Kensidan lachte weiter und winkte ab.


  »Sie sind verzweifelt«, berichtete der Zwerg. »Nicht genug Essen für Barams und Taerls Leute.«


  »Gut. Ich frage mich, wie freundlich sie Kapitän Deudermont jetzt gesinnt sind.«


  »Gouverneur meinst du wohl.«


  Kensidan verdrehte die Augen.


  »Dein Freund Suljack bekommt mehr als die anderen beiden«, sagte der Zwerg. »Wenn du ihm etwas von unserem schickst, zusätzlich zu dem, was er von Deudermont bekommt, könnte er sich hinter dich und Kurth stellen.«


  »Sehr aufmerksam«, gratulierte Kensidan.


  »Ich habe schon Politik gespielt, als der Vater deines Vaters seinen ersten Atemzug tat«, erwiderte der Zwerg.


  »Dann sollte man mehr Verständnis dafür erwarten, dass es nicht in meinem Interesse ist, Suljack in größere und größere Höhen zu erheben.«


  Der Zwerg sah Kensidan einen Moment verwirrt an, dann nickte er. »Du machst ihn zu Deudermonts Marionette.«


  Kensidan nickte.


  »Aber er wird es ernst nehmen«, warnte ihn der Zwerg.


  »Mein Vater hat Jahre damit verbracht, ihn zu beschützen  überwiegend vor sich selbst«, sagte Kensidan. »Es ist mehr als Zeit für Suljack, dass er zeigt, ob er das wert war. Wenn er seine wirkliche Rolle neben Deudermont nicht versteht, kann ich ihm auch nicht helfen.«


  »Du könntest es ihm sagen.«


  »Und damit wahrscheinlich auch Baram und Taerl. Das halte ich für keine besonders gute Idee.«


  »Wie schwer willst du sie bedrängen?«, fragte der Zwerg. »Deudermont ist immer noch Respekt einflößend, und wenn sie sich mit ihm zusammentun …«


  »Baram hasst Deudermont bis ins Mark«, versicherte Kensidan. »Ich nehme an, dass du abschätzen kannst, wie unzufrieden die Leute auf der Straße sind. Wir wollen ein paar von ihren Männern abwerben, aber nur so viele, um sicherzustellen, dass Baram und Taerl ihren Platz kennen, wenn die Pfeile anfangen zu fliegen. Es ist nicht in meinem Interesse, sie vollkommen zu schwächen oder sie aus Angst um ihr Leben zu Deudermont zu jagen.«


  Der Zwerg nickte.


  »Und kein Töten mehr«, mahnte Kensidan. »Vertreib die Eindringlinge, zeigt ihnen einen Weg zu mehr und besserem Essen, brich ein paar Nasen. Aber kein Töten mehr.«


  Der Zwerg stemmte die Hände in die Hüften, vollkommen aufgebracht von dieser Bemerkung.


  »Du wirst alle Kämpfe bekommen, die du dir wünschst, und noch mehr, wenn Deudermont seinen Zug macht«, versprach Kensidan.


  »Wann?«


  »Im Frühjahr, Anfang des Frühjahrs«, erwiderte Kensidan. »Wir halten Luskan den Winter über am Leben, aber nur so gerade eben. Wenn die Schiffe und die Karawanen nicht kommen, wird die Stadt rings um den guten Kapit … Gouverneur zusammenbrechen. Seine Versprechen werden so leer klingen wie die Bäuche seiner Anhänger. Sie werden ihn nicht mehr als Retter, sondern als Betrüger betrachten, eine Flamme ohne Hitze an einem kalten Winterabend.«


  Und dies waren Luskans lange Winternächte: Vorräte kamen von Schiff Rethnor zur Schanzeninsel und zu Kurth, zu Suljack und sogar zu Deudermonts neuem Palast, nördlich des Flusses. Von Deudermont ging das wenige, was er geben konnte, an die beiden Hochkapitäne in der größten Not, aber es war selbstverständlich nie genug. Und als der Winter heftiger wurde, verbrachte Suljack, angetrieben von Kensidan, immer mehr Zeit an Deudermonts Seite.


  Die vielen Schiffe, die im Winter im Hafen lagen, bekamen ihre Lebensmittel von Kurth, da Kensidan ihm die Herrschaft über die Hafenanlagen ließ. Die kältesten Monate vergingen und waren nicht freundlich zu Luskan, und die Leute sahen mit müden Augen und knurrenden Bäuchen den länger werdenden Tagen entgegen, zu müde und zu hungrig, um wirklich auf Erleichterung zu hoffen.


  


  »Nein, das werde ich nicht tun«, sagte Maimun, und Kurth riss überrascht die Augen auf.


  »Ein Dutzend Schiffe, schwer beladen und kaum bewacht?«, erwiderte der Hochkapitän. »Könnte ein Pirat sich mehr wünschen?«


  »Luskan braucht sie«, sagte Maimun. »Deinen Leuten ging es im Winter gut, aber die Leute auf dem Festland …«


  »Deine Mannschaft hat gut gegessen.«


  Maimun seufzte, denn Kurth war tatsächlich großzügig zu den Männern und Frauen auf der Glückssträhne gewesen.


  »Du willst Deudermont vertreiben«, sagte der aufmerksame junge Piratenkapitän. »Luskan blickt aufs Meer und nach Süden und betet um Essen und Saatkorn, um die Felder wieder zu bepflanzen. Es gibt nicht genug Vieh in der Stadt, um auch nur ein Zehntel der Leute, die hier leben, zu sättigen, obwohl bloß die Hälfte von dem geblieben ist, was Luskan einmal war.«


  »Luskan ist keine Agrargemeinde.«


  »Was also dann?«, fragte Maimun, aber er kannte die Antwort.


  Kurth und Kensidan wollten einen Freihafen, einen Handelsplatz, an dem keine Fragen gestellt wurden, wo Piraten anlegen konnten und nur anderen Piraten Rechenschaft ablegen mussten, wo Banditen Edelsteine zum Hehler bringen und Entführungsopfer verbergen konnten, bis das Lösegeld eintraf. Etwas war in Luskan während des Winters passiert, wusste Maimun, eine subtile Veränderung. Vor dem Beginn der Nordwinde waren die beiden Ränke schmiedenden Hochkapitäne viel vorsichtiger in ihrer Herangehensweise gewesen. Deudermont, so hatte es ausgesehen, würde Luskan beherrschen, und sie würden Wege finden, um seine Anordnungen zu umgehen.


  Jetzt wollten sie die Stadt für sich selbst haben, ganz und gar.


  »Ich werde es nicht tun«, sagte der junge Piratenkapitän abermals. »Ich kann Luskan nicht auf diese Weise bestrafen.«


  Kurth warf ihm einen erbosten Blick zu, und einen Moment lang erwartete Maimun, dass er sich seinen Weg aus dem Turm würde erkämpfen müssen.


  »Du hat viel zu viele Annahmen und Vermutungen«, sagte Kurth zu ihm. »Deudermont hat sein Luskan, und es dient uns gut, wenn er hier bleibt.«


  Maimun erkannte die Lüge als das, was sie war, aber selbstverständlich sprach er das nicht aus.


  »Die Lebensmittel werden von der Flotte von Tiefwasser gebracht, aber sie werden durch die Schanzeninsel kommen und nicht durch Deudermonts Palast«, erläuterte Kurth. »Und die Karawanen gehören Kensidan und ebenfalls nicht Deudermont. Die Bewohner von Luskan werden dankbar sein. Deudermont wird dankbar sein, wenn wir schlau vorgehen. Ich hatte gedacht, dass du ebenfalls schlau bist.«


  Maimun hatte keine Antwort auf den Kommentar des Hochkapitäns. Er kannte Deudermont, so gut es jemand konnte, der derzeit nicht auf der Seekobold diente, und er bezweifelte, dass der Kapitän jemals so dumm sein würde zu glauben, dass Kurth und Kensidan die Retter von Luskan waren.


  »Ich biete der Glückssträhne als Tribut die Rolle des Flaggschiffs an«, sagte Kurth. »Ein Angebot, kein Befehl.«


  »Dann weigere ich mich höflich.«


  Kurth nickte bedächtig, und Maimuns Hand glitt zu seinem Schwertgurt, denn er erwartete, dass man ihn umbringen würde.


  Aber der Schlag erfolgte nicht, und der junge Piratenkapitän verließ die Schanzeninsel kurz darauf und beeilte sich, wieder auf sein Schiff zu kommen.


  In Kurths Raum erschien eine Kugel der Dunkelheit in der Ecke und zeigte an, dass der Hochkapitän nicht allein war.


  »Er wäre eine große Hilfe gewesen«, erklärte Kurth. »Die Glückssträhne ist schnell genug, um der Feuerlinie der Flotte aus Tiefwasser zu entkommen.«


  »Der Sieg über die Flottille aus Tiefwasser ist bereits vorbereitet«, versicherte die Stimme aus der Dunkelheit. »Selbstverständlich für den richtigen Preis.«


  Kurth seufzte, rieb sich mit der Hand übers Gesicht und bedachte noch einmal die Kosten dieses potenziellen Gewinns. Er dachte in diesen Augenblicken wie schon so oft daran, dass Kensidan sich um die Karawane auf dem Landweg kümmern würde  Kensidan, der sich immer dreister verhielt und beträchtlich mächtiger wurde wegen der Lebensmittel, die diese Fremden in der Dunkelheit lieferten.


  »Kümmert euch darum«, stimmte er zu.
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  Nicht mehr zivilisiert


  


  Anderthalb Zehntage«, beschwerte sich Regis, als sie wieder den Weg südlich von Bryn Shander entlanggingen.


  »Diese Stürme können sich jederzeit entladen«, erwiderte Drizzt. »Keiner von uns möchte weitere zwei Monate in Zehn-Städte bleiben.« Als er den Satz beendet hatte, warf er seinem Begleiter einen Seitenblick zu und bemerkte die erwartete Sehnsucht in Regis großen Augen. Die beiden hatten keinen schlechten Winter in Zehn-Städte gehabt, obwohl der Schnee in diesen Monaten tief gewesen war und der Wind heftig geweht hatte. Dennoch, die Feuer in den Gemeinschaftsräumen und die vielen freundlichen Gespräche hatten über den kalten Wind hinweggeholfen.


  Aber als der Winter nachließ, war Drizzt immer unruhiger geworden. Er hatte sein Ziel erreicht, hatte mit Wulfgar gesprochen und ging nun davon aus, dass er seinen Barbarenfreund wieder sehen würde, und zwar in besseren Zeiten.


  Er wollte nach Hause. Er sehnte sich nach Catti-brie, und obwohl die Situation stabil ausgesehen hatte, fürchtete er um seinen Freund Bruenor, der im Schatten von zwanzigtausend Orks lebte.


  Der Drow-Waldlauf er ging rasch über den unebenen Weg, wo Schlamm in den letzten Tagen viele Male gefroren und wieder aufgetaut war. Flecken von Schnee klebten störrisch am Boden, hinter jedem Felsen und in jedem Spalt. Es war wirklich früh für eine solche Reise über den Grat der Welt, aber Drizzt wusste, dass sie durch noch tieferen Schlamm ziehen würden, wenn sie noch länger warteten.


  Im Lauf der Monate hatte das Eiswindtal sie wieder zurechtgeschliffen, hatte alte Erinnerungen und viele Lektionen wiedererweckt, die sie im Lauf der Jahre gelernt hatten. Sie verirrten sich nicht mehr, weil die Wegzeichen ihnen erneut vertraut wurden. Es bestand keine Gefahr, dass sie nichts ahnend von Tundra-Yetis oder Banden von Goblins gejagt würden.


  Wie Regis befürchtet hatte, erwachten sie am nächsten Morgen in einer Luft voller Schnee, aber Drizzt führte sie nicht zu einer Höhle.


  »Es wird kein starker Sturm werden«, versicherte er dem Halbling wiederholt. Als sie weitertrotteten, erwies sich seine Vorhersage als richtig, ob das nun seinem Instinkt oder einfach dem Glück zu verdanken war.


  Innerhalb von ein paar Tagen erreichten sie den Weg zum Grat der Welt, und bald danach kamen sie in den Pass, und der Wind ließ beträchtlich nach; nicht einmal die langen Schatten der hohen Berge auf beiden Seiten konnten die Anzeichen verdecken, dass der Frühling schnell näher kam.


  »Glaubst du, dass wir der Karawane aus Luskan begegnen werden?«, fragte Regis mehr als einmal, denn seine Gürtelbeutel waren voller Schnitzereien, und er war versessen darauf, sich unter den Dingen aus Luskan die ersten aussuchen zu dürfen.


  »Zu früh«, antwortete Drizzt jedes Mal, aber als sie viele Meilen durch das Gebirge zurücklegten und jeder Schritt sie näher an den wärmenden Frühlingswind brachte, wurde sein Ton immer hoffnungsvoller. Zusätzlich zu dem willkommenen Klang neuer Stimmen und den Luxusgütern, die eine solche Karawane bringen würde, würde es Drizzts Unruhe darüber, ob Deudermont wirklich gesiegt hatte, sehr besänftigen, wenn Luskan schon so bald eine Handelskarawane ins Eiswindtal schickte.


  Als sie sich dem Südende des Bergpasses näherten, wurde der Weg breiter, und es gab Abzweigungen.


  »Nach Auckney und zu Colson«, erklärte Drizzt Regis, als ein Weg nach Westen abzweigte. »Zwei Tage«, antwortete er in Reaktion auf den fragenden Blick des Halblings. »Zwei Tage hin und zwei zurück.«


  »Dann lieber direkt nach Luskan, um etwas zu verkaufen und ein paar Lebensmittel für unterwegs nach Osten mitzunehmen«, antwortete Regis. »Oder ist es möglich, dass wir ein ehemaliges Mitglied der Bruderschaft finden können  oder Robillard, ja, Robillard! , um uns in einem magischen Wagen nach Hause zu fliegen?«


  Drizzt lachte leise und wünschte sich, sie würden tatsächlich so viel Glück haben. »Wir wären schneller wieder in Mithril-Halle«, sagte er, »wenn du mit diesen kurzen Beinen ein wenig größere Schritte machen könntest.«


  Sie zogen durch die Bergausläufer, und als sie eines sonnigen Morgens das Lager abbrachen, sahen sie bald darauf hinter einer felsigen Erhebung die Stadt der Segel.


  Es war kein erfreulicher Anblick.


  Rauch hing dicht und niedrig über Luskan, und selbst aus der Ferne konnten die beiden große Bereiche der Stadt erkennen, die immer noch aus geschwärzten Ruinen bestanden. Deudermonts Stadt hatte keinen freundlichen Winter hinter sich  wenn es denn überhaupt noch Deudermonts Stadt war.


  Regis beschwerte sich nicht, als Drizzt schneller ging und die gewundene Straße beinahe im Trab hinter sich brachte. Sie kamen an vielen Bauernhöfen nördlich der Stadt vorbei, bemerkten aber erstaunlich wenig Aktivität, obwohl die Schneeschmelze südlich des Grats der Welt bereits erste Vorbereitungen für die Aussaat zugelassen hätte. Als offensichtlich wurde, dass sie es an diesem Tag nicht mehr bis zur Stadt schaffen würden, bog Drizzt von der Straße ab und führte Regis zur Tür eines Bauernhauses. Er klopfte laut, und als die Tür aufging, bemerkte die Frau die schwarze Haut des unerwarteten und wohl kaum typischen Gasts, und sie zuckte überrascht zusammen und stieß einen leisen Schrei aus.


  »Drizzt DoUrden, stets zu Diensten«, sagte Drizzt mit einer höflichen Verbeugung. »Wir kommen gerade aus Zehn-Städte im Eiswindtal, um meinen guten Freund Kapitän Deudermont zu besuchen.«


  Die Frau schien sich deutlich zu entspannen, denn sicher hatte jedermann so nahe an Luskan von Drizzt DoUrden gehört, selbst vor seinen Erfolgen an Deudermonts Seite bei dem Sieg über Arklem Greeth.


  »Wenn ihr eine Unterkunft sucht, dann richtet euch in der Scheune ein«, sagte sie.


  »Die Scheune wäre sehr gastfreundlich«, sagte Drizzt, »aber in Wahrheit sind es eher gute Gespräche und Neuigkeiten aus Luskan, die uns müden Reisenden gut tun würden.«


  »Bah, was sollen das für Neuigkeiten sein? Nachrichten von eurem Freund, dem Gouverneur?«


  Drizzt konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er hörte, wie sie von Deudermont als vom Gouverneur sprach. Er nickte zustimmend.


  »Was soll ich sagen?«, fragte die Frau. »Er wird immer noch bejubelt. Und ja, er kann gute Reden halten. Und er füttert das Schwein, daran besteht kein Zweifel.«


  »Aber …«, drängte Drizzt weiter, denn er erkannte den leichten Sarkasmus, der ihre Stimme schärfer werden ließ.


  »Aber die, die die Schweine füttern, kriegen nicht so viel ab«, sagte sie. »Und er lässt sich Zeit mit dem Getreide, das wir für die Felder brauchen.«


  Drizzt blickte nach Süden, nach Luskan.


  »Ich bin sicher, der Kapitän wird sich um alles kümmern, sobald er das kann«, warf Regis ein.


  »Welcher?«, fragte die Frau, und Regis erkannte, dass sie den Gebrauch von Deudermonts altem Titel missverstanden hatte, als hätte der Halbling von einem von Luskans Hochkapitänen gesprochen, und ihr plötzlich hoffnungsvoller Ton zeigte sowohl Regis als auch Drizzt, dass Deudermont noch keine Kontrolle über diese fünf erlangt hatte.


  »Und, werdet ihr bleiben?«, fragte die Frau nach längerem Schweigen.


  »Ja, in der Scheune«, erwiderte Drizzt, sah sie wieder an und setzte eine ausgesprochen liebenswerte und vergnügte Miene auf.


  Am nächsten Morgen waren sie wach, bevor der Hahn krähte, und eilten rasch die Straße entlang zum Nordtor von Luskan  dem unbewachten Nordtor, wie sie zu ihrer Überraschung bemerkten. Das eisenbeschlagene Tor war weder verschlossen noch verriegelt, und keine Stimme des Widerspruchs kam von einem der Türme, die es flankierten, als sie es einfach aufdrückten und in die Stadt marschierten.


  »Zum Entermesser oder in den Roten Drachen?«, fragte Regis und ging zu der breiten Steintreppe der Flussaufwärts-Brücke, die in den Nordteil der Stadt und zu Deudermonts behelfsmäßigem Palast führen würde. Aber Drizzt schüttelte den Kopf, ging direkt zur Brücke und überquerte den Mirar, während Regis sich beeilte, ihm zu folgen.


  »Zum Markt«, erklärte er. »Das Ausmaß an Aktivität dort wird uns viel über Luskans Winter sagen, bevor wir Deudermont treffen.«


  »Ich denke, wir haben schon zu viel davon gesehen«, murmelte Regis.


  Drizzt schaute nach links und rechts, und es fiel ihm schwer zu widersprechen. Die Stadt wirkte düster, viele Gebäude waren halb eingestürzt, noch mehr ausgebrannt, und die Leute waren hager und in schmutzige Schichten von Lumpen gekleidet. Der unmissverständliche Ausdruck von Hunger lag auf ihren grimmigen Gesichtern, eine tiefe Hoffnungslosigkeit, wie sie nur durch Monate von Elend erreicht wird.


  »Habt ihr unterwegs die Karawane gesehen?«, erklang bald eine vertraute Frage, nachdem die beiden von der Brücke in die eigentliche Stadt gelangt waren.


  »Luskans Karawane in die Zehn-Städte?«, fragte Regis.


  Der Mann sah ihn dermaßen ungläubig an, dass Regis sich beinahe fürchtete.


  »Tiefwasser«, verbesserte er. »Wisst ihr nicht, dass eine Karawane auf dem Weg ist? Und eine große Flotte von Schiffen mit Essen und warmer Kleidung, Getreide für die Felder und Schweinen für den Stall! Hast du sie gesehen, Junge?«


  »Junge?«, wiederholte Regis, aber der Mann war zu versunken in sein Gerede, um das zu bemerken oder auch nur Luft zu holen.


  »Habt ihr die Karawane gesehen? Es heißt, sie ist wirklich groß! Genug um uns den ganzen Sommer lang zu ernähren, und nächsten Winter auch. Und alles von Lord Heckenbeers Leuten, sagen sie.«


  Rings um den alten Mann nickten andere und versuchten zumindest ein bisschen erfreut zu tun, obwohl es wirklich jämmerlich klang.


  Kaum drei Querstraßen weit in der Stadt und immer noch ein Stück vom Markt entfernt hatte Drizzt genug gesehen. Er drehte Regis um und ging auf die Dalath-Brücke zu, die verbliebene brauchbare Brücke über den Mirar, die am nächsten am Hafen und am Roten Drachen lag.


  Als die Gefährten schließlich in Deudermonts »Palast« eintrafen, wurden sie freundlich und herzlich begrüßt. Die Wachen führten sie direkt in die inneren Räume, wo Deudermont und Robillard sich mit einem säuerlichen Zwerg unterhielten, der, wenn Drizzt sich recht erinnerte, mit der Gruppe aus Mirabar gegen den Hauptturm gekämpft hatte.


  »Falls wir stören …«, setzte Drizzt zu einer Entschuldigung an.


  Aber Deudermont schnitt ihm das Wort ab, sprang auf und rief: »Unsinn! Wenn Drizzt und Regis zurückkehren, ist das ein guter Tag für Luskan.«


  »Und Luskan braucht wirklich gute Tage«, bemerkte der Zwerg.


  »Einige Besprechungen sollten sowieso lieber unterbrochen werden«, murmelte Robillard.


  Der Zwerg sah ihn scharf an, was den zynischen Zauberer nur höhnisch grinsen und die Achseln zucken ließ.


  »Also gut«, erklärte der Zwerg schließlich, »und einige Besprechungen dauern länger als alles, was gesagt werden muss, dauern würde.«


  »Schön, wenn auch wirr ausgedrückt«, erwiderte Robillard.


  »Ah, aber es könnte sein, dass das wirre Hirn eines Zauberers aufgeschüttelt werden muss«, erwiderte der Zwerg. »Einmal gut durchschütteln …«


  »Ein frecher Zwerg«, schnaubte Robillard.


  Der Zwerg knurrte, und Deudermont drängte sich zwischen die beiden. »Sag deinen Freunden, dass wir ihre Hilfe während des Winters zu schätzen wussten«, sagte er zu dem Zwerg. »Und wenn die erste Karawane aus den Silbermarken kommt, hoffen wir, dass ihr euch zu noch mehr Großzügigkeit durchringen könnt.«


  »Ja, sobald unsere eigenen Bäuche nicht mehr knurren«, stimmte der Zwerg zu, und mit einem letzten wütenden Blick zu Robillard und dem Ziehen seines breitkrempigen Huts vor Drizzt und Regis verließ er den Raum.


  »Es ist gut, dass ihr zurückgekehrt seid«, sagte Deudermont und schüttelte seinen beiden Freunden die Hand. »Ich hoffe, der Winter im Eiswindtal war nicht härter als der, den wir hier erlitten haben.«


  »Die Stadt liegt am Boden«, stellte Drizzt fest.


  »Und die Leute haben Hunger«, fügte Regis hinzu.


  »Sämtliche Priester in Luskan beten den ganzen Tag zu den Göttern und erschaffen Essen und Getränke«, sagte Deudermont. »Aber all das ist nicht annähernd genug. Drüben im Schild haben die Leute aus Mirabar ihre Gürtel über Monate enger geschnallt und ihre Vorräte rationiert, denn sie allein in Luskan hatten Lagerhäuser, die auf den Winter vorbereitet waren.«


  »Nicht allein«, verbesserte Robillard, und die Schärfe in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Deudermont nickte widerwillig. »Einige der Hochkapitäne scheinen Wege zu haben, sich Lebensmittel zu beschaffen. Wir müssen Suljack dankbar sein, der über diesen Palast gutes Fleisch zu den Bürgern gebracht hat, selbst denen, die nicht von seinem Schiff sind.«


  »Suljack ist ein Idiot«, sagte Robillard.


  »Und ein gutes Beispiel für die anderen vier«, widersprach Deudermont schnell. »Für ihn ist Luskan wichtiger als sein Schiff, und als einziger Hochkapitän ist er offenbar klug genug, um zu verstehen, dass das Schicksal von Luskan schließlich über das Schicksal ihrer eigenen kleinen Reiche entscheiden wird.«


  »Du musst handeln, und zwar schnell«, sagte Drizzt. »Oder Luskan wird nicht überleben.«


  Deudermont nickte bei jedem Wort zustimmend. »Eine Flottille hat Tiefwasser verlassen, und eine große Karawane kommt aus dem Süden, beide beladen mit Lebensmitteln und Saatkorn und mit Soldaten, um uns zu helfen, die Stadt zu beruhigen. Die Adligen von Tiefwasser erweisen dem Andenken an den verstorbenen Lord Heckenbeer Ehre, so dass seine Versuche nicht vergeblich gewesen sind.«


  »Sie wollen nicht, dass einer von ihnen so dumm dasteht, wie die Gerüchte es flüstern«, erklärte Robillard, und selbst Drizzt musste lachen. »Es ist gefährlich, zu viel von der Flottille und der Karawane zu erwarten«, warnte der Zauberer Deudermont. »Sie sind zweifellos gut mit Lebensmittel beladen, aber ich glaube nicht, dass allzu viele Soldaten dabei sein werden. Diese Lords sehen immer großzügiger aus, als sie eigentlich sind.«


  Deudermont versuchte nicht einmal zu widersprechen. »Sie werden innerhalb der nächsten zwei Zehntage hier sein, sagen die Späher. Ich habe unserem Freund Argithas aus Mirabar noch eine Lieferung Lebensmittel abgerungen. Der Zwerg aus Mirabar hat zugestimmt, ihren Zehnten an die Stadt auf einen früheren Termin zu verlegen, obwohl ihre Lagerhäuser derzeit beinahe leer sind. Mirabar hat den ganzen Winter zu uns gestanden  ich möchte dich bitten, Markgraf Elastul unsere Dankbarkeit auszurichten, wenn du in die Silbermarken zurückkehrst.«


  Drizzt nickte.


  »Welche Wahl hatten sie denn schon?«, fragte Robillard. »Wir sind der einzige Bereich ohne Wahnsinn, der in Luskan geblieben ist!«


  »Die Karawanen …«, begann Deudermont.


  »Werden Erleichterung bringen, aber nur kurzfristig.«


  Deudermont schüttelte den Kopf. »Wir werden das Beispiel von Suljack nutzen, um die anderen vier für uns zu gewinnen«, erläuterte er. »Sie werden mit ihren dummen Kämpfen aufhören und die Stadt unterstützen, oder ihre Leute werden sich gegen sie wenden, wie sich die ganze Stadt gegen Arklem Greeth gewendet hat.«


  »Die Leute auf den Straßen machten einen ziemlich verzweifelten Eindruck«, sagte Regis, und Deudermont nickte.


  »Die Zeiten sind hart«, erwiderte er. »Der Sommer wird es ermöglichen, dass sie sich über ihr Elend erheben und langfristige Lösungen für die Probleme der Stadt suchen. Diese Lösungen liegen bei mir und nicht bei den Hochkapitänen, es sei denn, diese alten Seefahrer sind schlau genug, die Bedürfnisse der Stadt vor ihre eigenen zu stellen.«


  »Das sind sie nicht«, versicherte Robillard. »Und wir würden gut daran tun, zur Seekobold und mit ihr nach Tiefwasser zurückzukehren.«


  »Ich würde auf das Essen einen Winter lang verzichten und sogar auf mehr, wenn ich nur einmal ein ermutigendes Wort von Robillard hören würde«, sagte Deudermont mit einem tiefen Seufzer.


  Der Zauberer stieß ein höhnisches Lachen aus, warf den Arm über die Sessellehne und wandte sich ab.


  »Genug von unserem Elend«, sagte Deudermont. »Erzählt mir vom Eiswindtal und von Wulfgar. Habt ihr ihn gefunden?«


  Drizzts Lächeln beantwortete diese Frage schon, bevor der Drow mit seiner Geschichte begann.
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  Druck


  


  Das kleine bisschen Wasser, das sie in den Topf gegossen hatten, brodelte und dampfte, und der Geruch führte zu viel erwartungsvollem Lippenlecken. Das dunkle Fleisch, zwanzig Pfund fettglänzende Perfektion, glitzerte von Oberflächenverbrennungen, wo es schnell angebraten worden war, denn niemand in der Bande von Straßenräubern hatte vor, Stunden auf die richtige Zubereitung des unerwarteten Festessens zu warten.


  Sobald der Koch verkündete, der Braten sei durch, fingen sie begierig an, daran zu reißen, und steckten sich große Brocken in die hungrigen Mäuler. Hin und wieder hörte einer lange genug auf, um einen Trinkspruch auf Schiff Rethnor auszubringen, das sie so gut versorgt hatte. Und der großzügige Sohn des vor kurzem verstorbenen Hochkapitäns hatte im Austausch nur darum gebeten, dass die Bande eine Karawane überfiel. Die gesamte Beute würde an die Banditen fallen.


  »Sie geben uns Essen dafür, dass wir Essen stehlen«, stellte einer der Schurken mit leisem Lachen fest.


  »Und wir haben sogar noch Hilfe dabei«, stimmte ein anderer zu und zeigte auf ein Fässchen mit besonders wirkungsvollem Gift.


  Also grinsten sie und aßen, und dann lachten sie und brachten noch einen Trinkspruch auf den Sohn von Schiff Rethnor aus.


  Am nächsten Morgen beobachteten sie aus einer Reihe bewaldeter Hügel die erwartete Karawane, mehr als zwei Dutzend Wagen, wie sie aus dem Süden die Straße entlangkam. Viele Wachen begleiteten den Wagenzug  stolze Soldaten aus Tiefwasser  und sogar einige Zauberer.


  »Vergesst nicht, dass wir einen ganzen Zehntag haben«, sagte Sotinthal Magree, der Anführer der Bande aus Luskan, seinen Kumpanen. »Zuschlagen und davonrennen, zuschlagen und davonrennen  wir zermürben sie Tag um Tag.«


  Die anderen nickten wie ein einziger Mann. Sie würden nicht alle Wachen töten müssen. Und nicht alle Wagen aufhalten. Wenn weniger als die Hälfte der Wagen und weniger als die Hälfte der Vorräte nach Luskan gelangten, würde Schiff Rethnor zufrieden sein, und die Banditen konnten ihre Beute unter sich aufteilen.


  An diesem Morgen flog eine Salve von Armbrustbolzen auf die letzten beiden Wagen in der Reihe zu, auf Pferde und Wachen. Aus sicherer Entfernung und mit leichten Armbrüsten hätte ein solcher Angriff die erfahrenen Reisenden kaum beunruhigt, aber selbst ein Kratzer von einem Giftbolzen warf auch das größte Zugpferd um.


  Die Wachen, die den Angreifern entgegenrannten, wurden von einer zweiten, konzentrierteren Salve stark dezimiert. Schon kleine Wunden erwiesen sich als fatal. Auch starke Männer fielen unausweichlich in tiefen Schlaf.


  Die Armbrustschützen verschwanden im Wald, bevor auch nur ein Nahkampf beginnen konnte, und von der anderen Seite griff eine kleine Gruppe von Grenadieren den schwächsten Teil der Karawane an, warf Geschosse aus explodierendem Öl und eilte wieder in den Wald.


  Als ein paar Wachen sie verfolgten, wurden sie bald von Fallen erledigt, schwingenden Baumstämmen und tückisch vergrabenen Stacheln, die alle wiederum mit diesem wirkungsvollen Gift bestrichen waren.


  Am Ende des Zusammenstoßes standen zwei Wagen und ihr Inhalt in Flammen, und zwei weitere waren so beschädigt, dass die Leute aus Tiefwasser einen davon abladen mussten, um den anderen zu retten. Die Karawane hatte mehrere Pferde an Flammen oder Verletzungen verloren, als sie wegen des Schlafgifts zu Boden gestürzt waren. Drei Wachen waren im Wald umgebracht worden.


  »Sie haben keine Gegenwehr gegen solche wie uns«, sagte Sotinthal an diesem Abend, als er und seine Leute der Karawane folgten. »Wie der Zwerg bereits vorhergesagt hat. Sie glauben, alle Leute nördlich von Tiefwasser würden ihren Durchzug und die Lebensmittel und das Saatkorn, das sie bringen, willkommen heißen. Ein direkter Angriff von Ungeheuern? Ja. Eine hungrige Bande von Banditen? Ja. Aber solche wie wir  gut genährte Leute, die ihre Waren nicht brauchen, gut belohnt werden und nicht mal direkt um sie kämpfen müssen?«


  Er schloss mit einem Lachen, das sich am Lagerfeuer als ansteckend erwies, und er fragte sich, welche Tricks er und seine Kumpane am nächsten Tag gegen die Karawane einsetzen würden.


  Am nächsten Abend gratulierte Sotinthal sich abermals, denn der schwere Steinblock, den seine Männer den Hügel hinuntergerollt hatten, hatte einen weiteren Wagen zerstört. Säcke von Getreide lagen verstreut am Boden.


  Der größte Jubel kam drei Nächte später, als ein gut platzierter Feuerpfeil den öldurchtränkten Unterbau einer kleinen Brücke über einen schnell dahinfließenden Strom entzündet und zwei Wagen bei der entstehenden Feuersbrunst mitgerissen hatte. Fünf Wagen waren auf einer Seite des Wassers gestrandet, und die Männer von den sechzehn übrigen auf der anderen Seite starrten hilflos zu ihnen hinüber.


  In den nächsten zwei Tagen griffen Sotinthals Männer die Karawane weiter an, während sie versuchte, eine Furt zu finden oder einen Teil der Brücke wieder aufzubauen, um den Rest der Wagen über den Fluss zu bringen.


  Der Anführer der Banditen wusste, dass die erschöpften Leute aus Tiefwasser bald in die Knie gehen würden, also war er nicht überrascht, aber sehr erfreut, als sie einfach ihre Lasten über den Fluss wieder nach Süden flößten, die verbliebenen Wagen überluden und nach Tiefwasser zurückkehrten.


  Dafür würde ihn Kensidan wirklich gut bezahlen.


  


  »Er ist in ihrem Kopf«, sagte die Stimme im Schatten zu Arklem Greeth. »Er beruhigt sie und erinnert sie, dass die Ewigkeit ihr erlauben wird, sich alles zu verschaffen, was sie will.«


  Der Lieh widerstand dem Impuls, die Dunkelheit zu zerstreuen und sich den Sprecher anzusehen, und sei es nur, um seine Spekulationen über dessen Identität zu bestätigen. Er sah die arme Valindra Schattenmantel an, die zum ersten Mal, seit er ihr Bewusstsein aus ihrer Leiche wiederbeschworen hatte, ruhig zu sein schien. Arklem Greeth wusste sehr gut, wie sich der Schock des Todes und des Nicht-Todes anfühlten. Nach seiner eigenen Verwandlung zum Lieh hatte er gegen viele der gleichen Ängste und Verluste angekämpft, die Valindra so erschütterten, und dabei hatte er bereits zuvor viele Jahre in Vorbereitung auf diesen immer noch schockierenden Augenblick verbracht.


  Valindras Erfahrung war viel vernichtender gewesen. Ihre elfische Herkunft allein bedeutete, dass sie mehrere weitere Jahrhunderte des Lebens erwartet hatte; ihr Sehnen nach Unsterblichkeit war nicht annähernd so tief gewesen wie bei einem kurzlebigen Menschen. Daher hatte Valindras Veränderung die arme Seele beinahe gebrochen und hätte sie wahrscheinlich zu einem Geschöpf von vollkommenem und gnadenlosem Hass gemacht, wenn die Stimme im Schatten und sein Verbündeter sich nicht unerwartet eingemischt hätten.


  »Er sagt, dass es wirklich große Anstrengung kosten wird, sie dauerhaft zu beruhigen«, sagte die Stimme.


  »Und das wird teuer«, schloss Arklem Greeth.


  Leises Lachen erklang. »Was hast du vor, Erzmagier?«


  »Mit?«


  »Luskan.«


  »Mit den Überresten von Luskan, meinst du«, erwiderte Arklem Greeth in einem Ton, der deutlich machte, dass ihm das ziemlich egal war.


  »Du wirst innerhalb der Stadtmauern bleiben«, sagte die Stimme. »Dein Herz befindet sich hier.«


  »Es war ein profitabler Ort, sehr geeignet für die Arkane Bruderschaft«, gab der Lieh zu.


  »Das kann er auch wieder sein.«


  Obwohl er sein Interesse nicht zeigen wollte, beugte sich Arklem Greeth unwillkürlich vor.


  »Nicht so, wie er war, aber auf andere Art«, fuhr die Stimme fort.


  »Wir müssen nur Deudermont umbringen. Ist es das, was du von mir verlangst?«


  »Ich verlange gar nichts, nur dass du mir deine Pläne verrätst.«


  »Das ist nicht gar nichts«, erwiderte Arklem Greeth. »In vielen Kreisen würde man einen solchen Preis für extrem hoch halten.«


  »In einigen Kreisen würde Valindra Schattenmantel den Verstand verlieren.«


  Dazu fiel Arklem Greeth nichts ein. Er sah seine Geliebte an.


  »Deudermont wird gut bewacht«, sagte die Stimme. »Er ist nicht verwundbar, solange er sich noch in Luskan befindet. Die Stadt steht unter beträchtlichem Druck, wie du dir vorstellen kannst, und Deudermonts Zukunft als Gouverneur wird von seiner Fähigkeit abhängen, die Bevölkerung zu ernähren und sich um sie zu kümmern. Also hat er sich an seine Freunde in Tiefwasser gewandt, an Land und zur See.«


  »Bittest du mich darum, als Bandit tätig zu werden?«


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich um nichts weiter bitte, als deine Pläne zu kennen, soweit du sie entwickelt hast«, erklärte die Stimme. »Ich hätte gedacht, dass einer wie du, der keine Luft braucht, der die Kälte des Meeres nicht spürt, interessiert sein würde zu erfahren, dass dein verhasster Feind Deudermont verzweifelt auf die Ankunft einer Flottille aus Tiefwasser wartet. Derzeit segelt sie die Küste hinauf, und die weichen Bäuche der Nachschubschiffe sind zu gut bewacht, als dass irgendwelche Piraten es wagen würden, sie anzugreifen.«


  Arklem Greeth saß vollkommen reglos da und dachte über diese Informationen nach. Dann schaute er wieder Valindra an.


  »Mein Freund befindet sich nicht mehr in ihrem Geist«, sagte die Stimme, und Arklem Greeth betrachtete die untote Frau forschender und war sehr ermutigt, als sie sich nicht wieder in ein Abbild der Verzweiflung verwandelte.


  »Er hat ihr Möglichkeiten gezeigt«, sagte die Stimme. »Und er wird zu ihr zurückkehren, die Botschaft verstärken und ihr durch diese schwierige Zeit helfen.«


  Arklem Greeth wandte sich der magischen Dunkelheit zu. »Ich bin dankbar dafür«, erklärte er ernst.


  »Du hast viele Jahre, um uns etwas zurückzuzahlen«, sagte die Stimme und verschwand, als die Dunkelheit sich auflöste.


  Arklem Greeth ging zu seiner geliebten Valindra, und als sie nicht auf ihn reagierte, setzte er sich hin und legte den Arm um sie.


  Seine Gedanken jedoch segelten hinaus aufs Meer.


  »Es war kein guter Winter«, gestand Deudermont Drizzt und Regis am nächsten Tag im Palast. »Zu viele Tote, zu viele zerbrochene Familien.«


  »Und während all dieser Zeit haben diese Idioten einander weiter bekämpft«, warf Robillard ein. »Sie hätten draußen sein sollen, um zu fischen und zu jagen und die Aussaat vorzubereiten. Aber haben sie das getan?« Er schnaubte und zeigte auf die Stadt hinter dem Fenster. »Sie haben untereinander gekämpft  die Hochkapitäne haben sich in Positur gestellt, Abtrünnige morden …«


  Drizzt hörte jedes Wort, aber er ließ Deudermont nicht aus den Augen, der aus dem Fenster starrte und bei jedem von Robillards Punkten zusammenzuckte. Er widersprach nicht  wie hätte er das auch tun können, mit Rauchsäulen, die aus jedem Viertel von Luskan aufstiegen, und Leichen, die sich praktisch auf den Straßen aneinanderreihten? Etwas anderes lag in Deudermonts Haltung, das noch deutlicher als Worte zeigte, wie brutal der Winter gewesen war. Die Last der Verantwortung lag schwer auf den Schultern des Kapitäns, und was noch schlimmer war, erkannte Drizzt, sie brach ihm das Herz.


  »Der Winter ist vorbei«, sagte der Drow. »Der Frühling bringt neue Hoffnung und neue Möglichkeiten.«


  Deudermont drehte sich um, und seine Miene hellte sich ein wenig auf. »Es gibt viel versprechende Anzeichen«, sagte er, aber Robillard schnaubte erneut. »Es ist wahr! Hochkapitän Suljack saß an dem Tag, als ich als Gouverneur eingesetzt wurde, hinter mir, und er hat seitdem hinter mir gestanden. Und Baram und Taerl haben Andeutungen gemacht, was einen künftigen Waffenstillstand angeht.«


  »Nur, weil sie Probleme mit Schiff Rethnor haben und den neuen Anführer dort fürchten, diesen Kensidan, den alle die Krähe nennen«, sagte Robillard. »Und nur, weil Schiff Rethnor den ganzen Winter gut gegessen hat, aber das einzige Essen, das Baram und Taerl finden konnten, von den Ratten oder durch uns kam.«


  »Was immer der Grund sein mag«, erwiderte Deudermont. »Die Leute aus Mirabar haben bei der Explosion des Hauptturms schwer gelitten und die Tore ihres Viertels, des Schilds, nicht dem neuen Luskan geöffnet, aber im Frühjahr lassen sie sich vielleicht überreden, einen Blick auf die Möglichkeiten zu werfen, die vor uns liegen, statt sich nur um die Probleme hinter uns zu kümmern. Und wir werden sie in dieser Handelssaison brauchen. Ich erwarte, dass Markgraf Elastul die Lebensmittel großzügig fließen lässt, und zwar auf Kredit.«


  Drizzt und Regis wechselten bei dieser Bemerkung besorgte Blicke, denn sie waren beide nicht sonderlich überzeugt von Elastuls Herzensgüte. Sie hatten mit dem Mann in der Vergangenheit mehrmals zu tun gehabt und häufig den Tisch mit Kopf schütteln verlassen.


  »Elastuls Tochter Arabeth hat den Krieg überlebt und wird uns vielleicht helfen«, erklärte Deudermont, der offenbar ihr Stirnrunzeln bemerkt hatte.


  »Es geht immer ums Essen«, sagte Robillard. »Wer es hat und wer es teilen wird und was es kostet. Du sprichst von Baram und Taerl, aber die sind nur deshalb unsere Freunde, weil wir das dunkle Fleisch und die Pilze haben.«


  »Seltsam ausgedrückt«, bemerkte Drizzt.


  »Von Suljack«, erklärte Robillard, »der sie von seinem Freund in Schiff Rethnor bezieht. Suljack war sehr großzügig, während dieser junge Hochkapitän von Rethnor uns ignoriert, als würde es uns nicht geben.«


  »Er ist vielleicht unsicher wie die Leute aus Mirabar«, spekulierte Regis.


  »Oder er ist sich seiner Stellung zu sicher«, sagte Robillard in grimmigem Ton, den Kensidan, wenn er ihn gehört hätte, sicher als Warnung betrachtet hätte.


  »Der Frühling wird unser Freund sein«, sagte Deudermont, als die Tür aufging und sein Diener darauf hinwies, dass das Essen serviert war. »Karawanen werden über Land und auf See eintreffen, beladen mit Waren von den dankbaren Adligen von Tiefwasser. Dann werde ich die Stadt hinter mir sammeln und die Hochkapitäne mitziehen, oder ich werde die Stadt hinter mir in Aufruhr versetzen und sie verlassen.«


  »Ich hoffe auf das Letztere«, sagte Robillard, was Drizzt und Regis nicht überraschte.


  Sie gingen in den nächsten Raum und setzten sich an Deudermonts schön ausgestattete Tafel, wo Diener Tabletts mit den unerwarteten Grundnahrungsmitteln des Winters brachten.


  »Esst gut, und möge Luskan nie wieder hungrig sein!«, rief Deudermont, und alle anderen gaben zustimmende Geräusche von sich.


  Drizzt nahm Messer und Gabel und machte sich an dem großen Stück Fleisch auf seinem Teller zu schaffen, und schon als der erste Bissen sich seinen Lippen näherte, kam ihm dieses Zeug bekannt vor. Die Konsistenz des Fleisches, der Geruch, der Geschmack …


  Er sah sich die Beilage an, die seinen Hauptgang umgab: hellbraune Pilze, gesprenkelt mit lila Flecken.


  Er kannte sie. Und er kannte das Fleisch: Rothe, das Vieh des Unterreichs.


  Der Drow lehnte sich zurück, riss den Mund auf und starrte geradeaus. »Woher habt ihr das?«


  »Suljack«, antwortete Deudermont.


  »Und wo hat er es her?«


  »Wahrscheinlich von Kensidan«, sagte Robillard, und er, Deudermont und Regis starrten Drizzt neugierig an.


  »Und er?«


  Robillard zuckte die Achseln, und Deudermont gab zu: »Das weiß ich nicht.«


  Aber Drizzt fürchtete, dass er es wusste.


  Valindra Schattenmantels Lieh zeigte in den Stunden nach dem Besuch der Fremden in Arklem Greeths unterirdischem Palast keine Spur von Belebung. Sie schwankte nicht, sie stöhnte nicht, blinzelte nicht mit den toten Augen, und alle Versuche, sie anzusprechen, stießen auf vollkommene Leere.


  »Aber das wird vergehen«, sagte sich Arklem Greeth immer wieder, als er durch das Abflusssystem zwischen Illusk und der Schanzeninsel schritt und Verbündete für sein Unternehmen sammelte.


  Die ganze Zeit musste er an diejenigen denken, die in seinen unterirdischen Palast eingedrungen waren. Wie waren sie so einfach an den Schutzzaubern und Glyphen vorbeigekommen? Wie hatten sie auch nur gewusst, dass sein außerdimensionaler Raum dort unten in den Abwasserkanälen verankert war? Über welche Magie verfügten sie? Psionische, das war klar, denn einer von ihnen war in Valindras Bewusstsein eingedrungen, um sie zu beruhigen, aber waren sie wirklich mächtig genug, um ihre seltsamen Fähigkeiten dazu zu benutzen, seine kenntnisreich angelegten Schutzzauber zu überwinden? Ein unwillkürliches Schaudern lief über Greeths Rückgrat  das erste Mal, dass ihm so etwas in seinen Jahrzehnten als Lieh passierte, aber es stimmte: Arklem Greeth fürchtete diese Besucher, die ungeladen gekommen waren, und Arklem Greeth fürchtete selten etwas.


  Diese Angst trieb den Lieh ebenso an wie der Hass auf Kapitän Deudermont.


  Mit einer Armee von nicht atmenden untoten Ungeheuern hinter sich, ging Arklem Greeth hinaus in den Hafen und dann ins Meer und bewegte sich stetig und unermüdlich nach Süden. Er fand in tieferen Gewässern mehr seiner nicht atmenden Soldaten  hässliche Wasserghule, Lacedons  und brachte sie problemlos unter seine Herrschaft. Die Untoten gehörten ihm. Skelette und Zombies, Ghule, Schemen und Geister brachen unter seiner überlegenen und dominierenden Willenskraft zusammen.


  Arklem Greeth schleppte sie in seinem Kielwasser mit und bewegte sich immer weiter, parallel zur Küste, wie es die Schiffe aus Tiefwasser ebenfalls tun würden. Seine Armee brauchte sich nicht auszuruhen, nicht hier in den Tiefen, wo sich Nacht und Tag nicht voneinander unterschieden. Mit ihren Schwimmhäuten zwischen den Klauen bewegten sich die Lacedons sehr schnell und schossen mit der Anmut von Delphinen und so ungehindert wie ein großer Hai oder ein Wal durchs Wasser. Sie blieben tief unten, weit entfernt von der Oberfläche, glitten an Algen und Wasserpflanzen vorbei und überquerten Riffe, wo selbst die mächtigen und wilden Aale tief in ihren Löchern blieben, um die untoten Geschöpfe zu meiden. Nur durch gewaltige Magie konnte Arklem Greeth mit den Wassergeistern mithalten, und so befahl er zweien von ihnen, ihn mit sich zu ziehen. Hin und wieder öffnete der mächtige Lieh Dimensionstore und transportierte sich und seine ghulischen Zugpferde weit vor die untote Armee, so dass er die Schiffe sehen würde, lange bevor er den Angriff befahl.


  Greeth kannte sich mit dem Meer aus und nahm an, die Schiffe würden nahe dem Ort sein, wo er zum ersten Mal die unvermeidlichen Begleiter einer solchen Flottille sah: eine träge schwimmende und kreisende Schule von Hammerhaien, an der gefährlichen Schwertküste so verbreitet wie Geier.


  Greeth hätte seine Lacedon-Armee um die Schule herumführen können, aber der Lieh langweilte sich auf dem langen Weg. Er zwang seine Begleiter zu einem Aufstieg zu der Schule und begann die Festlichkeiten, indem er eine Blitzkugel zu den Haien schickte. Sie zuckten durch die elektrischen Entladungen, ein paar hingen bewegungsunfähig im Wasser, und mehrere andere schossen rasch in trübere Gewässer, wo sie außer Sicht waren.


  Die Lacedons schwammen gierig an Greeth vorbei, und die verbliebenen Haie griffen an. Ein Ghul-Arm wurde losgerissen und trieb an dem amüsierten Arklem Greeth vorbei. Er sah zu, wie ein weiterer Lacedon, der im Maul eines Hammerkopfs festsaß, in Stücke geschüttelt wurde.


  Aber die Untoten ließen sich nicht einschüchtern, und sie umschwärmten die Haie und schnitten mit ihren Klauen durch ihre zähe Haut, was das dunkle Wasser blutig verfärbte.


  Dann griff die Schule in voller Stärke an, und ihre Blutgier machte sowohl Ghule als auch Haie zu Zielen von rasiermesserscharfen Zähnen.


  Greeth blieb an der Seite, in einer sicheren Position, und genoss die Wut, die urtümliche Orgie, die Ekstase und die Qual von Leben und Schmerz, Tod und Untod. Er maß seine Verluste ab, die Ghule, die entzweigebissen worden waren, die nach unten gerissenen Glieder, und als er schließlich ein Gleichgewicht zwischen voyeuristischem Vergnügen und praktischer Überlegung erreicht hatte, schritt er in sehr eindeutiger Weise ein und hüllte das gesamte Schlachtfeld in eine Wolke aus Gift.


  Die Lacedons waren selbstverständlich immun. Die Haie flohen oder starben unter Qualen.


  Greeth musste sich sehr konzentrieren, um die blutrünstigen Ghule wieder zu beherrschen, zu verhindern, dass sie die Beute verfolgten, aber schon bald bewegte sich die untote Armee weiter, als wäre nichts geschehen.


  Greeth wusste jetzt allerdings, dass sie noch eifriger und gieriger als sonst waren und ihr Hunger sie schier verschlang.


  Als sie daher die Schiffe entdeckten, war der Lieh gut vorbereitet und seine bestialische Armee mehr als bereit zuzuschlagen.


  In der dunklen Nacht, beinahe unbeweglich in der stillen Luft und dem ruhigen Wasser, waren die Schiffe der Flottille ein leichtes Opfer. Arklem Greeth ließ seine Streitmacht los, und sechzig Lacedons schossen hoch unter ein Schiff wie eine Salve von schwankenden Pfeilen. Einer nach dem anderen verschwanden sie aus dem Wasser, und der Arkane Erzmagier konnte sich nur vorstellen, wie sie an den Seiten des tief liegenden, schwer beladenen Schiffes hochstiegen und leise über das Deck schlichen.


  Der Lieh bedauerte, dass er die Todesschreie der Seeleute nicht hören konnte.


  Bald danach wusste er, dass seine ghulischen Soldaten die Besatzung zerrissen, ebenso wie die Takelage, denn das Schiff über ihm drehte sich auf seltsame Weise und ohne offensichtliches Ziel.


  Ein zweites Schiff kam schnell näher, wie Arklem Greeth erwartet hatte, und dieses fing er persönlich ab. Viele Schiffe in den großen Häfen waren selbstverständlich gut gegen magische Angriffe geschützt und verfügten über Schutzzauber an Decks und Rümpfen.


  Aber diese Sicherheitsmaßnahmen waren beinahe alle oberhalb oder direkt unterhalb der Wasserlinie zu finden.


  Der Lieh begann am Boden des Schiffes mit einer Reihe kleiner magischer Pfeile. Er konzentrierte seine Schüsse, und bald zischte und schäumte das Wasser nahe seinen Zielpunkten, als die Pfeile Säure in das alte Holz des Rumpfes pumpten. Als Arklem Greeth die Stelle erreichte, konnte er leicht die Faust durch die beschädigten Planken stoßen.


  Aus dieser Hand kam eine kleine feurige Kugel und stieg hoch in den Rumpf auf, bevor sie zu einem tosenden Feuerball wurde.


  Wieder konnte sich der Lieh die Verwirrung und die Schreie nur vorstellen.


  Innerhalb von Augenblicken sprangen die ersten Männer ins Wasser, und seine Lacedons, die ihre Arbeit auf dem ersten Schiff beendet hatten, folgten. Wie schön diese Geschöpfe in ihrer schlichten, wirkungsvollen Technik waren, wenn sie hinter die um sich schlagenden Seeleute schwammen, sich an ihre Fußknöchel hängten und sie in den nassen Tod zogen.


  Das Schiff, das er mit einem Feuerball angegriffen hatte, blieb auf Kurs und wurde nicht langsamer, als es sein ursprüngliches Ziel erreichte. Arklem Greeth konnte nicht widerstehen. Er schwamm nach oben, streckte den Kopf aus dem Wasser und hätte vor Schadenfreude beinahe laut gelacht, als er sah, wie die ineinander verfangenen Schiffe das gierige Feuer teilten.


  Mehr Schiffe kamen aus allen Richtungen. Mehr verzweifelte Männer sprangen ins Wasser und wurden von den Lacedons nach unten gezogen.


  Die Dunkelheit hallte wider von entsetzten Schreien. Arklem Greeth suchte sich ein weiteres Ziel und verwandelte es in eine Feuer falle. Rufe danach, sich zusammenzureißen, konnten sich nicht über den Schrecken dieser Nacht hinwegsetzen. Einige Schiffe refften die Segel und drängten sich zusammen, während andere mit vollen Segeln fliehen wollten und den fatalen Fehler machten, sich von den übrigen Schiffen zu trennen.


  Denn sie konnten nicht schneller sein als die Lacedons.


  Die Ghule aßen gut in dieser Nacht.
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  Falsche Entscheidung


  


  Es reicht nicht«, beschwerte sich Suljack bei Kensidan, nachdem die letzten Lebensmittellieferungen eingetroffen waren. »Das ist kaum die Hälfte der Ladung, die ich vorher bekam.«


  »Zwei Drittel«, verbesserte Kensidan.


  »Ah, dann haben wir nicht mehr viel?«


  »Nein.«


  Die knappe Antwort hing lange in der Luft. Suljack sah seinen jungen Freund an, aber Kensidan blinzelte nicht, grinste nicht, zeigte überhaupt keine Emotionen.


  »Wir haben wirklich nicht mehr viel?«, fragte Suljack.


  Kensidan blinzelte nicht und antwortete nicht.


  »Warum jetzt zwei Drittel, wenn es erst so viel war?«


  »Mehr brauchst du nicht«, erwiderte Kensidan. »Vor allem, wenn man davon ausgeht, wie viel du im Roten Drachen abgegeben hast. Ich hoffe, dass Deudermont dich gut dafür bezahlt.«


  Suljack leckte sich nervös die Lippen. »Es ist besser so …«


  »Für wessen Wohl? Meins? Deins?«


  »Das von Luskan«, erwiderte Suljack.


  »Was hat das schon zu bedeuten?«, fragte Kensidan. »Luskan? Zum Wohl von Luskan? Was ist Luskan? Ist es Taerls Luskan oder Barams? Kurths oder Rethnors?«


  »Es ist nicht die Zeit, so zu denken«, verkündete Suljack beharrlich. »Wir sind jetzt eins, um aller willen.«


  »Vereint hinter Deudermont.«


  »Ja, und du warst es, der mich hinter ihn gestellt hat, an jenem Tag, als er Gouverneur wurde  und du hättest selbst da sein sollen! Dann würdest du es wissen. Den Leuten ist egal, welcher Hochkapitän was ist oder welche Straßen wem gehören. Sie brauchen Essen, und Deudermont hilft ihnen.«


  »Weil du meinen Nachschub Deudermont gibst.«


  »Ich gebe ihn Luskan. Wir müssen zusammenhalten.«


  »Wir wussten, dass der Winter schwierig werden würde, als wir Deudermont angespornt haben, den Hauptturm anzugreifen«, sagte Kensidan. »Daran erinnerst du dich doch, oder? Du verstehst, welche Zwecke wir damit verfolgten, ja?«


  »Ja, ich verstehe es sehr gut, aber die Dinge haben sich geändert. Die Stadt ist verzweifelt.«


  »Wir wussten, dass es so sein würde.«


  »Aber nicht so schlimm!«, beharrte Suljack. »Kleine Kinder verhungern auf den Armen ihrer Mütter … Ich könnte ein Schiff versenken, und es würde mich nicht kratzen, wenn die Besatzung vor meiner Nase unterginge  das weißt du , aber das kann ich nicht mit ansehen!«


  Kensidan verlagerte das Gewicht und brachte eine Hand hoch, um sein Kinn zu umfassen. »Deudermont ist also der Retter von Luskan? Willst du das damit sagen?«


  »Er ist der Gouverneur, und dadurch stehen die Leute hinter ihm.«


  »Umso mehr, als er ihnen Essen gibt, denke ich«, sagte Kensidan. »Soll ich erwarten, dass er sich als Freund von Schiff Rethnor erweist, wenn sich Baram und Taerl gegen mich zusammentun? Soll ich erwarten, dass sie sich nun loyaler gegenüber Deudermont verhalten und sich dann wieder von ihm abwenden, um mein Arbeit zu unterstützen?«


  »Er ernährt sie.«


  »Ich ebenfalls!«, rief Kensidan, und alle Wachen im Raum fuhren erschrocken herum, denn sie waren nicht daran gewöhnt, dass der sonst so gefasste Sohn von Rethnor derart explodierte. »Wie es mir zusteht, wie es uns zusteht.«


  »Du willst, dass ich aufhöre, ihn zu versorgen.«


  »Brillanter Schluss  du solltest dich im Hauptturm bewerben, falls wir ihn je wieder ins Leben rufen. Vor allem will ich, dass du dich erinnerst, wer du bist, wer wir sind und was hinter all diesem Ärger und Planen steht.«


  Suljack schüttelte gegen seinen Willen langsam den Kopf. »Es sind zu viele gefallen«, sagte er leise und mehr zu sich selbst als zu Kensidan. »Das ist ein zu hoher Preis. Luskan steht zusammen, oder es fällt.«


  Er blickte auf in die Augen der offenbar nicht beeindruckten Krähe.


  »Wenn du nicht den Mut dafür hast«, fing Kensidan an, aber Suljack hob die Hand, um den Gedanken abzulehnen, bevor er auch nur ausgesprochen war.


  »Ich werde ihm weniger geben«, sagte er.


  Kensidan setzte zu einer scharfen Antwort an, verkniff sie sich aber. Stattdessen wandte er sich einem seiner Diener zu. »Pack das andere Drittel von Suljacks Nachschub auf einen Wagen.«


  »Gut so!«, gratulierte Suljack. »Luskan steht zusammen, und wir werden diese Schmerzenszeit durchstehen.«


  »Ich gebe die Vorräte dir«, sagte Kensidan in beißendem Ton. »Dir. Du kannst damit machen, was du für richtig hältst, aber vergiss bei all dem nicht, was unser Ziel ist. Vergiss nicht, warum wir Deudermont mit Heckenbeer zusammenbrachten, warum wir den guten Kapitän informierten, dass der Hauptturm mit den Piraten verbündet war, und warum wir die Silbermarken vor einem möglichen Vormarsch der Arkanen Bruderschaft warnten. Diese Ereignisse wurden auf ein Ziel hin geplant  du bist der Einzige unter den Hochkapitänen, der das weiß. Also gebe ich dir die vollen Rationen, und du kannst damit machen, was du für das Beste hältst.«


  Suljack setzte zu einer Antwort an, verkniff sie sich aber und sah Kensidan lange abschätzend an. Erneut war die Miene der Krähe undeutbar. Schließlich ging Suljack, mit einem Nicken und einem dankbaren Lächeln.


  Der Zwerg folgte ihm langsam und wartete, bis der Hochkapitän außer Hörweite war, bevor er sich Kensidan zuwandte. »Er wird sich für Deudermont entscheiden.«


  »Und das ist eine falsche Entscheidung«, erwiderte Kensidan.


  Der Zwerg nickte und folgte Suljack.


  


  Als Schreie erklangen und Leute umherliefen, eilte Suljack zum Fenster, das auf die dunkle Straße hinausging, dicht gefolgt von dem Zwerg.


  »Baram oder Taerl?«, fragte der Hochkapitän Phillus, eine seiner bewährtesten Wachen, die neben einem zweiten Fenster kniete, den Bogen in der Hand.


  »Könnte jeder von ihnen sein«, antwortete der Mann.


  »Zu viele«, sagte ein anderer Soldat im Zimmer.


  »Dann sind es beide«, schloss ein dritter.


  Suljack fuhr sich übers Gesicht und versuchte die Bedeutung dieser Szene zu begreifen. Die zweite Ladung von Schiff Rethnor war früher an diesem Tag eingetroffen, aber mit einer Warnung, dass die Hochkapitäne Baram und Taerl über die Vereinbarungen immer zorniger wurden.


  Suljack hatte sich entschieden, das überzählige Essen dennoch zu Deudermont zu schicken.


  Direkt unter ihm auf der Straße war der Kampf beinahe zu Ende, und die Kombattanten bewegten sich in die Gassen, verfolgt von Suljacks Männern, und die geleerten und zerschlagenen Wagen lagen in Trümmern.


  »Warum machen sie das?«, fragte der Hochkapitän.


  »Vielleicht, weil es ihnen nicht gefällt, dass du sie zugunsten von Deudermont übergehst«, spekulierte der Zwerg. »Oder vielleicht hassen beide Deudermont von der Seekobold zu sehr, um mit deinen Entscheidungen einverstanden zu sein.«


  Suljack bedeutete ihm zu schweigen. Selbstverständlich kannte er diese Vernunftargumente, aber es schockierte ihn immer noch zu denken, dass die anderen Hochkapitäne in einer Zeit solcher Entbehrungen zuschlagen würden, selbst wenn angeblich Hilfe unterwegs war.


  Er wurde von den Geräuschen erneuter Kämpfe auf der anderen Seite der Straße aus seinen Überlegungen gerissen. Als ein Mann in Sicht kam und wieder zurück in die Gasse schaute, hob Phillus den Bogen und zielte.


  »Baram oder Taerl?«, fragte Suljack, als Phillus schoss.


  Der Pfeil traf. Der Mann stieß ein Heulen aus und taumelte in Deckung, gerade als ein anderer Mann, einer von Suljacks Leuten, schreiend aus der Gasse kam, blutüberströmt von einem Dutzend Wunden.


  »Das ist MNack!«, identifizierte Phillus einen beliebten Soldaten des Schiffs.


  »Los! Los! Los!«, schrie Suljack seinen Wachen zu, und sie rannten alle aus dem Zimmer, von dem Zwerg und Phillus abgesehen. »Bring alle um, die ihn verfolgen«, wies Suljack seinen tödlichen Bogenschützen an.


  Als der Raum beinahe leer war, ging Suljack dichter ans Fenster, zog es auf und spähte angestrengt hinaus. »Baram, Taerl oder beide?«, fragte er leise und ließ den Blick über die Straße schweifen, auf der Suche nach einem Hinweis.


  Er riss den Mund auf, als er einen unbedeutenden Straßenschurken erkannte. »Reth …?«, wollte er erstaunt fragen, als er einen Aufprall auf der Seite hörte.


  Er drehte sich um und sah Phillus am Boden liegen, den Kopf aufgerissen von einem der stachelbewehrten Morgensterne, die Suljack gut kannte.


  Er drehte sich noch weiter um und sah den Zwerg, der Phillus gespannten Bogen in der Hand hielt.


  »Was …?«, begann er, als der Zwerg schoss, der Pfeil in Suljacks Bauch fuhr und ihm den Atem nahm. Er taumelte und versuchte stehen zu bleiben, als der Zwerg in aller Ruhe einen neuen Pfeil an die Sehne legte und erneut schoss.


  Auf dem Boden liegend, fing Suljack an davonzukriechen. Es gelang ihm zu keuchen: »Warum?«


  »Du hast vergessen, wer du warst«, sagte der Zwerg und schoss einen dritten Pfeil ab, der direkt in Suljacks Schulterblatt ging.


  Suljack kroch weiter, keuchte und weinte.


  Ein vierter Pfeil streifte die Wirbelsäule und bohrte sich in seine Niere.


  »Wenn du dich bewegst, tut es nur mehr weh«, erklärte der Zwerg ruhig, und seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.


  Suljack spürte den nächsten Pfeil kaum oder den danach, aber er wusste irgendwie, dass er sich nicht mehr bewegte. Er versuchte vergeblich zu schreien, fand aber eine letzte flüchtige Hoffnung, als er den Zwerg »Mord!« brüllen hörte.


  Es gelang ihm, den Kopf hoch genug zu bewegen, um zu sehen, wie der Zwerg Phillus in die Luft hob und den bereits toten Wachposten nach drei Schritten Anlauf aus dem Fenster warf, so dass er auf die Straße darunter fiel. Phillus zerbrochener Bogen, den der Zwerg entzweigebrochen hatte, folgte kurz darauf.


  Das Letzte, was Suljack sah, bevor sich die Dunkelheit um ihn schloss, war der Zwerg, der sich neben ihn hockte. Und das Letzte, was er hörte, war der Schrei des Zwergs: »Mord! Er hat den Herrn erschossen! Dieser Hund Phillus hat den Herrn erschossen! Mord!«
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  Deudermonts Fehdehandschuh


  


  Drei Speere flogen beinahe gleichzeitig die Gasse entlang, alle mit großem Zorn und großer Kraft geworfen. Verzweifelte Verteidiger bewegten die Faustschilde, um den Beschuss abzuwehren oder zumindest den Aufprall zu verringern. Aber die Speere schafften es nie bis zu ihnen, denn aus einem offenen Fenster kam eine schlanke Gestalt, überschlug sich zur Straße hin, und zwei gekrümmte Klingen schlugen rasch auf die vorbeifliegenden Geschosse ein, was sie harmlos zur Seite trieb.


  Die Verteidiger jubelten und glaubten, dass sie einen neuen und mächtigen Verbündeten gewonnen hatten, und die Speerwerfer fluchten, denn sie sahen ihren Untergang in den feurigen Augen und den wirbelnden Klingen des tödlichen Dunkelelfen.


  »Was ist das hier für ein Wahnsinn?«, wollte Drizzt wissen und drehte sich mehrmals, um mit dieser anklagenden Frage alle Kämpfer zu umfassen.


  »Frag die dal«, rief einer der Speerkämpfer. »Die, die Suljack umgebracht haben!«


  »Frag die dal«, erwiderte der Anführer der Verteidiger. »Sie sind gekommen, um Krieg zu führen!«


  »Mörder!«, schrie ein Speerkämpfer.


  »Nichts als Lügen!«, erklang die Antwort.


  »Die Stadt stirbt um euch herum!«, rief Drizzt. »Eure Streitigkeiten können gelöst werden, aber nicht ehe …« Dann brach er ab, denn ein weiterer Schrei  »Mörder!«  erklang, und die Speerkämpfer drangen in die Gasse ein und griffen an. Auf der anderen Seite antworteten die Verteidiger mit »Lügner und Diebe!« und rannten ebenfalls auf die Gegner zu.


  Was Drizzt in der Mitte gefangen setzte.


  Suljack oder Taerl? Diese Frage wirbelte in Drizzts Kopf herum, als die Wahl dringlicher wurde. Auf die Seite welchen Schiffes würde er sich stellen? Wessen Anspruch war der überzeugendere? Wie sollte er das mit so wenig Informationen beurteilen? All diese Gedanken und beunruhigenden Fragen rasten in den paar Herzschlägen durch seinen Kopf, die ihm blieben, bevor er von den gegnerischen Kräften in die Zange genommen wurde, und die einzige Antwort, die ihm einfiel, war, dass er keine Entscheidung treffen konnte.


  Er steckte die Krummsäbel wieder ein und lief zur Seite der Gasse, sprang auf die Mauer und zog sich nach oben. Dort fand er einen Platz auf einem Fenstersims und wandte sich zurück, um hilflos zuzusehen und den Kopf zu schütteln.


  Zorn trieb Suljacks Leute an. Die hinter der ersten Mauer aus Fleisch und Blut, die den Feind nicht direkt angreifen konnten, schleuderten alle Wurfgeschosse, die sie finden konnten: Speere, Dolche und sogar Holzstücke, die sie aus Häusern in der Nachbarschaft rissen.


  Taerls Verteidiger schienen nicht weniger entschlossen zu sein, aber kontrollierter, und bildeten einen Schildwall, um sich gegen den ersten Zusammenstoß zu verteidigen.


  Drizzt hatte nicht den nötigen Abstand, um die Taktik einer Seite zu bewundern oder zu kritisieren, und nicht die Absicht, auch nur eine Vorhersage zu wagen, welche Seite siegen würde. Er wusste tief im Bauch, dass das Ergebnis feststand und zweifellos ganz Luskan verlieren würde.


  Nur seine schnellen Instinkte und Reflexe retteten sein Leben, als einer von Suljacks Leute, der keinen klaren Schuss auf Taerls Verteidiger bekommen konnte, stattdessen die Armbrust auf den Drow richtete. Drizzt wich in letzter Sekunde aus, wurde aber immer noch an der Schulter gestreift, bevor sein Mithril-Hemd den Bolzen abprallen ließ, was ihn beinahe von der Fensterbank warf.


  Seine Hand ging an einen Krummsäbel, und seine Augen wählten einen Weg die Wand hinunter und in die Gasse nahe dem Schützen.


  Aber Mitleid setzte sich über seinen Zorn hinweg, und er reagierte stattdessen, indem er seine angeborene Fähigkeit heraufbeschwor und den Idioten mit der Armbrust mit einer Kugel aus Dunkelheit umgab. Drizzt verstand, dass er keinen Platz in diesem Kampf hatte und nichts Gutes bei den Kombattanten ausrichten konnte, die keinerlei Vernunft mehr zugänglich waren. Diese Last zerrte an ihm, als er das Gebäude bis zum Dach erkletterte und aus der Gasse verschwand, in dem Versuch, die Schreie von Wut und Schmerz hinter sich zu lassen.


  Aber sie waren auch vor ihm, nur zwei Straßen weiter, wo sich zwei Gruppen einen heftigen Kampf entlang der breiten Straße lieferten, die die Schiffe von Baram und Taerl trennte. Als er über die Dächer über ihnen rannte, versuchte der Drow zu erkennen, wessen Anhänger die Kämpfenden waren, aber ob hier Schiff Baram gegen Schiff Taerl vorging oder Suljack gegen Baram oder ob vielleicht alle zusammen aufeinander einschlugen, hätte er nicht sagen können.


  In der Ferne, auf halbem Weg durch die Stadt, nahe der Ostmauer, erhellten Flammen die Nacht.


  


  »Verdreifacht die Wachen an der Brücke zum Festland«, wies Hochkapitän Kurth einen seiner Feldwebel an. »Und stellt Patrouillen auf, die das Ufer der Länge und Breite nach abgehen.«


  Der Krieger nickte entschlossen, denn er verstand offenbar, wie dringend das war, als die Kampfgeräusche zur Schanzeninsel getrieben wurden, zusammen mit dem Rauch. Er eilte aus dem Zimmer.


  »Man sagt, es seien überwiegend Taerls und Suljacks Leute«, informierte ein anderer Feldwebel den Hochkapitän.


  »Baram steckt auch mit drin«, fügte ein weiterer hinzu.


  »Hinter allem steckt vor allem dieser Junge von Rethnor«, spekulierte ein weiterer Mann und stellte sich neben Kurth, der aufs Festland hinausschaute, wo nun mehrere Feuer hell brannten.


  Das rief einen Streit zwischen den Kriegern hervor, denn obwohl es genug Gerüchte über Kensidans Einfluss auf die Kämpfe gab, war die Idee, dass sich Taerl und Baram gegen Suljack gewandt hatten, nicht sonderlich weit hergeholt, vor allem wenn man bedachte, dass Suljacks Solidarität mit Deudermont allgemein bekannt war.


  Kurth ignorierte das Gezänk. Er wusste genau, was in Luskan los war, wer an den Fäden zog und die Aufstände anstachelte. »Wird noch etwas übrig bleiben, wenn diese verrückte Krähe fertig ist?«, murmelte er leise.


  »Die Schanzeninsel«, antwortete der Feldwebel neben ihm, und nachdem er einen Augenblick überlegt hatte, nickte Kurth dem Mann anerkennend zu.


  Ein schriller Schrei, ein Kreischen von außerhalb des Raums, beendete die Streitereien und unterbrach Kurths Gedanken. Er wirbelte herum, und alle Männer und Frauen im Raum drehten sich ebenfalls um und rissen entsetzt die Augen auf, als ein unerwünschter Gast eintrat.


  »Du lebst!«, rief ein Mann, und Kurth grinste höhnisch angesichts der Ironie dieser Bemerkung.


  Arklem Greeth hatte seit Jahrzehnten nicht mehr »gelebt«.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte der Lieh zu allen in der Nähe und hob die Hände. »Ich komme als Freund.«


  »Der Hauptturm ist explodiert!«, rief der Mann neben Kurth.


  »Ja, das war wirklich hübsch anzusehen, nicht wahr?«, erwiderte der Lieh, lächelte und zeigte seine gelben Zähne. Er riss sich aber sofort wieder zusammen und wandte sich direkt an Hochkapitän Kurth. »Ich möchte mit dir sprechen.«


  Ein Dutzend Schwerter wurden auf Arklem Greeth gerichtet.


  »Ich verstehe und akzeptiere, dass du keine Wahl hattest, als die Brücken zu öffnen«, sagte Arklem Greeth, aber nicht ein Einziger im Zimmer senkte nach dieser Aussage das Schwert.


  »Wieso bist du am Leben, und wieso bist du hier?«, fragte Kurth, und er musste sich gewaltig anstrengen, damit seine Stimme nicht zitterte.


  »Ich bin gewiss nicht als Feind gekommen«, erwiderte der Lieh. Er sah die misstrauischen Krieger an und stieß ein tiefes, aber atemloses Seufzen aus. »Wenn ich hier wäre, um Schaden anzurichten, hätte ich das unterste Stockwerk dieses Turms in Brand gesetzt und euch mit magischen Geschossen eingedeckt, die die Hälfte deines Schiffs getötet hätten, bevor du auch nur erkannt hättest, wer dich da angreift«, sagte er. »Bitte, alter Freund! Du kennst mich besser und weißt genau, dass ich nicht mit dir allein sein müsste, um dich umzubringen.«


  Kurth starrte den Lieh lange an. »Lasst uns allein«, wies er seine Leute an, die aufbegehrten und sich leise beschwerten, aber schließlich taten, was er sagte.


  »Hat Kensidan dich geschickt?«, fragte Kurth, als er mit dem Lieh allein war.


  »Wer?«, erwiderte Arklem Greeth und lachte. »Nein. Ich bezweifle, dass der Sohn von Rethnor weiß, dass ich die Katastrophe der Entermesser-Insel überlebt habe. Und ich denke auch nicht, dass es ihn freuen würde, diese Neuigkeiten zu hören.«


  Kurth neigte den Kopf leicht zur Seite und zeigte damit, dass er fasziniert und ein bisschen verwirrt war.


  »Es gibt noch andere, die die Ereignisse in Luskan im Auge behalten«, verkündete Arklem Greeth.


  »Die Arkane Bruderschaft«, schloss Kurth.


  »Nein, noch nicht. Von mir einmal abgesehen, denn wieder einmal, und erheblich schneller als ich erwartete, finde ich mich fasziniert von dieser seltsamen Kollektion von Schurken, die wir eine Stadt nennen. Nein, mein Freund, ich spreche von den Stimmen im Schatten. Sie waren es, die mich zu dir führten.«


  Kurth blinzelte.


  »Ich fürchte, Kapitän Deudermont wird ein schlimmes Ende nehmen«, sagte Arklem Greeth.


  »Und es wird ein gutes für Kensidan und Schiff Rethnor geben.«


  »Und für dich«, versicherte ihm Arklem Greeth.


  »Und für dich?«, fragte Kurth.


  »Wird es ebenfalls gut enden«, sagte der Lieh. »Das hat es schon, aber eines will ich noch haben.«


  »Den Thron von Luskan?«, fragte Kurth.


  Arklem Greeth brach in ächzendes Lachen aus. »Meine Tage in der Öffentlichkeit hier sind zu Ende«, gab er zu. »Das hatte ich schon akzeptiert, bevor Lord Heckenbeer in den Mirar segelte. Das ist der Weg der Dinge. Erwartet, akzeptiert und mit einer guten Planung empfangen, das kann ich dir versichern. Ich hätte Heckenbeer wahrscheinlich besiegen können, aber damit hätte ich den Zorn der Adligen von Tiefwasser auf mich gezogen und der Arkanen Bruderschaft mehr Ärger gemacht als mit diesem geringfügigen Rückschlag, den wir hier erlitten haben.«


  »Geringfügiger Rückschlag?«, erwiderte Kurth empört. »Du hast Luskan verloren!«


  Greeth zuckte die Achseln, und Kurth biss wütend die Zähne zusammen. »Luskan«, sagte er noch einmal und verlieh dem Namen großes Gewicht.


  »Es ist nur eine Stadt und wenig bemerkenswert«, erwiderte Greeth.


  »Das sehe ich anders«, erwiderte Kurth und deckte den nun offensichtlichen Bluff des Lichs damit auf. »Es ist das Zentrum eines großen Rads, ein Zentrum von Gewicht für reiche Landstriche, nördlich, östlich und südlich, und mit den Wasserwegen, um die Reichtümer zu bewegen.«


  »Immer mit der Ruhe, Freund«, sagte Greeth und machte eine beschwichtigende Geste. »Ich will den Wert deines geliebten Luskan nicht verringern.«


  Kurths Miene spiegelte angemessen, dass er Greeth kein Wort glaubte.


  »Weil ich weiß, dass unser Verlust hier nur zeitweilig sein wird«, erklärte Greeth. »Und weil ich erwarte, dass die Stadt in kompetenten und vernünftigen Händen bleiben wird«, fügte er mit einer untertänigen und vollkommen entwaffnenden Verbeugung hinzu.


  »Und daher planst du zu gehen?«, fragte Kurth, der es immer noch nicht so recht begriff. Er konnte kaum glauben, dass Arklem Greeth  der schreckliche und tödliche Arkane Erzmagier  die Stadt tatsächlich freiwillig aufgeben würde.


  Der Lieh zuckte die Achseln, und eine Ansammlung von Schleim und Meerwasser in seiner Lunge knisterte bei der Bewegung. »Vielleicht. Aber bevor ich gehe, möchte ich, dass gewisse verräterische Zauberer bezahlen.«


  »Arabeth Raurym«, spekulierte Kurth. »Sie spielt beide Seiten des Konflikts gegeneinander aus und bewegt sich zwischen Deudermont und Schiff Rethnor.«


  »Bis sie stirbt«, sagte der Lieh. »Und genau das will ich erreichen.«


  »Und wer noch?«


  »Robillard von der Seekobold«, antwortete der Lieh in einem Tonfall, der so dicht an einem höhnischen Schnauben war, wie ein nicht atmendes Geschöpf es imitieren konnte. »Ich habe zu lange die selbstgerechte Empörung dieses Narren ertragen.«


  »Keiner dieser Tode würde mich traurig machen«, stimmte Kurth zu.


  »Ich wünsche, dass du dafür Vorbereitungen triffst«, sagte Arklem Greeth, und Kurth zog eine Braue hoch. »Die Stadt löst sich auf. Deudermonts Traum wird ein Ende finden, und zwar bald.«


  »Es sei denn, er findet Lebensmittel und …«


  »Es wird keine Hilfe kommen«, erklärte der Lieh. »Jedenfalls nicht schnell genug.«


  »Du scheinst viel zu wissen für einen, der sich viele Monate nicht mehr in Luskan gezeigt hat. Und du scheinst deiner Sache ziemlich sicher zu sein.«


  »Stimmen im Schatten …«, erwiderte Arklem Greeth mit einem tückischen Lächeln. »Lass mich dir von unseren wachsamen und selten gesehenen Verbündeten berichten.«


  Kurth nickte, und der Lieh sprach ganz offen und bestätigte, was Morik der Finstere in Kensidans Auftrag bereits erklärt hatte. Der Hochkapitän verbarg, wie verblüfft er war über die unwillkommenen Beweise eines weiteren mächtigen Spielers in dem Tauziehen um Luskan, besonders eines Spielers, dessen Ruf so übel und unvorhersehbar war. Nicht zum ersten Mal fragte sich Hochkapitän Kurth, ob es wirklich eine so gute Idee von Kensidan gewesen war, die Katastrophe in Luskan zu unterstützen.


  Und auch nicht zum letzten Mal, dachte er, als Arklem Greeth seine düstere Geschichte von Wasserghulen und ermordeten Seeleuten erzählte.


  


  »Wenn wir jetzt nicht handeln, verlieren wir Luskan«, erklärte Deudermont Robillard, Drizzt, Regis und einigen seiner Kommandanten, sobald Drizzt über die Kämpfe auf den Straßen berichtet hatte. »Wir müssen sie beruhigen, bis die Karawanen eintreffen.«


  »Sie sind keiner Vernunft zugänglich«, sagte Drizzt.


  »Dummköpfe«, murmelte Robillard.


  »Sie suchen einen Punkt, auf den sie ihre Frustration konzentrieren können«, sagte Deudermont. »Sie haben Hunger und Angst, und sie trauern. Jede Familie hat schwere Verluste hinnehmen müssen.«


  »Du überschätzt die Spontaneität des Augenblicks«, warnte Robillard. »Und sie werden angestachelt … und beliefert«.


  »Die Hochkapitäne«, brummte Deudermont, und der Zauberer zuckte bei der offensichtlichen Antwort nur die Achseln.


  »In der Tat«, fuhr der Gouverneur fort. »Diese vier Narren leisten sich kleine Kämpfe ihrer Reiche innerhalb der Stadt und posieren jetzt mit Schwertern.«


  Drizzt betrachtete die Teller, die noch auf dem Tisch standen, und die Fleischreste  die Reste von Rothe , und er fragte sich, ob sogar noch mehr geschah als die Auseinandersetzungen der Hochkapitäne untereinander. Aber er schwieg über seine Befürchtungen, wie er es schon getan hatte, als er am Vorabend das Fleisch zum ersten Mal auf Deudermonts Tisch gesehen hatte. Er hatte keine Ahnung, wer die benötigten Handelskanäle geöffnet hatte, um Rothe-Fleisch und die Pilze aus dem Unterreich zu erhalten, oder mit wem dieser unternehmerische Hochkapitän handelte, aber in Luskan herrschte Chaos, und Drizzts Lebenserfahrung assoziierte diesen Zustand besonders mit einem bestimmten Volk.


  »Wir müssen sofort handeln«, kündigte Deudermont an. Er wandte sich Robillard zu. »Geh zu den Leuten aus Mirabar und bitte sie, den Roten Drachen zu verstärken und für seine Sicherheit zu sorgen.«


  »Wir gehen?«, fragte Regis.


  »Zur Seekobold, kann ich nur hoffen«, fügte Robillard hinzu.


  »Wir müssen die Brücke überqueren«, antwortete Deudermont. »Unser Platz ist nun im eigentlichen Luskan. Die Leute aus Mirabar können das Nordufer kontrollieren. Unsere Pflicht ist es, mitten ins Kampfgeschehen zu marschieren und die rivalisierenden Hochkapitäne wieder in ihre jeweiligen Bereiche zu zwingen.«


  »Eins der Schiffe hat keinen Kapitän mehr«, erinnerte ihn Drizzt.


  »Und dorthin werden wir gehen«, beschloss Deudermont. »Zu Suljacks Palast, den ich zur kurzfristigen Residenz des Gouverneurs erklären werde, und dann werden wir uns mit seinen Leuten in ihrer Zeit der Not verbünden.«


  »Bevor die Geier den Kadaver von Schiff Suljack in Stücke reißen können?«, fragte Regis.


  »Genau.«


  »Die Seekobold wäre vielleicht die bessere Wahl«, warf der Zauberer ein.


  »Genug, Robillard. Du gehst mir auf die Nerven.«


  »Luskan ist bereits tot, Kapitän«, fügte der Zauberer hinzu. »Du hast nur nicht den Mut, es deutlich zu erkennen.«


  »Die Leute aus Mirabar?«, fragte Deudermont in schärferem Tonfall, und Robillard verbeugte sich und sagte nichts mehr, verließ sofort den Raum und bald darauf den Roten Drachen, um die Menschen und Zwerge aus dem Schild-Viertel zu holen.


  »Wir werden unsere Anwesenheit deutlich ankündigen«, erklärte Deudermont, als der Zauberer gegangen war. »Und wir werden kämpfen, um alle zu schützen, die uns brauchen. Durch die Kraft von Entschlossenheit und Schwertern werden wir Luskan zusammenhalten, bis der Nachschub eintrifft, und wir werden verlangen, dass alle der Stadt die Treue schwören und nicht einem Schiff.«


  Es war offensichtlich, dass er improvisierte. »Ruft die Ordnungshüter und alle von der Stadtwache«, sagte er, ebenso sehr zu sich selbst wie zu den anderen. »Wir werden ihnen zeigen, was auf dem Spiel steht. Jetzt ist der Zeitpunkt, an dem wir uns stark und entschlossen zeigen müssen, der Zeitpunkt, die Stadt um uns zu versammeln und die Hochkapitäne zum Wohl aller in die Schranken zu weisen.« Er hielt inne, sah direkt Drizzt an und zeigte dem Drow seine Kraft, bevor er den Fehdehandschuh warf.


  »Oder sie werden ihre Stellung verlieren«, sagte er. »Wir werden das Schiff von jedem auflösen, der dem Amt des Gouverneurs keine Treue schwören will.«


  »Dir, meinst du«, sagte Regis.


  »Nein, dem Amt und der Stadt. Sie sind größer als ein einzelner Mann, der auf dem Posten sitzt.«


  »Eine verwegene Aussage«, stellte Drizzt fest. »Du willst, dass die Hochkapitäne ihre Position aufgeben?«


  »Sie hatten den ganzen Winter lang die Chance, Luskan ihren Wert zu zeigen«, erwiderte Deudermont entschlossen. »Mit Ausnahme von Suljack haben sie alle versagt.«


  In diesem grimmigen Ton schloss er die Besprechung.


  


  »Der ist auch auf unserer Seite, wie?«, fragte einer der Soldaten, der früher zu Schiff Suljack gehört und gerade bei Deudermont angeheuert hatte, seinen Kumpan, als sie aus dem Palast kamen, um sich dem Kampf anzuschließen, und Drizzt DoUrden sahen, der mit zwei von Barams Leuten beschäftigt war.


  »Ja, und deshalb begrüße ich Deudermont ebenfalls«, erwiderte der andere.


  Der Erste nickte, als sie den Drow in Aktion sahen. Einer von Barams Jungs versuchte einen ungelenken Schlag in Richtung der Beine des Drow, aber Drizzt sprang einfach hoch und trat dem Mann ins Gesicht, als er nahe genug war.


  Der zweite Schurke griff ebenfalls an und stieß von der Seite zu, aber die Krummsäbel des Drow waren schneller. Eine Klinge schlug das Schwert des Schurken mühelos beiseite, die andere bewegte sich direkt nach vorn und zur Kehle des Mannes. Dann brachte Drizzt seine freie Klinge rechtzeitig zurück, um sie über das Schwert des anderen Schurken zu ziehen, als es aus seiner niedrigen Position hochkam. Mit einem Drehen und Schnippen des Handgelenks ließ der Drow die gegnerische Waffe davonfliegen, und der plötzlich unbewaffnete Mann saß ebenso wie sein Freund, der mit einer scharfen Krummsäbelspitze an der Kehle starr dastand, in der Falle.


  »Der Kampf ist für euch beide zu Ende«, verkündete Drizzt, und keiner war in der Situation zu widersprechen.


  Die beiden anderen Männer rannten die Gasse entlang, um sich dem Drow anzuschließen, und kamen rutschend wieder zum Stehen, als Drizzt ihnen ein misstrauisches Auge zuwandte.


  »Wir sind auf Deudermonts Seite!«, riefen beide.


  »Haben gerade angeheuert«, erklärte einer.


  »Die beiden da sind ziemlich erledigt«, erklärte Drizzt und wandte sich seinen Gefangenen zu. »Ich will euer Ehrenwort, dass der Kampf für euch zu Ende ist, oder ich werde hier und jetzt euer Lebensblut vergießen.«


  Barams Jungs sahen einander hilflos an, dann leisteten sie unsterbliche Schwüre, als Drizzt sie mit den Klingen anstieß.


  »Bringt sie zum Ostflügel des ersten Stocks«, wies Drizzt Deudermonts neue Rekruten an. »Sie sollen keinen Schaden nehmen.«


  »Aber sie stehen auf Barams Seite«, protestierte einer.


  »Sie waren es, die Suljack getötet haben!«, fügte der andere hinzu.


  Drizzt brachte sie mit einem kalten Blick zum Schweigen. »Sie sind Gefangene. Der Kampf ist zu Ende. Und wenn diese Dummheiten erledigt sind, werden sie wieder ein Teil von Luskan werden, einer Stadt, die viel zu viel Tod gesehen hat.«


  »O ja, selbstverständlich, Herr«, erklang eine Stimme, und alle fünf von Drizzts Gruppe blickten auf und sahen, wie Regis auf der anderen Seite in die Gasse kam. Zwei Schurken  Taerls Jungs  folgten ihm verlegen, die Blicke fest auf einen besonders faszinierenden Rubin gerichtet, den Regis an einer Kette drehte.


  »Keine Kämpfe mehr für mich«, sagte der andere hypnotisierte Narr.


  Regis ging direkt an Drizzt und den anderen vorbei und seufzte tief über die Sinnlosigkeit von all dem.


  »Wir siegen, indem wir Herz und Seele von Luskan bewahren«, erklärte Drizzt den vollkommen verwirrten neuen Rekruten. »Nicht, indem wir alle umbringen, die sich noch nicht auf die Seite unserer Sache geschlagen haben.« Drizzt nickte dem immer noch bewaffneten Schurken zu, die Klinge fallen zu lassen, und als er nicht sofort gehorchte, stieß der Drow ihn erneut mit der Klinge an. Das Schwert des Schurken fiel auf das Kopfsteinpflaster. Drizzt führte die beiden mit seinen Krummsäbeln zu den neuen Rekruten. »Bringt sie in den Ostflügel.«


  »Gefangene«, sagte einer von Deudermonts neuen Männern und nickte.


  »Ja«, stimmte der andere zu, und sie marschierten los, die gefangenen Schurken vor sich, und folgten dem gleichen Weg wie Regis und seine beiden Gefangenen.


  Obwohl sie einem gewaltigen Problem gegenüberstanden  die Straßen um Deudermonts neuen Palast wimmelten nur so von Kämpfern, denn Baram und Taerl hatten sich nun öffentlich gegen den Gouverneur gestellt , musste Drizzt leise über Regis und seine wirkungsvolle Taktik lachen.


  Diese Heiterkeit verschwand jedoch einen Augenblick später wieder, als Drizzt zum anderen Ende der Gasse rannte und gerade noch sah, wie der wenig feinsinnige Robillard ein gesamtes Gebäude mit einer großen Feuerkugel traf. Schreie erklangen in dem brennenden Gebäude, und ein Mann sprang mit brennender Kleidung aus einem Fenster im ersten Stock.


  Trotz seiner und Deudermonts Hoffnungen, den Kampf so unblutig wie möglich zu halten, wurde Drizzt klar, dass in der Stadt noch viele sterben würden, bevor der Kampf vorüber war.


  Der Drow rieb sich die müden Augen und seufzte lange und resigniert. Nicht zum ersten und nicht zum letzten Mal wünschte er sich, zu der Zeit zurückkehren zu können, als er und Regis in der Stadt eingetroffen waren, bevor Deudermont und Lord Heckenbeer sich auf ihren schicksalsträchtigen Weg machten.
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  Der sprichwörtliche Strohhalm


  


  Deudermont, Robillard, Drizzt, Regis und die anderen versammelten sich im Besprechungsraum des Gouverneurs, und sie teilten sofort die tief empfundene Furcht, die sich auf Waillan Micantys Gesicht abzeichnete, als er hereinstürzte.


  »Die Flottille aus Tiefwasser ist da«, berichtete der Mann.


  »Und …?«, hakte Deudermont nach.


  »Ein Schiff«, erwiderte Micanty.


  »Eins?«, knurrte Robillard.


  »Schwer angeschlagen und die Hälfte der Besatzung tot«, berichtete Micanty. »Und das ist alles, was von der Flottille geblieben ist. Einige sind umgekehrt, die meisten treiben leer umher oder sind versenkt worden.«


  Er hielt inne, aber keiner im Raum hatte die Kraft, Fragen zu stellen oder zu beantworten oder, wie es aussah, auch nur zu atmen.


  »Sie sagten, es waren Lacedons«, fuhr Micanty fort. »See-Ghule. Unmengen von ihnen. Und etwas Größeres und Stärkeres, das Schiffe verbrannte, mit Feuer, das aus der Tiefe kam.«


  »Diese Schiffe waren angeblich bewacht!«, schäumte Robillard.


  »Ja, das waren sie auch«, erwiderte Micanty. »Aber nicht von unten. Hunderte von Männern sind tot, und der größte Teil des Nachschubs wurde Opfer der Wellen.«


  Deudermont sank auf seinen Stuhl, und Drizzt befürchtete, wenn er das nicht getan hätte, wäre er einfach umgefallen.


  »Den Leuten in Luskan wird das nicht gefallen«, stellte Regis fest.


  »Diese Lebensmittel sollten uns eine Verhandlungsbasis geben«, stimmte Deudermont zu.


  »Vielleicht können wir die See-Ghule als neuen gemeinsamen Feind benutzen«, schlug Regis vor. »Und den Hochkapitänen sagen, dass wir uns zusammentun müssen, um die Wasserwege zu sichern.«


  Robillard schnaubte leise.


  »Das ist wenigstens etwas!«, protestierte der Halbling.


  »Es ist vielleicht alles«, stimmte Deudermont zu, und Regis war überraschter darüber als die anderen.


  »Wir müssen diesen Krieg aufhalten«, fuhr der Gouverneur fort, vor allem an Robillard gewandt. »Erkläre einen Waffenstillstand, und wir werden Seite an Seite gegen diese Ungeheuer segeln. Wir können bis nach Tiefwasser fahren und unsere Frachträume mit …«


  »Du hast wohl den Verstand verloren?«, unterbrach ihn Robillard. »Du glaubst wirklich, dass die vier Hochkapitäne sich einer Expedition anschließen, die nur dir die Macht sichern wird?«


  »Es ist auch zu ihrem eigenen Wohl«, widersprach der Gouverneur. »Um Luskan zu retten.«


  »Luskan ist bereits tot«, erwiderte Robillard.


  Drizzt wollte dem Zauberer widersprechen, aber er fand keine Worte.


  »Schickt eine Nachricht zu den Hochkapitänen, dass wir verhandeln werden«, befahl Deudermont. »Sie werden erkennen, dass dies das Beste wäre.«


  »Das werden sie nicht!«, widersprach Robillard.


  »Wir müssen es versuchen!«, schrie Deudermont zurück, und der Zauberer schnaubte erneut verächtlich und wandte sich ab.


  Regis sah Drizzt besorgt an, aber der Drow hatte wenig Trost zu bieten. Sie hatten beide den Tag zuvor bei den Straßenkämpfen um Suljacks Palast verbracht und wussten, dass Luskan am Rand einer Katastrophe stand, wenn sie sich nicht bereits ereignete. Die einzige Hilfe hätte in der Masse von Vorräten gelegen, die aus Tiefwasser kommen sollte, und wenn der größte Teil nicht eintraf …


  »Wir müssen es versuchen«, sagte Deudermont noch einmal, mit leiserer, beherrschterer Stimme.


  Aber die Verzweiflung, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, und seine Angst waren nicht zu übersehen.


  


  Baram und Taerl wollten nicht persönlich erscheinen und schickten einen gemeinsamen Boten mit ihrer Nachricht. Kurth und Kensidan ließen sich nicht einmal dazu herab, seine Bitte nach Verhandlungen mit einer Antwort zu würdigen. Deudermont versuchte eine gute Miene dazu zu machen, aber wann immer er dachte, dass Robillard oder Drizzt ihn nicht anschauten, seufzte er.


  »Siebenundzwanzig?«, fragte Robillard spöttisch. »Ein ganzer Tag des Kämpfens, ein Dutzend Männer auf unserer Seite tot oder beinahe tot, und wir haben nach all dieser Mühe nur siebenundzwanzig Gefangene und nicht einen, der sich unserer Sache verpflichtet?«


  »Aber sie haben alle zugestimmt, sich aus dem Kampf herauszuhalten; wenn wir also siegen …«, setzte Drizzt zu einer Antwort an.


  Robillard schnitt ihm mit einem höhnischen Grinsen das Wort ab und sagte: »Wenn?«


  Drizzt räusperte sich, warf einen Blick zu Deudermont und fuhr fort: »Falls wir siegen, werden sich diese Männer uns anschließen. Luskan darf einfach nicht vollkommen niedergebrannt werden. So viel ist sicher.«


  »Das ist nicht gerade viel, Drizzt«, sagte Robillard, und der Drow konnte nur mit den Schultern zucken, denn er verfügte nicht über die Möglichkeit, dem Zauberer das Gegenteil zu beweisen. Sie hatten Suljacks Palast am ersten Tag gehalten, aber der Feind schien überall um sie herum zu sein, und mehrere Straßen zum Palast standen gänzlich unter der Kontrolle von Baram und Taerl. Sie hatten tatsächlich mindestens zwölf Kämpfer verloren, und wer wusste schon, wie viele mehr auf der Straße nahe dem Palast getötet worden waren?


  Deudermont konnte einen Zermürbungskrieg nicht gewinnen. Er hatte nicht Tausende hinter sich, anders als bei seinem Feldzug gegen Arklem Greeth. Der Nachschub hätte den Glauben an seine Sache vielleicht wieder geweckt, aber die Hauptquelle war auf See zerstört worden, und nichts anderes war eingetroffen.


  Regis betrat den Besprechungsraum, um das Eintreffen von Barams und Taerls Boten anzukündigen. Deudermont sprang auf und eilte an den anderen beiden vorbei, drängte Regis vor sich her zum Audienzraum.


  Der Mann, ein schäbig aussehender Seemann mit grauen Strähnen, die wirr um seinen Kopf hingen, wartete auf sie und bohrte in der Nase, als Deudermont hereinkam.


  »Verschwendet nicht meine Zeit«, sagte er, schnippte etwas auf den Boden und starrte Deudermont an, wie ein großer Hund vielleicht ein in die Enge getriebenes Nagetier ansehen würde  kaum der Blick, den Kapitän Deudermont von der Seekobold von einer solchen Bilgenratte gewöhnt war.


  »Baram und Taerl hätten selbst kommen und dir die Mühe ersparen sollen«, erwiderte Deudermont und setzte sich vor den Mann. »Ich habe mein Wort gegeben, dass ihnen nichts zustoßen wird.«


  Der Mann lachte herablassend. »Wie du es auch Suljack gegeben hast.«


  »Du glaubst, dass ich etwas mit Suljacks Tod zu tun hatte?«, fragte Deudermont.


  Der Mann zuckte die Achseln, als wäre das ziemlich unwichtig. »Baram und Taerl sind nicht dumm, wie es Suljack war«, sagte er. »Sie brauchen mehr als dein Wort, um einem wie Kapitän Deudermont zu glauben.«


  »Es scheint, sie verwechseln ihren eigenen Sinn für Ehre mit meinem. Ich stehe zu meinem Wort.« Er hielt inne und bedeutete dem Mann, sich angemessen vorzustellen.


  »Mein eigener Name ist nicht wichtig, und ich werde ihn Leuten wie dir nicht sagen.«


  Robillard, der hinter Deudermont stand, lachte und bot an: »Ich kann ihn für dich herausfinden, Kap … Gouverneur.«


  »Pah, keiner wird ihn dir sagen!«, knurrte der Bote.


  »Oh, du würdest ihn mir verraten, da bin ich sicher«, erwiderte der Zauberer. »Vielleicht würde ich ihn sogar auf deinen Grabstein gravieren, wenn wir uns die Mühe machen würden, einen Grab …«


  »So viel zu deinem Wort, wie, Kapitän?«, sagte der Mann mit einem zahnlückigen Grinsen, gerade, als Deudermont die Hand hob, um dem lästigen Robillard Schweigen zu bedeuten.


  »Baram und Taerl haben dich hergeschickt, um mein Angebot zu hören«, sagte Deudermont. »Sag ihnen …«


  Der schmutzige Bote fing an zu lachen und schüttelte den Kopf. »Das ist nichts, was sie hören wollen«, unterbrach er. »Sie haben mich mit ihrem Angebot geschickt. Ihrem einzigen Angebot.« Er sah Deudermont eindringlich an. »Kapitän, geh auf die Seekobold und segle davon. Das bieten wir dir an, und es ist mehr, als du verdient hast, du Narr. Aber wisse, dass wir es dich nur auf dein Versprechen hin tun lassen, dass du niemals wieder ein Schiff versenken wirst, das die Farben von Luskan trägst.«


  Deudermont riss erst die Augen auf, dann kniff er sie gefährlich zusammen.


  »So lautet das Angebot«, sagte der Pirat.


  »Ich werde diese Stadt niederbrennen«, knurrte Robillard leise, aber dann schüttelte er den Kopf und fügte hinzu: »Nimm das Angebot an, Kapitän. Zu den Neun Höllen mit Luskan.«


  Drizzt und Regis, die neben Robillard standen, wechselten einen Blick, und beide dachten das Gleiche: Deudermont sollte vielleicht wirklich zugeben, dass er in der Stadt der Segel nicht weiterkam, obwohl sie es alle gehofft hatten. Sie waren immerhin am Vortag draußen auf den Straßen gewesen und hatten das Ausmaß des Widerstands gesehen.


  Lange Zeit schwiegen alle. Deudermont legte das Kinn in die Hand und schien tief in Gedanken. Er schaute seine Freunde nicht an, und er achtete auch nicht auf den Boten, der ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden klopfte.


  Schließlich erhob sich der Gouverneur von Luskan. »Baram und Taerl irren sich«, sagte er.


  »Das ist das einzige Angebot, das du bekommst«, erwiderte der Pirat.


  »Geh und richte deinen Herren aus, dass Luskan nicht zu den Neun Höllen fahren wird, sie aber zweifellos«, erklärte Deudermont. »Die Einwohner von Luskan haben mich beauftragt, sie zu einem besseren Ort zu führen, und an diesen Ort werden wir gehen.«


  »Und wo sollen diese Einwohner sein?«, fragte der Pirat sarkastisch. »Schießen sie vielleicht gerade Pfeile auf deine Jungs, während wir hier sitzen und reden?«


  »Geh zurück zu deinen Herren«, sagte Deudermont. »Und wisse, wenn ich dein hässliches Gesicht noch einmal sehe, werde ich dich sicher umbringen.«


  Diese Drohung, die so ruhig ausgesprochen wurde, schien den Mann zu erschüttern, und er stolperte ein paar Schritte zurück, fuhr dann herum und rannte aus dem Zimmer.


  »Sichert einen Weg von hier zum Hafen«, wies Deudermont seine Freunde an. »Wenn wir gezwungen sind, uns zurückzuziehen, dann zur Seekobold.«


  »Wir könnten ganz offen hingehen«, sagte Robillard und zeigte auf die Tür, durch die der Bote gerade gegangen war.


  »Wenn wir gehen, dann nur zeitweise«, versprach Deudermont. »Und wehe jedem Schiff, das wir mit den Farben von Luskan sehen. Wehe den Hochkapitänen, wenn wir zusammen mit den Adligen aus Tiefwasser zurückkehren.«


  


  »Die Berichte von der Straße sind eindeutig«, verkündete Kensidan. »Es wird keine Ruhe geben. Deudermont gewinnt heute oder er verliert.«


  »Er verliert«, kam die Stimme aus dem Schatten. »Es ist keine Hilfe von Tiefwasser aus unterwegs.«


  »Ich werde ihn nicht unterschätzen, und seine mächtigen Freunde auch nicht«, sagte die Krähe.


  »Unterschätze seine mächtigen Feinde nicht«, erwiderte die Stimme. »Kurth ist es gelungen, die Flottille zu besiegen, obwohl ihr kein Schiff aus Luskan auch nur nahe kam.«


  Das bewirkte, dass Kensidan sich vom Fenster wegdrehte und in die Kugel aus Dunkelheit spähte.


  »Kurth hat einen Verbündeten«, erklärte die Stimme. »Einen, den Deudermont für vernichtet hält. Einen, der nicht zu atmen braucht, es sei denn er benutzt seine Stimme für einen machtvollen Bann.«


  Die Krähe dachte einen Moment über diese rätselhaften Worte nach, dann weiteten sich seine Augen, und er war einer Panik näher, als man es bei ihm jemals gesehen hatte. »Greeth«, murmelte er.


  »Arklem Greeth persönlich«, sagte die Stimme. »Der sich an Deudermont rächen will.«


  Die Krähe fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen, und seine Augen schossen in alle Richtungen.


  »Arklem Greeth wird dich nicht herausfordern«, versprach die Stimme im Dunkeln. »Seine Tage der Herrschaft über Luskan sind zu Ende. Das hat er akzeptiert, schon bevor Deudermont den Hauptturm angriff.«


  »Aber er ist mit Kurth verbündet. Was immer deine Versicherungen bezüglich des Arkanen Erzmagiers sein mögen, du kannst nicht das Gleiche über Kurth sagen!«


  »Der Lieh wird sich nicht gegen uns wenden, was immer Hochkapitän Kurth von ihm verlangen mag«, erklärte der unsichtbare Sprecher mit großer Überzeugung.


  »Das kannst du nicht wissen!«


  Leises Lachen kam aus dem Dunkeln, Lachen, das jede weitere Debatte über das Thema beendete, und es ließ Kensidan schaudern und erinnerte ihn daran, mit wem er es zu tun und wem er während dieser gesamten Prüfung vertraut  vertraut!  hatte.


  »Mach entschlossen weiter«, empfahl ihm die Stimme.


  »Deine Einschätzung, dass dieser Tag über Luskans Zukunft entscheidet, ist richtig.«
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  Der, den ich am liebsten umbringen würde


  


  Wir sollten an Land beim Kapitän sein!«, rief eine Frau. »Ja, wir können ihn nicht allein gegen diesen Pöbel kämpfen lassen«, fügte ein anderer von der immer ungeduldigeren und aufgeregteren Besatzung der Seekobold hinzu. »Die halbe Stadt hat sich gegen ihn zusammengetan.«


  »Wir sollen auf die Seekobold aufpassen«, rief Waillan Micanty. »Kapitän Deudermont hat kein ›Es sei denn‹ bei unseren Befehlen vorgesehen! Er sagte, wir sollten bei der Seekobold bleiben und für ihre Sicherheit sorgen!«


  »Während er sich umbringen lässt?«


  »Er hat Robillard und Drizzt DoUrden bei sich«, erwiderte Waillan, und die Erwähnung dieser beiden Namen hatte tatsächlich eine beruhigende Wirkung auf die Besatzung. »Er wird zu uns durchkommen, wenn er das muss  und was für erbärmliche Seeleute wären wir, wenn wir das Schiff verlieren und seine einzige Chance zu entkommen? Und jetzt alle auf ihre Posten«, befahl er. »Wendet den Blick zum Meer und zu den vielen Piraten, die außerhalb des Hafens vor Anker liegen.«


  »Sie haben alle auf unserer Seite gekämpft«, sagte einer von der Besatzung.


  »Ja, gegen Arklem Greeth. Und die meisten, die sich jetzt gegen Kapitän Deudermont gewandt haben, sind mit ihm gegen den Hauptturm marschiert. Aber die Gezeiten haben sich gewendet, deshalb sollten wir wachsam sein.«


  Es gab ein wenig Murren, aber die bewährte Besatzung der Seekobold eilte zurück auf ihre Posten, und den meisten gelang es, den Blick von dem Kampf in der Stadt wieder aufs Meer zu richten.


  Und keinen Moment zu früh, denn Waillan Micanty hatte seinen Satz kaum beendet, als der Mann im Mastkorb rief: »Steuerbord!« Dann fügte er hinzu: »Die Wasserlinie!«, als Micanty und andere an die Reling rannten.


  Wie es der Zufall wollte, zog sich der erste Lacedon, der die Seekobold hinaufstieg, direkt vor Micanty selbst über die Reling, der ihm mit einem harten Schlag seines Säbels begegnete.


  »Ghule!«, schrie er. »Ghule an Bord der Seekobold!«


  Und tatsächlich kamen Arklem Greeths grässliche Schergen an Bord, krochen überall rings um den Piratenjäger aus dem Wasser. Besatzungsmitglieder rannten auf sie zu, die Waffen gezogen und entschlossen, die Ungeheuer niederzustrecken, bevor sie Fuß fassen konnten, denn sie wussten alle, wenn es den Lacedons erst gelang, an Deck zu kommen, würden ihre eigenen Reihen schnell ausgedünnt werden. Waillan Micanty führte sie an, schlug gnadenlos zu und rannte von Steuerbord nach Backbord, gerade rechtzeitig, um auch dort den ersten Lacedon zurückzustoßen, der die Reling erklettern wollte.


  »Zu viele!«, erklang es vom Heck nahe dem Katapult, und Waillan drehte sich um und sah Ghule aufrecht auf dem Deck stehen und zwei von der Katapultmannschaft gelähmt zu Boden fallen. Dann ging sein Blick hinaus zum tieferen Wasser und den vielen Schiffen, die dort ankerten. Das Katapult konnten sie nicht mehr nutzen. Die Seekobold war verwundbar.


  Er warf sich in die Bresche, rief nach Besatzungsmitgliedern, sich ihm anzuschließen, aber als ihm eine Frau folgte, hielt Waillan sie auf, denn er erkannte die schreckliche Gefahr. »Sag Robillard Bescheid«, bat er. »Erzähl ihm von unserer Situation.«


  »Wir können gewinnen«, erwiderte die Frau, die Lehrling von Robillard war.


  Aber das wollte Waillan nicht hören. »Sofort! Sag es ihm!«


  Die Magierin nickte widerstrebend, den Blick immer noch auf den Kampf auf dem Achterdeck gerichtet. Dann drehte sie sich um und eilte unter Deck.


  Arklem Greeth, der unsichtbar im Frachtraum der Seekobold hockte, beobachtete amüsiert und mit großer Vorfreude, wie sie die Kristallkugel bewegte.


  


  »Die gleiche Kraft, die die Flottille aus Tiefwasser zerstört hat«, sagte Deudermont, als Robillard über die Probleme auf der Seekobold berichtete. »Vielleicht sind sie dem einen Schiff hierher gefolgt.«


  Der Zauberer überlegte einen Moment lang, dann nickte er, aber er dachte an viel unheilvollere Möglichkeiten, wenn man das Wesen und die Koordination des Angriffs der Lacedons bedachte, und die Tatsache, dass er direkt im Hafen von Luskan stattfand, wo solche Angriffe noch nie geschehen waren.


  »Geh und vertreib sie von der Seekobold«, bat Deudermont seinen Freund.


  »Wir haben hier unsere eigenen Probleme, Kapitän«, erinnerte ihn Robillard, aber aus seinem Tonfall wurde klar, dass er sich Deudermonts Befehl nicht widersetzen würde.


  »Dann beeil dich«, sagte der Kapitän. »Die Sicherheit des Schiffs ist wichtiger als alles andere!«


  Robillard warf einen Blick zu der Tür, die zur Treppe des Palastes führte. »Ich werde gehen und hoffentlich sofort zurückkehren«, verkündete der Zauberer. »Aber nur, wenn du mir versprichst, dass du Drizzt DoUrden suchst und dicht an seiner Seite bleibst.«


  Deudermont konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich habe viele Jahre ohne ihn und ohne dich überlebt«, sagte er.


  »Das ist wahr, aber deine alten Arme sind mit dem Schwert lange nicht mehr so schnell wie damals«, erwiderte der Zauberer ohne zu zögern. Er zwinkerte dem Kapitän zu, nahm seine Sachen und begann dann mit einem Bann, der ihn auf das Deck der Seekobold bringen sollte.


  


  Hochkapitän Baram versetzte dem überdrehten Späher eine Ohrfeige und sah sich genauer an, was da über den Platz rannte, nur drei Blocks entfernt von Suljacks Palast und Deudermont.


  Taerl eilte neben ihn und hielt ebenfalls den Atem an, denn sie wussten beide sofort, wer diese neuen und mächtigen Streitkräfte waren, die das Schlachtfeld betreten hatten. Schiff Rethnor schloss sich dem Kampf an.


  »Für uns oder für Deudermont?«, fragte Taerl. Er hatte die Frage kaum beendet, als eine kleine Gruppe von Barams Jungs unweigerlich vor Rethnors Schwarm rannte. Baram riss die Augen auf, und Taerl keuchte.


  Aber der Zwerg, der an der Spitze der Rethnor-Leute ging, begrüßte diese Männer mit Worten, nicht mit seinen Morgensternen, und als die Kräfte sich teilten, bog Schiff Rethnors Kontingent zur Seite ab, und die beiden Hochkapitäne hatten die Antwort erhalten, auf die sie gehofft hatten.


  Schiff Rethnor kämpfte mit allen Männern gegen Deudermont.


  


  »Oh-oh«, sagte Regis, der oben auf dem Dach saß und in die Gasse schaute, aus der Drizzt gerade drei von Taerls Schurken verscheucht hatte.


  Drizzt wollte den Halbling bitten, etwas genauer zu werden, aber als er den Ausdruck auf Regis Gesicht sah, beeilte er sich, dem Halbling auf dem Dach Gesellschaft zu leisten. Sobald er oben angekommen war, verstand er, was Regis gemeint hatte.


  Wie ein Ameisenschwarm strömten die Krieger von Schiff Rethnor durch mehrere Straßen und jagten Deudermonts Leute vor sich her, ohne sich dabei sonderlich anstrengen zu müssen.


  »Und da draußen«, sagte Regis und zeigte nach Nordwesten.


  Drizzts Herz wurde schwer, als er die Bewegung sah, denn die Tore zur Schanzeninsel standen erneut offen, und die Leute von Hochkapitän Kurth kamen in die eigentliche Stadt. Als er zurück zu Kensidans Leuten schaute, war es nicht schwer herauszufinden, auf welcher Seite Kurth stand.


  »Es ist vorbei«, sagte Drizzt.


  »Luskan ist tot«, stimmte Regis ihm zu. »Und wir müssen Deudermont hier rausbringen.«


  Drizzt stieß einen schrillen Pfiff aus, und einen Augenblick später sprang Guenhwyvar von einem Dach zum anderen zu ihm.


  »Geh zum Hafen, Guen«, bat der Drow den Panther. »Such mir einen Weg.«


  Guenhwyvar knurrte kurz und sprang davon.


  »Wollen wir hoffen, dass Robillard einen Transportzauber bereit hat«, sagte Drizzt zu Regis. »Wenn nicht, wird Guen uns führen.« Er sprang hinunter in die Gasse und half Regis bei dessen langsamerem Abstieg. Sie wandten sich wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und nahmen den schnellsten Weg zum Palast.


  Aber sie hatten kaum ein paar Schritte zurückgelegt, als sie feststellten, dass der Weg von einem sehr seltsam aussehenden Zwerg versperrt war.


  »Ich bin auf Drizzt den Drow getroffen, und wir hatten eine Rechnung offen, seine Klingen sangen, als wir angefangen, doch unterm Morgenstern starb all sein Hoffen.«


  Drizzt und Regis starrten ihn an.


  »Bwahahahaha!«, röhrte der Zwerg.


  »Was für eine interessante kleine Bestie«, sagte Regis.


  


  Robillard landete auf dem Deck der Seekobold, einen Edelstein in der Hand, der ein ausgesprochen machtvolles Licht abstrahlte, als hätte er ein Stück von der Sonne mitgebracht. Rings um ihn duckten sich die Lacedons und kreischten, ihre grünlich graue Haut warf Blasen und schrumpfte unter der erschreckenden Macht dieser sonnenähnlichen Strahlen.


  »Schlagt sie tot, solange sie sich ducken!«, rief Waillan Micanty laut, weil so viele von der Besatzung bei der plötzlichen Ankunft ihres heroischen Zauberers erstarrt waren.


  »Treibt sie vom Schiff!«, rief ein anderer Mann, und sein Frachthaken fuhr in einen Ghul, der seine brennenden Augen gegen die schreckliche Macht des Edelsteins abschirmte.


  Überall auf dem Deck wendete die erfahrene Besatzung die Gezeiten des Kampfes, und viele Lacedons sprangen einfach über Bord, um der schrecklichen Helligkeit zu entgehen, und andere fielen tödlichen Schlägen von Schwertern, Keulen und Haken zum Opfer.


  Robillard ging zu Micanty und reichte ihm den strahlenden Edelstein. »Reinige das Schiff«, sagte er zu dem verlässlichen Seemann. »Und bereite dich vor, uns aus dem Hafen und in offene Gewässer zu bringen. Ich hole Deudermont.«


  Er begann, einen Teleportierbann zu sprechen, um zurück zum Palast zu gelangen, aber dann wurde er beinahe umgeworfen, als die Seekobold unter einer gewaltigen Explosion erbebte. Flammen züngelten zwischen den Decksplanken nach oben, und Robillard begriff, dass die Explosion magisch sein musste und aus dem Frachtraum gekommen war.


  Ohne ein Wort zu Micanty eilte der Zauberer zum Schott und riss es auf. Er sprang die Treppe hinunter und sah dort sofort seinen Lehrling, die junge Frau, die verkohlt und tot neben dem brennenden Tisch lag, auf dem sich immer noch die Kristallkugel befand. Robillards Blick schoss umher  und erstarrte, als er Arklem Greeth sah, der bequem auf einem Stapel Kornsäcke hockte.


  »Oh, sag nicht, du hättest mich nicht erwartet«, sagte der Lieh. »Du bist doch sicher schlau genug, um zu wissen, dass ich mich nicht mit dem Turm zerstört habe.«


  Robillard, dessen Mund plötzlich sehr trocken war, setzte zu einer Antwort an, schüttelte dann aber nur den Kopf.


  


  Mit großem Widerstreben eilte Kapitän Deudermont aus seinem Audienzzimmer. Zum ersten Mal nach langer Zeit galten die Gedanken des Kapitäns wieder dem Meer, der Seekobold und den vielen Besatzungsmitgliedern, die immer noch auf dem Schiff waren. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es zum Angriff durch die untoten Ungeheuer gekommen war, aber es wirkte zu koordiniert mit dem Kampf auf den Straßen, um nur ein Zufall zu sein.


  Ein Ruf aus einem Flur links von ihm ließ Deudermont abrupt stehen bleiben.


  »Eindringlinge im Palast!«


  Deudermont zog sein Schwert und ging diesen Flur entlang, aber nur ein paar Schritte. Er hatte es Robillard versprochen, und nicht, weil er an seine eigene Sicherheit gedacht hätte. Das hier war nicht sein Platz, es konnte nicht seine Sache sein, sich in Straßenkämpfe verstricken zu lassen, es sei denn, es gab eine Hoffnung zu siegen.


  Irgendwo in den vielen Räumen hinter ihm zerbrach ein Fenster, dann ein zweites.


  Feinde drangen in Suljacks Palast ein, und Deudermont hatte nicht die Streitmacht, um sie zurückzutreiben.


  Er drehte sich schnell wieder um, fluchte leise und rannte auf die Küche und die Dienstbotentür zu.


  Die Gestalt kam von der Seite, aus dem Schatten, und der Kapitän bemerkte sie aus dem Augenwinkel. Er fuhr mit katzenhafter Anmut herum und schwang sein Schwert in einem Winkel, der es den Speer perfekt abwehren ließ. Dann riss er das Schwert plötzlich herum auf die Brust seines Angreifers und schlug eine breite Wunde, die den Mann vor Schmerzen stöhnend wieder in den Schatten sinken ließ.


  Deudermont rannte weiter. Er musste sich mit Drizzt und Regis zusammentun und mit ihnen einen Fluchtweg für jene bahnen, die ihm treu waren.


  Er hörte Getöse in der Küche und trat die Tür auf, das Schwert vor sich.


  Zu spät, wusste Deudermont, als er sah, wie ein Koch am Ende eines Schwerts zu Boden fiel und nach der tödlichen Wunde in seiner Brust griff. Deudermont folgte dieser tödlichen Linie zu dem Schwertkämpfer, und er konnte seine Überraschung über die auffällige Aufmachung dieses Mannes nicht verbergen: Er trug ein weites, rot-weiß gestreiftes Hemd, zusammengebunden mit einer grünen Schärpe, die beinahe wie eine Wand zwischen den grellen Farben des Hemds und dem noch grelleren Blau der Hose des Mannes zu sein schien. Sein Hut war riesig und ausladend, und Deudermont konnte sich die wilden Haare darunter nur vorstellen; der schwarze, in alle Richtungen abstehende Bart des Mannes ließ seinen Kopf jedenfalls beinahe doppelt so groß aussehen.


  »Wir kennen all deine Bewegungen, wie, Kapitän Deudermont?«, fragte der Pirat und leckte sich begierig die gelben Zähne.


  »Argus Retch«, erwiderte Deudermont. »Die Berichte darüber, dass du wirklich eine Beleidigung jeden guten Geschmacks bist, entsprechen also der Wahrheit.«


  Der Pirat lachte gackernd. »Für das da habe ich gutes Gold bezahlt«, sagte er und wischte sich das blutige Schwert an der Hose ab  und obwohl die Klinge sauber wurde, war auf seiner offensichtlich magischen Hose keine Spur von Blut zu sehen.


  Deudermont widerstand dem Bedürfnis, einen weiteren boshaften Kommentar über den Wert eines solchen Aufzugs und die möglichen modischen Vorteile von sich zu geben. Der Pirat würde sicher nicht mit sich handeln lassen, und der Kapitän wollte das auch nicht  besonders, da ein offensichtlich Deudermont loyaler Mann, ein unschuldiger Mann, tot zu Retchs Füßen lag.


  Also hob er zur Antwort nur sein Schwert.


  »Du hast hier keine Besatzung, die du kommandieren kannst, Kapitän«, sagte Retch, hob die eigene Klinge und zog mit der anderen Hand einen langen Dolch. »Oh, aber du bist der Beste, wenn es um das Manövrieren von Schiffen geht, oder? Sehen wir mal, wie du mit einer Klinge umgehen kannst.« Damit sprang er vor, stach mit dem Schwert zu, und als dieses abgelenkt wurde, drehte er sich mit dem Schwung und benutze seinen Dolch.


  Deudermont lehnte sich außer Reichweite dieser Attacke und brachte schnell sein Schwert wieder vor sich, wobei ihm selbst ein Zustechen gelang, das dem Piraten nicht einmal nahe kam, ihm aber die Offensive stahl und ihn zurückzwang. Der Pirat duckte sich ein wenig, die Beine breit, die Klingen nach vorn gerichtet, aber ebenfalls weit auseinander.


  Er fing an, seinen Gegner in gemessenen Schritten zu umkreisen.


  Deudermont drehte sich mit ihm um, suchte nach einem verräterischen Zeichen, dass der Mann erneut einen Angriff starten würde, und nahm auch den Raum, das Schlachtfeld, in sich auf. Er bemerkte die frei stehende Arbeitsfläche voller Kochtöpfe und Schüsseln und die schmalen Schränke, die an der Seitenwand aufgereiht waren.


  Retch biss die Zähne zusammen, und Deudermont bemerkte das deutlich genug, also überraschte es ihn nicht, als der Pirat nach vorn sprang und mit dem Schwert zustach.


  Deudermont schlüpfte an der Arbeitsfläche vorbei, und Retch schlug mit dem Dolch zu, verfehlte ihn um mehrere Fuß.


  »Steh still und kämpfe, du Hund!«, brülle Retch protestierend und scheuchte den Kapitän um die Arbeitsfläche.


  Deudermont grinste und stachelte ihn an. Der Kapitän setzte den Rückzug fort, ging dann wieder zur Vorderseite und befand sich nun zwischen der Arbeitsfläche und der Reihe von Schränken.


  Retch folgte ihm knurrend und zuschlagend.


  Deudermont blieb stehen und ließ ihn näher kommen, aber nur, damit er mit der freien linken Hand den nächsten Schrank packen und vorreißen konnte, wo er direkt vor den Piraten fiel. Retch sprang über den Schrank hinweg und krachte gegen den zweiten, als dieser ebenfalls fiel, dann gegen den vierten; Deudermont hatte sich sicher am dritten vorbeibewegt, ohne ihn herunterzuziehen.


  »Ich wusste, dass du ein Feigling bist!«, rief Retch, was in Spucken endete, als Deudermont den Augenblick nutzte, als der Pirat dem fallenden Schrank ausgewichen war, um das Schwert fest über die Arbeitsfläche zu ziehen und damit Schüsselscherben, Flüssigkeit und Mehl auf Argus Retch regnen zu lassen. Der Pirat fuchtelte mit Schwert und Dolch und hatte schließlich ein weißes Gesicht mit mehreren nassen Streifen über einer Wange. Auch sein Bart hatte in dem Mehlsturm seine schwarze Farbe verloren.


  Spuckend und fluchend kam er nach vorn und drehte die Schulter, um seitwärts an Deudermont vorbeizurennen, als der Kapitän nach einem weiteren Schrank griff, scheinbar um ihn umzuwerfen.


  Aber Deudermont warf ihn nicht um, sondern vollführte stattdessen eine rasche Doppelparade gegen Schwert und Dolch, dann ging er bewusst in Retchs Reichweite hinein und schlug dem Piraten hart ins Gesicht.


  Retchs Nase brach, und Blut floss heraus, um sich mit dem Mehl auf seiner Lippe zu vermischen.


  Deudermont trat zurück, oder jedenfalls sah es so aus, aber er drehte nur seine Schultern, griff dabei zurück und drehte geschickt sein Schwert.


  Retch folgte ihm wütend und wollte den Kapitän mit dem Dolch treffen. »Verflucht sollst du sein, tückischer Hund!«


  Jedenfalls wollte er das sagen, aber er bemerkte, dass sein Dolch direkt an dem Kapitän vorbeiging und die Worte ihm im Hals stecken blieben, als Deudermonts Schwert ihm unter den Kiefer fuhr, durch den Mund und in sein Gehirn, und das mit solcher Kraft, dass es sogar den Hut von Retchs Kopf warf.


  Deudermont steckte für die waghalsige Bewegung eine Dolchwunde ein, hinter der aber keine Kraft lag, weil der Pirat starb.


  Dennoch, Retch sah noch zwei Herzschläge lang vollkommen überrascht und empört aus, bevor er nach vorn fiel, an dem ausweichenden Kapitän vorbei, und auf dem Boden landete.


  »Ich wünschte, ich hätte die Zeit gehabt, diesen Kampf zu verlängern, Argus Retch«, sagte Deudermont zu der Leiche, »aber wie die Dinge liegen, habe ich wichtigere Dinge zu tun.«


  


  »Gut, dass du lässt nach beizeiten! Besser acht auf Nah und Weiten, denn sonst ist Schluss für dich mit Streiten, klar?«, brüllte der Zwerg, der sich offenbar über alle Maßen amüsierte, als er mit einem johlenden »Bwahahahaha!« schloss.


  »Bitte bring ihn um«, sagte Regis zu Drizzt.


  »Der Kampf ist vorüber, guter Zwerg«, erklärte Drizzt.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte der Zwerg.


  »Ich hole meinen Kapitän und bringe ihn weg«, sagte Drizzt. »Luskan gehört Deudermont nicht, das haben die Bewohner selbst entschieden. Und daher gehen wir. Es gibt keinen Grund, diesen Wahnsinn fortzusetzen.«


  »Vergiss es«, entgegnete der Zwerg, der sich nicht überzeugen ließ. »Ich wollte meine Morgensterne gegen Drizzt DoUrden führen, seit ich deinen Namen gehört habe, Elf. Und ich habe deinen Namen viel zu oft gehört.« Er riss die Morgensterne über die Schultern.


  Drizzts Krummsäbel erschienen in seinen Händen, als wären sie die ganze Zeit da gewesen.


  »Bwahahahaha!«, grölte der Zwerg anerkennend. »So schnell wie sie sagen, wie?«


  »Schneller«, versprach Drizzt. »Und erneut biete ich dir die Gelegenheit zu verschwinden. Ich habe keinen Streit mit dir.«


  »Das widerlege ich nur zu gern«, sagte der Zwerg und kam mit manischem Lachen näher.
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  Sonnenuntergang in Luskan


  


  Die vorwärtsgelehnte Pose der Krähe war unmissverständlich, als er auf Arabeth Raurym zukam, die in seine Audienzzimmer in Zehneichen gerufen worden war. »Wo liegt deine Loyalität?«, fragte er. Arabeth versuchte, ebenfalls entschlossen und aggressiv zu wirken, versagte aber jämmerlich, als der kleine, jedoch seltsam einschüchternde junge Mann auf sie zukam. »Willst du mich bedrohen, eine Oberzauberin aus dem Hauptturm des Arkanums?«


  »Des was?«


  »Die Errungenschaften der Bruderschaft verdienen immer noch Respekt!«, sagte Arabeth, aber ihr Stimme zitterte ein wenig, als sie bemerkte, dass die Krähe einen langen Dolch gezogen hatte. »Zurück, ich warne dich …«


  Sie selbst wich ein paar Schritte zurück und fing an, mit den Armen zu fuchteln und zu rezitieren. Kensidan kam gemessen näher und schien es nicht eilig zu haben, ihren Bann zu unterbrechen. Arabeth traf ihn mit einem Blitz, einem, der ihn aus seinen hohen Stiefeln hätte werfen sollen, wie fest sie auch geschnürt waren, und ihn durch den Raum fliegen und gegen die gegenüberliegende Wand krachen lassen sollte, ein Blitz, der gedacht war, sein Herz zum Zittern zu bringen, bevor es ganz zu schlagen aufhörte.


  Nichts von dem geschah jedoch.


  Der Blitz brach aus Arabeths Fingern und blieb dann … einfach stecken.


  


  Arabeth verzog das Gesicht zu einer ganz und gar nicht schmeichelhaften Miene und taumelte nach rechts, auf die Tür zu.


  In diesem Augenblick wusste Kensidan, der vor Macht förmlich vibrierte, dass er recht gehabt hatte, sich auf die Stimmen im Dunkeln zu verlassen. Er eilte vor, gerade genug, um Arabeth an der Schulter zu berühren, als sie vorbeirannte, und bei dieser Berührung alle Energie ihres Blitzes zu ihr zurückzuschleudern, Energie, die aufgefangen und festgehalten worden war.


  Die Frau flog durch die Luft, aber nicht sonderlich weit, denn sie hatte mehrere Schutzzauber über sich geworfen, bevor sie hereingekommen war, und viel von der Magie wurde von ihnen absorbiert. Besorgniserregender war, dass eine Kugel aus Dunkelheit in der Tür erschien und ihr den Weg versperrte. Sie stieß einen leisen Schrei aus und taumelte erneut zur Seite, und die Krähe hinter ihr lachte.


  Drei Gestalten kamen aus der Kugel der Dunkelheit.


  Kensidan beobachtete Arabeth weiter, grinste, als sie die Augen öffnete, als sie versuchte zu schreien und erneut ins Taumeln geriet und zu Boden fiel.


  Der zweite Dunkelelf bewegte die Hände auf sie zu, und die Schreie der Frau wurden unverständlich, als eine Welle mentaler Energie durch sie hindurchging und ihre Gedanken und Empfindungen vollkommen durcheinander brachte. Sie plapperte und rollte sich zusammen wie ein verängstigtes Kind.


  »Was hast du vor?«, fragte der Anführer der Drow, der mit dem pflaumenfarbenen Hut und der geckenhaften Aufmachung. »Oder willst du all deine Kämpfe an diesem Tag von anderen ausfechten lassen?«


  Kensidan nickte, denn er musste zugeben, dass seine Gedanken tatsächlich in diese Richtung gingen. »Ich muss um der größeren Sache willen, der wir dienen, einen Auftritt haben«, stimmte er zu.


  »Gut gesprochen«, erwiderte der Drow.


  »Deudermont gehört mir«, versprach der Hochkapitän.


  »Ein gefährlicher Feind«, sagte der Drow. »Und einer, den wir vielleicht lieber davonrennen lassen sollten.«


  Kensidan entging nicht, dass der Psioniker seinem Herrn einen erstaunten, wenn nicht gar ungläubigen Blick zuwarf. Ein freier Deudermont würde den Kampf nicht aufgeben und sicher mit mächtigen Verbündeten zurückkehren.


  »Wir werden sehen«, war alles, was die Krähe versprechen konnte. Er sah Arabeth an. »Lasst sie am Leben. Sie wird loyal sein … und durchaus erfreulich.«


  Der Drow mit dem großen Hut tippte an denselben, und Kensidan bemerkte, wie dankbar er war. Dann warf er seinen Umhang an den Seiten hoch, und als das Kleidungsstück wieder herunterkam, schien Kensidan unter den sinkenden schwarzen Flügeln zu schmelzen. Dann war er ein Vogel, eine große Krähe. Er flog vom Fensterbrett seines offenen Fensters und machte sich auf zu Suljacks Palast, den er gut kannte.


  »Er wird ein guter Verbündeter sein«, sagte Kimmuriel zu Jarlaxle, der wieder das Steuer von Bregan Daerthe ergriffen hatte. »Solange wir ihm niemals wirklich trauen.«


  Ein wehmütiges Seufzen entfuhr Jarlaxle, als er erwiderte: »Genau wie daheim!«


  


  Alle Gedanken, die Regis darüber hatte, seinem Freund zu helfen, verschwanden, als Drizzt und der seltsame Zwerg zu kämpfen begannen, und zwar so heftig und brutal, dass der Halbling befürchtete, die Auseinandersetzung könnte vorbei sein, bevor er auch nur seine  im Licht des titanischen Kampfes, der plötzlich vor ihm ausgebrochen war  jämmerlich kleine Keule ziehen konnte.


  Morgenstern und Krummsäbel schossen in einer betäubenden Reihe von bösartigen Schwüngen umher: eher der Versuch der Kombattanten, ein Gefühl füreinander zu bekommen, als wirklich einen tödlichen Treffer zu landen. Was Regis am meisten erstaunte, war die Art, wie der Zwerg mit Drizzt Schritt hielt. Der Halbling hatte den Dunkelelf in vielen Kämpfen gesehen, aber die Vorstellung, dass der kleine, untersetzte Zwerg mit den dicken Armen und Beinen, der ungelenke Morgensterne schwang, ebenso schnell war, Schlag um Schlag, ließ den Halbling verblüfft keuchen.


  Aber es geschah. Die Waffe des Zwergs summte auf Drizzt zu, und er legte die Klinge schräg, wich zur Seite aus und konnte nur einen Fehlschlag erzwingen. Er wollte seinen dünnen Krummsäbel mit keiner dieser stacheligen Kugeln in Berührung bringen.


  Der Kopf des Morgensterns flog vorbei, und der Zwerg zog ihn nicht wieder zurück, sondern ließ ihn weit links von sich schwingen, wo er gegen die Wand der Gasse schlug, und die folgende Explosion zeigte, dass die Waffe mit mehr als nur ein wenig Magie versehen war. Ein großes Stück des Gebäudes explodierte, und ein klaffendes Loch blieb zurück.


  Drizzt sah die Öffnung, hielt seinen eigenen Schlag zurück und rannte, beschleunigt von seinen magischen Fußbändern, nach vorn, und er zuckte nur ein wenig wegen des Dröhnens zusammen, als der Morgenstern die Holzwand traf.


  Aber schon dieses geringe Zusammenzucken war zu viel, der Augenblick der Ablenkung zu lang. Regis sah es und riss entsetzt den Mund auf. Der Zwerg duckte sich bereits und drehte sich, als die Stachelkugel die Wand aufriss, kam rasch wieder herum, streckte den linken Arm aus, und der zweite Morgensternkopf schoss vorwärts.


  Wenn sein Gegner kein Zwerg gewesen wäre, sondern ein höher gewachsener Mensch, wäre Drizzts linkes Bein wohl unter ihm weggerissen worden, aber als der Morgensternkopf herumfuhr, tat er das ein wenig niedriger, und der Drow nutzte seinen eigenen Vorwärtsschwung zu einem Sprung und einem Rückwärtssalto.


  Der Morgenstern traf nichts als Luft, und der Drow landete ein paar Schritte hinter dem Zwerg sicher auf den Beinen.


  Wieder hätte er hier gegen einen geringeren Gegner eine klare Möglichkeit gefunden. Dieser weite Schwung hatte den Zwerg aus dem Gleichgewicht gebracht und ihn beinahe verteidigungslos werden lassen. Aber er war stark und schnell: Er lief ein paar Schritte von Drizzt weg, machte eine Rolle nach vorn und drehte sich dabei in der Luft, so dass er, als er wieder auf die Beine kam, erneut dem Drow gegenüberstand.


  Noch beeindruckender war, dass seine Arme, bereits als er sich erhob, erneut die Morgensterne schwangen und den fließenden Rhythmus wiederherstellten. Die Kugeln drehten sich an den Enden ihrer Ketten, bereit zu blockieren oder zuzuschlagen.


  »Wie willst du ihn verletzen?«, fragte Regis ungläubig, ging allerdings nicht davon aus, dass Drizzt ihn hören würde.


  Aber der Drow hörte ihn, wie an seinem Achselzucken deutlich wurde, als er und der Zwerg erneut mit ihrem Tanz begannen. Sie fingen an, einander zu umkreisen. Drizzt versuchte dabei, seinen Rücken gegen die Wand zu bringen, die der Zwerg gerade demoliert hatte, der Zwerg blieb ihm gegenüber.


  Es war der Ausdruck auf Drizzts Zügen, der Regis alarmierte, denn der Drow beendete plötzlich die Konzentration auf sein wichtigstes Ziel und sah Regis mit weit aufgerissenen Augen an.


  Nur dem Instinkt folgend, riss Regis die Keule heraus und fuhr wild zuschlagend herum.


  Er traf gerade noch ein zustoßendes Schwert, bevor es in seinen Rücken gedrungen wäre. Regis schrie überrascht auf und musste eine Schnittwunde am linken Arm hinnehmen, als er sich umdrehte. Er fiel rückwärts gegen die Wand, schaute verzweifelt zu Drizzt und versuchte »Nein!« zu schreien, als stünde die ganze Welt plötzlich auf dem Kopf.


  Denn Drizzt hatte begonnen, auf Regis zuzurennen, und er war dabei so schnell, dass er sich von beinahe jedem Feind hätte lösen können.


  Aber dieser Zwerg war nicht jeder Feind, und Regis konnte nur entsetzt zusehen, wie die Waffe des Zwergs in einer Rückhandbewegung auf den vorbeirennenden Drow herunterkam.


  Drizzt spürte das oder sah es voraus und tauchte in eine Vorwärtsrolle.


  Er konnte dem Morgenstern nicht entgehen, und seine Rolle wurde von dem Schwung, den der Treffer hinzufügte, nur noch schneller.


  Erstaunlicherweise erwies sich der Schlag allerdings nicht als tödlich, und der Drow stand wieder auf und stürzte sich auf den Mann, der Regis angegriffen hatte und der ahnte, dass ihn sein Schicksal ereilen würde, und versuchte zu fliehen.


  Er hatte sich nicht einmal umgedreht, trat gerade erst zurück, als Drizzt ihn einholte und seine Krummsäbel verschwammen. Das Schwert des Mannes flog sofort davon, und er wankte zurück, die Brust dreimal durchbohrt.


  Er starrte den Drow und Regis einen Moment an, bevor er zu Boden fiel.


  Drizzt drehte sich um, denn er erwartete einen neuerlichen Angriff, aber der Zwerg stand hinten in der Gasse und wirbelte lässig mit den Morgensternen.


  »Geh zu Deudermont«, flüsterte Drizzt Regis zu, und er klemmte sich einen Säbel unter den Arm und streckte die Hand aus. Sobald Regis darauf trat, warf Drizzt ihn hoch, damit der Halbling sich an dem niedrigen Dach des Schuppens festhalten und sich hochziehen konnte.


  Der Drow drehte sich wieder um, sobald Regis außer Sicht war, die Krummsäbel in den Händen, aber der Zwerg war immer noch nicht näher gekommen.


  »Ich hätte dich umbringen können, Dunkelhaut«, sagte der Zwerg. »Hätte meine Magie in die Kugel legen können, die dich erwischt hat, und du würdest immer noch rollen! Aus der Straße und in die Bucht würdest du rollen! Bwahahaha!«


  Regis blickte zu Drizzt und war schockiert, dass sein Freund nicht widersprach.


  »Oder ich hätte dich einfach weiterscheuchen können«, fuhr der Zwerg fort. »So schnell du den Narren auch losgeworden bist, so schnell hättest du dich der Katastrophe gegenübergefunden!«


  Erneut widersprach der Drow nicht. »Aber das hast du nicht getan«, sagte Drizzt und ging langsam wieder auf seinen Feind zu. »Du hast die Magie des Morgensterns nicht benutzt, und du hast mich nicht verfolgt. Zweimal hättest du laut deiner eigenen Prahlerei siegen können, und zweimal hast du die Gelegenheit nicht ergriffen.«


  »Es war einfach nicht fair«, entgegnete der Zwerg grölend. »Macht keinen Spaß.«


  »Dann hast du so etwas wie Ehre«, sagte Drizzt.


  »Natürlich, Elf.«


  »Warum verschwendest du sie dann?«, rief Drizzt. »Du bist ein hervorragender Krieger, das ist sicher. Schließ dich mir und Deudermont an. Nutze deine Fähigkeiten …«


  »Was?«, unterbrach ihn der Zwerg. »Für das Gute? Das Gute gibt es nicht, du dummer Elf. Es gibt nur die, die mehr Macht wollen, und Kämpfer wie dich und mich, die der einen oder anderen Seite helfen, ganz nach oben zu klettern.«


  »Nein«, sagte Drizzt. »Es gibt mehr als das.«


  »Bwahahaha!«, röhrte der Zwerg. »Du bist immer noch jung, denke ich.«


  »Ich kann dir hier und jetzt Amnestie anbieten«, sagte Drizzt. »Alle vergangenen Verbrechen werden verziehen, oder zumindest wird niemand Fragen stellen.«


  »Bwahahahaha!«, brüllte der Zwerg abermals. »Wenn du nur die Hälfte davon kennen würdest, Elf, wärst du nicht so schnell, dir Athrogate an die Seite zu wünschen.« Und damit griff er wieder an und brüllte: »Also los!«


  Drizzt wartete nur so lange, wie er brauchte, um zu Regis aufzublicken und zu rufen: »Geh!«


  Regis hatte kaum zwei vorsichtige Schritte auf dem steilen Dach zurückgelegt, als er hörte, dass die beiden Gegner wieder aufeinander stießen.


  »Schrei lauter«, befahl die Krähe, und er drehte den Dolch tiefer in den Bauch der Frau, die ihm selbstverständlich gehorchte.


  Einen Augenblick später warf Kensidan die Frau beiseite und lachte leise über seine Schlauheit, als die Tür aufgerissen wurde und Kapitän Deudermont, von seiner eigenen Flucht durch die Schreie abgelenkt, hereinstürzte.


  »Edel bis zum Untergang«, sagte Kensidan. »Und dabei liegt der Weg zum Rückzug klar vor dir. Ich nehme an, ich sollte dir gratulieren, aber leider ist mir nicht danach.«


  Deudermonts Blick ging von der verletzten Frau zu dem Sohn von Rethnor, der sich lässig gegen ein Fensterbrett lehnte.


  »Hast du alles gesehen, Kapitän?«, fragte Kensidan. »Der Sturz der Stadt der Segel … Es ist wunderbar, denkst du nicht?«


  »Warum tust du das?«, fragte Deudermont und kam vorsichtig näher.


  »Ich?«, erwiderte Kensidan. »Es war nicht Schiff Rethnor, das sich gegen den Hauptturm gewandt hat.«


  »Dieser Kampf ging zu Ende, und ich siegte.«


  »Der Kampf geht weiter, du Narr«, sagte Kensidan. »Als du Luskan den Kopf abschlugst, hast du diesen Machtkampf in Bewegung gesetzt.«


  »Wir hätten uns zusammentun und gerecht herrschen können.«


  »Gerechtigkeit ist für die Armen  ja, ja, das ist die Schönheit deiner Rhetorik«, erwiderte Kensidan spöttisch, und er sprang von der Fensterbank und zog sein Schwert, zusätzlich zu dem langen Dolch. »Und ist es dem Kapitän der Seekobold nicht aufgefallen, dass nicht alle Armen in Luskan Gerechtigkeit verdienen? Oder dass es in der Stadt viele gibt, die durch einen solch idyllischen Plan nicht erblühen würden?«


  »Deshalb habe ich die Hochkapitäne gebraucht, du Dummkopf«, entgegnete Deudermont.


  »Kannst du wirklich so unschuldig sein, Deudermont, zu glauben, dass Männer wie wir freiwillig ihre Macht abgeben würden?«


  »Kannst du so zynisch sein, Kensidan, Sohn des Rethnor, den Möglichkeiten allgemeinen Wohls gegenüber vollkommen blind zu sein?«


  »Ich lebe unter Piraten, also habe ich sie mit Piraterie bekämpft«, antwortete Kensidan.


  »Du hattest die Wahl. Du hättest die Dinge ändern können.«


  »Und du hattest ebenfalls die Wahl. Du hättest dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern sollen. Du hättest Luskan in Ruhe lassen können, und selbst nach deinem Sieg hättest du einfach nach Hause gehen können. Du hast mich des Stolzes und der Gier bezichtigt, weil ich dir nicht gefolgt bin, aber in Wahrheit ist es dein eigener Stolz, der dich blind gemacht hat gegenüber der Wirklichkeit eines Ortes, den du nach deinem Bild neu aufbauen wolltest, und deine eigene Gier, die dafür sorgte, dass du hier geblieben bist. Wirklich eine Tragödie, denn nun wirst du hier sterben, und Luskan wird einen Kurs einschlagen, der noch weiter von deinen Hoffnungen und Träumen entfernt ist.«


  Die Frau auf dem Boden stöhnte.


  »Lass sie mich rausbringen«, bat Deudermont.


  »Selbstverständlich«, antwortete Kensidan. »Du musst mich nur töten, und sie gehört dir.«


  Ohne weiter zu zögern stürzte sich Kapitän Deudermont auf den Sohn Rethnors, sein Schwert direkt vor sich.


  Kensidan versuchte mit seinem Dolch zu parieren und wollte sein Schwert nach vorn bringen, um seinen Gegner schnell zu töten. Aber Deudermont war viel zu flink und geschickt. Kensidan konnte die vorstoßende Klinge gerade noch abwehren.


  Der Kapitän zog das Schwert rasch zurück und stieß dann blitzschnell erneut zu, was seinen Gegner in arge Bedrängnis brachte.


  »Du bist wirklich gut!«, sagte Kensidan.


  Deudermont ließ wegen des Kompliments nicht nach, sondern stieß noch einmal zu, dann zog er sich zurück und riss das Schwert hoch, um nach unten zu schlagen.


  Kensidan schaffte es kaum, sein Schwert in die Horizontale über sich zu bringen, um ihn abzuwehren, und als er es tat, musste er sich drehen, denn er näherte sich einer Wand. Die Wucht des Schlags bewirkte, dass er sich kaum mehr aufrecht halten konnte.


  Deudermont verfolgte ihn methodisch, und er war nicht beeindruckt von der Schwertkunst von Rethnors Sohn. In Stillen fragte er sich, wieso der junge Narr es gewagt hatte, sich gegen ihn zu stellen. War seine Selbstüberschätzung so groß, dass er sich für einen Schwertkämpfer hielt? Oder tat er nur so, als würde er sich nicht auskennen, um Deudermont unvorsichtig zu machen?


  Mit dieser Warnung im Hinterkopf drang Deudermont weiter auf seinen Feind ein, aber er überstürzte nichts, so dass er sich schnell in eine vollkommen defensive Stellung zurückziehen konnte.


  Aber es kam keine Gegenattacke, nicht einmal, wenn es so aussah, als hätten seine Angriffe ihn aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Der Kapitän zeigte sein Lächeln nicht, aber der Schluss schien eindeutig zu sein: Kensidan konnte ihn nicht schlagen.


  Die Frau stöhnte erneut, und das machte Deudermont unglaublich wütend. Also richtete er sich auf den letzten Angriff ein, trat schnell vor, schlug Kensidans Schwert weit zur Seite und ließ seinem Gegner auch keine Chance, den Dolch zu benutzen.


  Kensidan sprang hoch in die Luft, aber Deudermont wusste, dass er schnell wieder nach unten kommen würde …


  Nur, dass Kensidan nicht herunterkam.


  Deudermonts Verwirrung wuchs noch, als er das Flattern großer Flügel über sich hörte und einer von ihnen ihn am Kopf traf und zur Seite taumeln ließ. Er drehte sich und wollte mit dem Schwert abwehren, aber Kensidan die Krähe folgte der Bewegung nicht.


  Er landete mit einem Hüpfen seiner dreizehigen Füße, eine Krähe in Menschengröße. Seine Vogelaugen beobachteten Deudermont aus verschiedenen Winkeln, als er den Kopf nach links und rechts drehte, um die Szene zu betrachten.


  »Ein wohlverdienter Spitzname«, brachte Deudermont heraus und versuchte angestrengt, die Worte korrekt und zusammenhängend zu äußern und sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr die plötzliche Verwandlung des Menschen in diese absurde Kreatur ihn verstört hatte.


  Die Krähe sprang auf ihn zu, und Deudermont präsentierte trotzig sein Schwert. Flügel wurden weit geöffnet, die Krähe sprang hoch, die Klauenfüße vorgestreckt, und schwarze Flügel attackierten Deudermont von beiden Seiten. Er schlug nach einem, versuchte zurückzuweichen, und es gelang ihm, ein paar schwarze Federn abzuhacken.


  Aber die Krähe kam kreischend weiter auf ihn zu und stieß Torso und Füße nach vorn, während sie die Flügel zurückriss. Deudermont versuchte, das Schwert vor sich zu bringen, um das Geschöpf abzuwehren. Sechs Zehen, weit gespreizt und alle mit tödlichen Krallen versehen, schlugen nach ihm.


  Er streifte mit dem Schwert einen Fuß. Aber die Krähe zog ihn schnell zurück, und der andere Fuß fuhr an der Verteidigung des Kapitäns vorbei und packte seine Schulter.


  Mit wild schlagenden Flügeln änderte die Krähe den Winkel, als sie mit dem Fuß nach unten schlug und den Kapitän von der Schulter bis zur Hüfte aufriss.


  Deudermont brachte das Schwert zu dieser Seite, aber das Geschöpf war zu schnell und zu geschickt, und der Krallenfuß zuckte außer Reichweite. Der Vogel stieß vor und pickte den Kapitän fest in die rechte Schulter, warf ihn zu Boden, und Deudermont verlor in seinem Schwertarm jedes Gefühl und jegliche Kraft.


  Ein Flügel schlug zu, und ein Sprung brachte die Krähe mit gespreizten Beinen über den Mann. Deudermont versuchte sich aufzusetzen, aber als Nächstes traf ihn der Schnabel am Kopf, was ihn zurück zu Boden schmetterte.


  Blut strömte von der Stirn des Kapitäns über sein linkes Auge und die Wange, und die undurchsichtige Flüssigkeit beeinträchtigte seine Sicht, als er vollkommen betäubt das Bewusstsein abwechselnd verlor und wiedererlangte.


  


  Regis hielt den Kopf gesenkt und konzentrierte sich nur auf die Arbeit, die vor ihm lag. Er kroch auf allen vieren und hielt sich, wo er konnte, vorsichtig, aber schnell fest, und schließlich schaffte er es das steile Dach hinauf.


  »Ich muss zu Deudermont«, sagte er sich und zog sich weiter und wurde schneller, je sicherer er sich fühlte. Schließlich fand er sein Tempo und wollte gerade aufblicken, als er gegen etwas Festes stieß. Hohe, schwarze Stiefel waren alles, was er sehen konnte.


  Regis erstarrte und hob langsam weiter den Blick, vorbei an dem guten Stoff einer hervorragend geschneiderten Hose, vorbei an einer wunderbar gearbeiteten Gürtelschnalle, einer schönen grauen Weste und einem weißen Hemd zu einem Gesicht, das er nie erwartet hätte.


  »Du!«, schrie er entsetzt und verzweifelt und zog die Arme hoch vors Gesicht, als eine kleine Armbrust auf ihn gerichtet wurde.


  Die übertriebene Bewegung kostete den Halbling das Gleichgewicht, aber der unerwartete Sturz bewahrte ihn nicht davor, am Hals getroffen zu werden. Regis rollte vom Dach herunter, und Dunkelheit schloss sich von allen Seiten um ihn, zog die Kraft aus seinen Gliedern und stahl ihm sogar die Stimme, als er versuchte zu schreien.


  


  Die Schwünge des Zwergs wurden nicht langsamer, als er wieder gegen Drizzt zu kämpfen begann. Und Drizzt erkannte bald, dass sein Gegner nicht einmal schwer atmete. Der Drow benutze seine Fußbänder, um schneller zu sein, eilte nach links, dann wieder nach rechts, um den Zwerg herum und hin und her, während das wütende kleine Geschöpf sich drehte, um Schritt zu halten.


  Der Drow vollführte einen Wirbel von raschen Schlägen und übertriebenen Schritten, zwang den Zwerg, der nur kurze Arme und Beine hatte, in alle Richtungen zu hetzen.


  Der Wirbel ging immer weiter, Krummsäbel folgte Krummsäbel, die Morgensterne drehten sich, um Schritt zu halten, und holten hin und wieder zu einem tückischen Gegenschlag aus. Und immer noch drängte Drizzt weiter, eilte nach links und wieder in die Mitte, nach rechts und herum, zwang den Zwerg, den Schwung seiner schwereren Waffen wieder und wieder umzukehren.


  Athrogate tat das jedoch mit Leichtigkeit und atmete nicht einmal angestrengt, und wann immer ein Stoß oder ein Parieren darin endete, dass die Waffen aufeinander trafen, wurde Drizzt an die übernatürliche Kraft des Zwergs erinnert.


  Tatsächlich besaß Athrogate alles: Tempo, Durchhaltevermögen, Kraft und Technik. Er war der vollendetste Kämpfer, dem der Drow je gegenübergestanden hatte, und mit Waffen, die Drizzts eigenen standhalten konnten. Der erste Morgenstern war mit einer explosiven Flüssigkeit überzogen, und aus dem zweiten drang eine bräunliche Flüssigkeit. Das erste Mal, als er Eistod berührte, war Drizzt sicher, die Furcht des Krummsäbels zu spüren. Er riss die Klinge zurück, um sie sich schnell anzusehen, und entdeckte braune Flecken auf dem schimmernden Metall. Es war Rost, erkannte er, und ihm wurde klar, dass nur die mächtige Magie von Eistod die Klinge davor bewahrt hatte, in seiner Hand zu verrotten!


  Athrogate röhrte nur »Bwahahahaha!« und griff erneut hemmungslos an.


  Scheinbar hemmungslos, denn niemals, niemals ließ der Zwerg seine Verteidigung unbeachtet.


  Er war gut. Sehr gut.


  Aber das war Drizzt DoUrden auch.


  Der Dunkelelf verlangsamte seine Angriffe und ließ Athrogate an Schwung gewinnen, bis es der Zwerg und nicht mehr der Drow war, der drängte.


  »Bwahahahaha!«, grölte Athrogate und drehte energisch beide Morgensterne, einen nach unten, den anderen nach oben, in einem betäubenden Wirbel, der den zurückweichenden, parierenden Drow beinahe einfing.


  Drizzt maß jede Bewegung ab, seine Augen waren drei Schritte voraus. Er stieß nach links, erzwang ein Parieren, dann ging er mit dieser Bewegung mit, um seine Krummsäbel weit auszustrecken, und ließ sie auf die Schulter seines Gegners zurasen.


  Athrogate schaffte es zu parieren, wie Drizzt gewusst hatte, und ließ den linken Morgenstern über seine rechte Schulter fliegen, um den Angriff abzuwehren.


  Aber es war nicht wirklich ein Angriff, und Eistod zuckte vor zu Athrogate Seite. Der Zweig quiekte und sprang zurück, drei lange Schritte. Wieder lachte er, verzog aber das Gesicht und drückte die Hand gegen die Rippen. Als er diese Hand wieder hochbrachte, wussten er und Drizzt beide, dass der Drow dem Zwerg eine blutende Wunde geschlagen hatte.


  »Gut gemacht!«, sagte der Zwerg oder begann damit, denn Drizzt sprang auf ihn zu, und die Krummsäbel arbeiteten wild.


  Drizzt rollte sie in einer heftigen Bewegung, bei der er zwischen Abwärts- und Vorwärtsstößen wechselte, und maß die Zeit perfekt ab, so dass ein Morgenstern nicht beide zurückschlagen konnte. Er bewegte sie genau in dem Winkel, der Athrogate zwang, seine eigenen Waffen in einem ungelenken und erschöpfenden Winkel zu bewegen, hoch vor dem Gesicht.


  Die Grimasse des Zwergs sagte Drizzt, dass sein Stich in die Rippen wirkungsvoller gewesen war, als Athrogate zugab, und die Arme auf diese Weise hochzuhalten war wirklich nicht angenehm für den Zwerg.


  Der Drow schlug weiter rasend schnell zu und drängte vor, trieb Athrogate zurück, wobei beide Kombattanten wussten, dass ein Versehen von Drizzt sie nur wieder auf die gleiche Ebene bringen würde, aber ein Versehen von Athrogate würde den Kampf wahrscheinlich schnell beenden.


  Der Zwerg lachte nicht mehr.


  Drizzt bedrängte ihn noch heftiger, knurrte bei jedem Schlag und trieb Athrogate in die Gasse zurück, durch die Drizzt gekommen war, weg vom Palast.


  Dann bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung, eine kleine Gestalt, die schlaff vom Dach rollte. Ohne einen Schreckensschrei fiel Regis auf den Boden und blieb still liegen.


  Athrogate nutzte die Ablenkung zu seinem Vorteil und ließ den Morgenstern nach vorn rasen, um den hackenden Krummsäbeln des Drow entgegenzutreten, und zwar mit solcher Kraft  und einer zusätzlichen magischen Explosion , dass Drizzt sich ganz von ihm lösen und zur gegenüberliegenden Wand fliehen musste, um die Klinge auch nur festhalten zu können.


  Er konnte einen kurzen Blick auf Regis werfen, der seltsam verrenkt im Rinnstein der Gasse lag. Er gab keinen Laut von sich, zuckte nicht, es erklang kein schmerzerfülltes Wimmern …


  Er war über den Schmerz hinaus; es kam Drizzt so vor, als hätte sein Geist den zerschundenen Körper bereits verlassen.


  Und Drizzt konnte nicht zu ihm gehen. Drizzt, der beschlossen hatte, nach Luskan zurückzukehren und an Deudermonts Seite zu kämpfen, konnte nichts weiter tun, als seinen lieben Freund anzuschauen.


  


  Es heißt, auf See kann Gefahr an dem Tempo gemessen werden, in dem sich die Ratten bewegen, und wenn das zutraf, befand sich der Kampf zwischen Robillard und Arklem Greeth im Frachtraum der Seekobold auf dem gleichen Niveau wie ein Versuch, das Boot auf dem Rücken einer Drachenschildkröte anzulegen.


  Alle Arten von Anrufungen wurden von den Zauberern bei ihrem Duell benutzt, Feuer und Eis, magische Energie von unterschiedlichen Farben und erfindungsreichen Formen. Robillard versuchte, seine Bannsprüche im Umfang enger zu halten und zielte nur auf Arklem Greeth, aber der Lieh war ebenso voller Hass auf die Seekobold selbst wie auf seinen alten Kollegen im Hauptturm. Robillard warf Geschosse aus fester Magie und säuretriefende Pfeile. Greeth reagierte mit gegabelten Blitzen und Feuerkugeln und füllte den Frachtraum mit Flammen.


  Robillards Arbeit am Rumpf mit magischen Schutzzaubern und allen möglichen alchemistischen Mixturen war so vollständig und brillant wie die Arbeit von jedem Zauberer  oder einer Gruppe von ihnen , der auf einem Schiff arbeitete, aber er wusste bei jeder gewaltigen Explosion, dass Arklem Greeth diese Schutzzauber auf eine harte Probe stellte.


  Bei jedem Feuerball brannten ein paar mehr übrig bleibende Flammen ein paar Herzschläge länger. Jeder darauf folgende Blitz drosch die Planken ein wenig weiter auseinander, und ein klein bisschen mehr Wasser konnte eindringen.


  Schon bald standen die Zauberer einem Wirbel von Zerstörung gegenüber, das Wasser stand ihnen bis zu den Fußknöcheln, und die Seekobold ruckte bei jeder heftigen Explosion.


  Robillard wusste, dass er Arklem Greeth von seinem Schiff herunterbringen musste: Wie schwer das auch sein mochte, was immer sonst passieren mochte, er musste dieses Duell der Bannsprüche an einen anderen Ort verlagern. Er begann mit einem mächtigen Zauber, und als er ihn losließ, warf er sich auf Greeth und ging davon aus, dass sowohl er als auch sein Feind auf die Astralebene projiziert würden, um diesen Wahnsinn dort zu beenden.


  Aber nichts geschah, denn der Arkane Erzmagier hatte bereits den Frachtraum mit einem Dimensionalriegel versehen.


  Robillard taumelte, als er erkannte, dass er zu keiner anderen Existenzebene flog, wie er erwartet hatte. Er warf die Arme verteidigend hoch, als er sich wieder ins Gleichgewicht brachte, denn Arklem Greeth hatte eine riesige Faust ohne zugehörigen Körper losgeschickt, die ihn mit der Kraft eines Titanen treffen würde.


  Der Schlag durchdrang den Steinhautzauber des mächtigen Robillard nicht, aber er stieß ihn zurück zum hinteren Ende des Frachtraums. Dort wurde er gegen die Wand geschmettert, spürte aber nichts, sondern landete leichtfüßig und warf sich sofort in einen weiteren Blitz.


  Arklem Greeth hatte ebenfalls einen neuen Zauber begonnen, und dieser wurde ausgelöst, noch bevor Robillard mit seinem fertig war, und schuf eine Steinmauer auf halbem Weg zwischen den Kombattanten.


  Robillards Blitz stieß mit gewaltiger Kraft gegen die Mauer, und große Steinbrocken flogen heraus, aber der Blitz prallte auch zurück in das Gesicht des Auslösers und warf ihn erneut gegen die Wand hinter sich.


  Und er hatte seine Schutzzauber erschöpft. Diesmal spürte er den Aufprall und auch das Zischeln seines eigenen Blitzes. Sein Herz schlug unregelmäßig, das Haar stand von seinem Kopf ab. Er blieb gerade genug bei Bewusstsein, um zu erkennen, dass die Seekobold stark krängte. Er hörte Geschrei von oben und wusste, dass einige Besatzungsmitglieder der Seekobold als Ergebnis davon über Bord gefallen waren.


  Gegenüber, hinter der Mauer, gackerte Aridem Greeth vor Entzücken, und als er die Mauer ansah, erkannte Robillard, dass ihm das Schlimmste noch bevorstand. Denn Greeth hatte sie am Boden parallel zur Länge des Schiffes eingesetzt, sie aber nicht wirklich befestigt.


  Also krängte die Seekobold von dem gewaltigen Gewicht, und das tat auch die Mauer und begann zu kippen.


  Robillard erkannte, dass er das nicht aufhalten konnte, also konzentrierte er sich noch stärker als zuvor auf seinen verhasstesten Feind. Die Mauer fiel, und damit war die Sicht zwischen den Zauberern wieder frei, und Robillard schoss einen vernichtenden Blitz ab.


  Greeth war so auf seine Steinmauer konzentriert, die gegen die Planken der Seekobold fiel und sie zerbrach, dass er den Blitz nicht kommen sah. Er flog unter der Wucht des Einschlags zurück und traf die Wand im gleichen Augenblick, als der Rumpf aufbrach und das Hafenwasser hereinstürzte.


  Robillard war noch schneller als das Wasser, als er sich auf Arklem Greeth warf. Energie knisterte durch seine Hände, eine elektrische Entladung nach der anderen.


  Arklem Greeth kämpfte körperlich dagegen an und zerrte mit untoten Händen an Robillard.


  Sie hielten sich gegenseitig im Todesgriff, während die Seekobold weiter zur Seite sank und in den Hafen abtauchte. Zauber um Zauber sprang von Robillards Fingern in den Lieh und sprengte seine magische Verteidigung weg, und als sie schließlich vollkommen zerbrach, ging Greeths Lebenskraft mit ihr, aber immer noch klammerte sich der Lieh fest.


  Er brauchte nicht zu atmen, aber Robillard musste das sehr wohl.


  Der Winkel, in dem das Schiff sank, ließ sie durch das Loch im Rumpf stürzen, und sie landeten zwischen dem Schutt, den Steinen und Pflanzen im Hafen von Luskan.


  Robillard spürte, wie seine Ohren unter dem Druck schmerzten, und wusste, dass seine Lunge bald nachgeben würde. Aber er klammerte sich weiter fest und war entschlossen, den Kampf um jeden Preis zu beenden. Seine geliebte Seekobold zerstört zu sehen, spornte ihn an, und er widerstand dem Drang, sich von Arklem Greeth loszureißen, und konzentrierte sich stattdessen auf den elektrischen Strom, den er gegen den Lieh ausstieß  obwohl die gewaltigen Entladungen in dem leitenden Wasser auch ihn trafen.


  Es kam ihm vor wie ein Dutzend Bannsprüche. Es kam ihm vor, als würde seine Lunge zerreißen. Es kam ihm vor, als verspottete Arklem Greeth ihn.


  Aber dann ließ der Lieh einfach los, und das Gesicht, in das der überraschte Robillard schaute, war tot, nicht untot.


  Robillard stieß sich ab und trat sich vom Boden hoch, entschlossen, nicht in den Armen des widerwärtigen Arklem Greeth zu sterben. Instinktiv bewegte er sich auf die Oberfläche zu und sah, dass das Wasser über ihm heller wurde.


  Aber er wusste, dass er es nicht schaffen würde.


  


  »Die Seekobold!«, rief mehr als ein Seemann auf der Glückssträhne erstaunt, und das hörte man auch auf jedem anderen Schiff, das in der Nähe lag. Für diese Männer und Frauen, Freunde und Feinde von Deudermonts Schiff, schien der Anblick, der sich ihnen bot, undenkbar zu sein.


  Die Wellen packten die Seekobold und schmetterten sie gegen eine Reihe von Felsen, bis nur noch eine Reling ihres ruhmreichen Bugs und ihre drei deutlich erkennbaren Masten aus dem dunklen Wasser des Hafens von Luskan ragten.


  Das durfte nicht sein. Für alle, die das Schiff als Freund oder Feind kannten, war der Verlust der Seekobold nicht weniger traumatisch als der Zusammenbruch des Hauptturms des Arkanums, eine plötzliche und unvorstellbare Veränderung in einer Landschaft, die ihr ganzes Leben geprägt hatte.


  »Die Seekobold!«, riefen sie wie ein einziger Mann und zeigten auf das Wrack.


  Morik der Finstere rannte an die Reling der Glückssträhne, um die schreckliche Szene zu betrachten.


  »Was sollen wir tun?«, fragte er ungläubig. »Wo ist Maimun?« Er kannte die Antwort, ebenso wie viele andere, die fühlten wie er, denn ihr Kapitän war vor einer knappen Stunde an Land gegangen.


  Ein paar Besatzungsmitglieder schrien nach Rettungsleinen oder danach, den Anker zu lichten, um der Besatzung im Wasser zu Hilfe zu kommen. Bellany tat das Gleiche und wollte zu einem Rettungsboot eilen, aber Morik packte sie an der Schulter und zog sie zu sich herum.


  »Lass mich fliegen!«, bat er sie, und sie sah ihn erstaunt an.


  »Lass mich fliegen!«, rief er erneut. »Das hast du schon öfter getan!«


  »Fliegen?«


  »Mach schon!«


  Bellany rieb sich die Hände und versuchte sich zu konzentrieren, sich an die Worte zu erinnern, obwohl um sie herum nichts als Wahnsinn tobte. Sie streckte die Hand aus, berührte Morik an der Schulter, und der Mann sprang auf die Reling und vom Schiff.


  Aber er fiel nicht ins Wasser, sondern flog über die Bucht. Er sah sich um, versuchte herauszufinden, wo man ihn am meisten brauchte, und raste dann auf das versunkene Schiff selbst zu, weil er befürchtete, dass einige von der Mannschaft dort noch festsaßen.


  Dann bemerkte er eine Gestalt im Wasser, direkt unterhalb der Oberfläche, aber schnell wieder versinkend, und verharrte mit Hilfe seiner Willenskraft über ihr. Er griff nach unten, steckte die Hand in die Wellen und packte den guten Stoff eines Zauberergewands.


  


  »Ah, der ruhmreiche Schmerz«, höhnte Kensidan. Deudermont versuchte noch einmal, sich hochzuziehen, und die Krähe pickte ihm fest gegen die Stirn und schmetterte ihn wieder auf den Boden.


  Die Tür zum Raum wurde aufgerissen. »Nein!«, schrie eine Stimme, die beiden Männern vertraut war. »Lass ihn gehen!«


  »Bist du verrückt, junger Pirat?«, gackerte die Krähe und drehte sich um, um Maimun anzusehen. Er wirbelte zurück, hackte wieder auf Deudermont ein und warf ihn flach auf den Boden.


  Maimun reagierte mit einem plötzlichen und brutalen Angriff, das blitzende Schwert voran. Kensidan flatterte mit den Flügeln und versuchte, sich der Enge des Raums zu entziehen, aber Maimuns Zorn war gewaltig und sein Vorteil plötzlich und vollständig. Die Flügel flatterten rings um den Rand des Kampfes, aber Maimuns Schwert schlug in direkterer Linie zu.


  Innerhalb weniger Herzschläge hatte Maimun Kensidan am Ende seiner Klinge, und als Kensidan versuchte, das Schwert mit dem Schnabel zu drehen, steckte Maimun ihm die Klinge in den Mund.


  In dieser aussichtslosen Position konnte Kensidan keinen Widerstand mehr leisten.


  Maimun, der schwer atmete und deutlich empört war, hielt die Pose einen Moment lang. »Ich schenke dir dein Leben«, sagte er schließlich und löste die Klinge ein wenig. »Du hast die Stadt  es wird keine Herausforderung geben. Ich werde gehen und Kapitän Deudermont mitnehmen.«


  Kensidan betrachtete den blutenden Deudermont und fing an zu gackern, aber Maimun machte dem mit einem leichten Stoß seiner gut platzierten Klinge ein Ende.


  »Du wirst uns unbehelligt zu unseren Schiffen zurückkehren lassen, und wir werden ungehindert aus dem Hafen von Luskan auslaufen.«


  »Er ist schon tot, du Narr, oder wird es bald sein!«, widersprach die Krähe, aber schleppend, denn sie musste um den Stahl der Klinge herumsprechen.


  Die Worte hätten Maimun beinahe in die Knie gezwungen. Seine Erinnerungen gingen zurück zu seiner ersten Begegnung mit dem Kapitän. Er war blinder Passagier auf der Seekobold gewesen, auf der Flucht vor einem Dämon, der ihn vernichten wollte. Deudermont hatte ihm erlaubt zu bleiben. Die Besatzungsmitglieder der Seekobold, stets großzügig, hatten ihn nicht im Stich gelassen, als sie die Wahrheit darüber hörten, was ihn verfolgte, selbst als ihnen klar wurde, dass Maimuns Anwesenheit an Bord sie zum Ziel des mächtigen Dämons und seiner vielen tödlichen Verbündeten machte.


  Kapitän Deudermont hatte den jungen Maimun ohne Zweifel gerettet, und er hatte ihn unter seine Fittiche genommen und ihn den Weg des Meeres gelehrt.


  Und Maimun hatte ihn verraten. Obwohl er nie erwartet hatte, dass es zu einem so tragischen Ende kommen würde, konnte der junge Kapitän diese Wahrheit nicht abstreiten. Maimun war mit Arabeth zur Quelchs Liebling gesegelt. Maimun hatte eine Rolle bei der Katastrophe gespielt, die sich in Luskan ereignete, und bei der Katastrophe, die schließlich dazu führte, dass Kapitän Deudermont jetzt vor ihm lag.


  Scharf wandte er sich wieder Kensidan zu und drückte fester mit dem Schwert zu. »Gib mir dein Wort, Krähe, dass man mir freien Abzug gewähren wird, mit Deudermont und der Seekobold an meiner Seite.«


  Kensidan starrte ihn mit seinen schwarzen Krähenaugen hasserfüllt an. »Verstehst du auch nur, wer ich jetzt bin, junger Pirat?«, erwiderte er langsam und so ruhig, wie es die Klinge zuließ. »Luskan gehört mir. Ich bin der Piratenkönig.«


  »Und du wirst bald der tote Piratenkönig sein, wenn ich dein Wort nicht bekomme!«, versicherte Maimun ihm.


  Aber noch bei diesen Worten verschwand Kensidan beinahe unter ihm und nahm sofort die Gestalt einer kleinen Krähe an. Er eilte unter dem aus dem Gleichgewicht geratenen Maimun hervor und flatterte zum Fenstersims auf der anderen Zimmerseite.


  Maimun rang die Hände an seinem Schwertgriff, fluchte, als er sich umdrehte und die Krähe ansah, und erwartete, dass seine Welt gerade zu einem Ende gekommen war.


  »Du hast mein Wort«, sagte Kensidan überraschenderweise.


  »Ich habe nichts, womit ich feilschen kann«, erklärte Maimun.


  Die Krähe zuckte die Achseln, eine seltsame Bewegung bei einem Vogel, aber sie zeigte gut genug an, was für eine Haltung hinter den Worten lag. »So viel zumindest schulde ich Maimun von der Glückssträhne«, sagte Kensidan. »Also vergessen wir diesen Vorfall, ja?«


  Maimun konnte den Vogel nur anstarren.


  »Und ich freue mich darauf, deine Segel wieder in meinem Hafen zu sehen«, fügte Kensidan hinzu und flog aus dem Fenster.


  Maimun stand verdutzt da, dann eilte er zu Deudermont und sank neben dem gebrochenen Mann auf die Knie.


  Seine ersten Angriffe, nachdem er Regis fallen gesehen hatte, waren gemessen, seine erste Verteidigung beinahe halbherzig. Drizzt konnte sich kaum konzentrieren, während sein Freund dort im Rinnstein lag, konnte kaum die notwendige Energie aufbringen, um weiter gegen den Zwergenkrieger zu bestehen.


  Vielleicht spürte Athrogate das, aber er drängte in diesen ersten Momenten des neu begonnenen Kampfes nicht sonderlich und maß seine eigenen Schläge so ab, dass er eher strategische Vorteile erhielt, als seinen Gegner plötzlich zu töten.


  Sein Fehler.


  Denn Drizzt schob den Schreck und den Schmerz tief in sich hinein, wie er es immer getan hatte, nahm ihn und verwandelte seinen inneren Tumult in einen konzentrierten Ausbruch von Empörung. Seine Krummsäbel wurden wieder schneller, die Kraft seiner Schläge wuchs proportional dazu. Er fing an, Athrogate so zu bearbeiten, wie er es vor dem Fall von Regis getan hatte, bewegte sich von einer Seite zur anderen und zwang den Zwerg, Schritt zu halten.


  Aber der Zwerg bekämpfte Drizzt mit großer Energie, Schlag um Schlag, Stoß um Stoß.


  Die Kombattanten drehten sich wie wild, Krummsäbel und Morgensterne summten durch die Luft. Athrogate traf wieder eine Wand, und die Stachelkugel ließ das Holz krachend splittern. Er traf die Kopfsteine vor dem nach hinten springenden Drow und zerschmetterte sie zu Staub.


  In diesem Augenblick gelang Drizzt sein zweiter Treffer. Er fuhr mit Blaues Licht über Athrogates Wange und zerschnitt einen der Zöpfe seines gewaltigen Barts.


  »Dafür wirst du zahlen, Elf!«, brüllte der Zwerg und griff an.


  Regis, an der Seite, stöhnte.


  Er war am Leben.


  Er brauchte Hilfe.


  Drizzt wandte sich von Athrogate ab und floh durch die Gasse, dicht gefolgt von dem Zwerg. Der Drow sprang zur Mauer, warf die Schultern zurück und setzte fest einen Fuß auf, als hätte er vor, an der Seite des Gebäudes emporzurennen.


  Oder  so sah es zumindest für Athrogates präzise und kampfgeschulte Augen aus  um sich in einem Rückwärtssalto über ihn zu werfen.


  Der Zwerg blieb also stehen, wirbelte herum und schrie: »Bwaha! Dieses Manöver kenne ich!«


  Aber Drizzt flog keineswegs über ihn hinweg und erwiderte ruhig: »Ich wusste, dass du das weißt.«


  Von hinter dem Zwerg, der sich gedreht hatte, am anderen Ende der Gasse, brüllte Guenhwyvar, als wollte sie hinter Drizzts Sieg ein Ausrufezeichen setzen.


  Denn in der Tat, er hatte gesiegt, und er konnte nur beten, dass Regis noch zu retten war. Eistod schoss herunter auf Athrogates verteidigungslosen Kopf, ein Schlag, der sicher den Schädel des Zwergs spalten würde. Aber Drizzt fand wenig Befriedigung in diesem Sieg, denn sobald sein Säbel Athrogates Kopf berührte, übertrug sich tödliche Energie auf ihn.


  Der Zwerg schien sie nicht einmal zu spüren, kein Blut kam, und Drizzts Klinge prallte nicht ab.


  Drizzt hatte dieses seltsame Gefühl schon einmal gehabt, als hätte er ohne jede Folge zugeschlagen.


  Aber er begriff es nicht rasch genug, verstand nicht, was die Quelle war.


  Athrogate wirbelte herum, und die Morgensterne flogen durch die Luft. Einer berührte Drizzts Klinge leicht, aber selbst bei dieser geringen Berührung explodierte gewaltige Energie aus dem Zwerg und warf Drizzt mit solcher Wucht gegen die Wand, dass ihm die Klingen aus den Händen fielen.


  Athrogate kam näher, und seine Waffen flogen voller Wut.


  Drizzt konnte sich nicht verteidigen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie eine stachlige Metallkugel gehoben wurde, die von explosiver Flüssigkeit glänzte.


  Sie flog auf seinen Kopf zu, und das war das Letzte, was er sah.


  


  Epilog


  


  Du darfst nicht sterben! Bleib am Leben!«, rief Maimun und wiegte Deudermonts Kopf. »Verdammt sollst du sein! Du darfst nicht sterben!«


  Deudermont öffnete die Augen  jedenfalls eins, denn das andere war mit getrocknetem Blut verklebt.


  »Ich habe versagt«, murmelte er.


  Maimun zog ihn näher an sich, schüttelte den Kopf, brachte kein Wort heraus.


  »Ich war … ein Narr«, keuchte Deudermont. Er hatte keine Kraft mehr.


  »Nein!«, beharrte Maimun. »Nein. Du hast es versucht. Für das Wohl der Bewohner von Luskan  du hast es versucht!«


  Und etwas Seltsames kam über den jungen Maimun, eine Enthüllung, vielleicht eine Offenbarung. Er sprach für Deudermont in einem vernichtenden Augenblick vollkommener Niederlage, aber als er die Worte formulierte, hallten sie in Maimun selbst wider.


  Denn Deudermont hatte es wirklich versucht, hatte sich für das Wohl aller eingesetzt, die seit Jahren und in einigen Fällen ihr Leben lang unter dem Schrecken von Arklem Greeth und den fünf korrupten Hochkapitänen gelitten hatten. Er hatte versucht, den furchtbaren Sträflingskarneval loszuwerden, die Piraten und die Gesetzlosigkeit, die so viele Leichen in ihrem blutigen Kielwasser mit sich zog.


  Maimuns eigene Anklagen gegen Deudermont, seine Behauptungen, dass Deudermonts autoritäres Gehabe nicht besser für die Leute war, denen er angeblich diente, als die Methoden der Feinde, die er versuchte zu besiegen, kamen dem jungen Piraten plötzlich hohl vor, und er erlebte einen Augenblick großen Schmerzes. Er fühlte sich verunsichert, als wären die Grundlagen, auf denen er sein gesamtes erwachsenes Leben aufgebaut hatte, nicht ganz so gut und moralisch rein, und als wären Deudermonts von oben herab verordnete Befehle nicht so vollkommen schlecht, wie er gedacht hatte.


  »Du hast es versucht, Kapitän«, sagte er. »Das ist alles, was wir je tun können.«


  Er endete mit einem Schluchzen, denn er erkannte, dass der Kapitän ihn nicht gehört hatte, dass Kapitän Deudermont, der für ihn in vergangenen Jahren wie ein Vater gewesen war, tot war.


  Sanft strich Maimun über das blutige Gesicht des Kapitäns. Wieder dachte er an ihre erste Begegnung, an diese ersten guten Jahre an Bord der Seekobold.


  Mit einem trotzigen Knurren packte Maimun Deudermonts Leiche, Schultern und Knie, und hob den Mann sanft hoch, als er sich aufrichtete.


  Er verließ Suljacks Palast, ging auf die Straßen von Luskan hinaus, wo der Kampf sich seltsam beruhigte, seitdem die Nachricht vom Dahinscheiden des Kapitäns sich ausgebreitet hatte.


  Mit hoch erhobenem Kopf, die Augen geradeaus gerichtet, ging Maimun zum Hafen, und er wartete geduldig und hielt Deudermont die ganze Zeit, als ein kleines Boot von der Glückssträhne aus schnell auf ihn zugerudert wurde, um ihn abzuholen.


  


  »Wie ists dir auf den Schädel gekracht? Hats dir Kopfschmerzen wie meine gemacht, dann dürften sie schlimmer sein, als je gedacht! Bwahahahaha!«


  Diese Reime des Zwergs zogen Drizzt aus der Dunkelheit, wie sehr er sie auch vermeiden wollte. Er öffnete die brennenden Augen und fand sich sitzend in einem gut möblierten Zimmer  ein Zimmer im Gasthaus zum Roten Drachen, erkannte er, ein Raum, in dem er und Deudermont mehrmals zusammen gegessen und viele Worte gewechselt hatten.


  Und da war der Zwerg, Athrogate, sein Gegner, der ihm ruhig gegenübersaß, die Waffen in die Scheiden an seinem Rücken.


  Drizzt konnte das nicht begreifen, aber dann erinnerte er sich an Regis. Er richtete sich auf, sah sich um, und seine Hände fuhren zum Gürtel.


  Seine Klingen waren nicht da. Er wusste nicht, was er denken sollte.


  Und seine Verwirrung wurde noch größer, als Jarlaxle Baenre und Kimmuriel Oblodra hereinkamen.


  Nun, es ergab natürlich Sinn, wenn man Drizzts fehlgegangenen  psionisch blockierten  Schlag gegen Athrogate bedachte, und dann konnte er auch den Augenblick benennen, an dem er schon einmal das seltsame Gefühl gehabt hatte, dass ihm die Energie genommen wurde, bei einem Kampf gegen Artemis Entreri, der genau von diesen beiden Drow beaufsichtigt wurde.


  Drizzt ließ sich zurücksacken, und ein bitterer Ausdruck umwölkte sein Gesicht. »Ich hätte eure Arbeit erkennen sollen«, knurrte er.


  »Luskans Sturz?«, fragte Jarlaxle. »Aber du hältst wirklich zu viel von uns  oder weist uns zu große Schuld zu. Was du gesehen hast, ist nicht uns zuzuschreiben.«


  Drizzt beäugte den Söldner skeptisch.


  »Oh, du verletzt mich wirklich mit deinen Zweifeln!«, fügte Jarlaxle hinzu und seufzte tief. Er beruhigte sich schnell wieder, ging auf Drizzt zu und griff sich den Stuhl neben ihm. Er drehte ihn um und setzte sich rückwärts darauf, stützte die Ellbogen auf die hohe Lehne und starrte Drizzt in die Augen.


  »Wir haben das hier nicht getan«, wiederholte Jarlaxle.


  »Und mein Kampf mit dem Zwerg?«


  »Da haben wir uns selbstverständlich eingemischt«, gab der Drow-Söldner zu. »Ich konnte doch nicht zulassen, dass du ein so wertvolles Besitztum zerstörst.«


  »Und ja, das hättest du zweifellos tun können«, murmelte Kimmuriel in der Sprache der Drow.


  »Ich spreche von dem Rest«, fuhr Jarlaxle fort, ohne eine Sekunde zu verschwenden. »Das hier wurde nicht von uns begonnen, sondern ist die Arbeit ehrgeiziger Menschen.«


  »Die Hochkapitäne«, sagte Drizzt, aber er glaubte es immer noch nicht.


  »Und Deudermont«, fügte Jarlaxle hinzu. »Hätte er sich nicht seinem eigenen dummen Ehrgeiz ergeben …«


  »Wo ist er?«, fragte Drizzt und richtete sich erneut auf seinem Stuhl auf.


  Jarlaxles Miene wurde finster, und Drizzt hielt die Luft an.


  »Er ist leider gefallen«, erklärte Jarlaxle. »Und die Seekobold liegt als Wrack im Hafenbecken, aber die meisten von der Besatzung sind auf einem anderen Schiff aus der Stadt geflohen.«


  Drizzt versuchte, sich nicht zurücksinken zu lassen, aber das Gewicht von Deudermonts Tod lastete schwer auf seinen Schultern. Er hatte den Mann so lange gekannt, hatte ihn als lieben Freund betrachtet  ein guter Mann, ein großer Anführer.


  »Das war nicht mein Werk«, sagte Jarlaxle erneut und zwang Drizzt, ihm in die Augen zu sehen. »Und nicht das Werk eines Mannes aus meiner Bande. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


  »Aber du hast direkt dahinter gelauert«, bezichtigte ihn Drizzt.


  Jarlaxle zuckte die Achseln. »Wir hatten vor … Wir haben in der Tat vor, das Beste aus dem Chaos zu machen«, sagte er. »Ich werde nicht leugnen, dass ich versuche, Profit zu machen, ebenso wie ich es bei einem Triumph Deudermonts getan hätte.«


  »Er hätte dich abgewiesen«, fauchte Drizzt, und wieder zuckte Jarlaxle die Achseln.


  »Wahrscheinlich«, gab er zu. »Dann ist es vielleicht das Beste für mich, dass er nicht siegte. Ich habe das Ende nicht geschaffen, aber ich werde es sicherlich ausbeuten.«


  Drizzt starrte ihn wütend an.


  »Aber ich habe auch ein paar gute Eigenschaften«, erinnerte ihn Jarlaxle. »Immerhin bist du noch am Leben.«


  »Ich hätte den Kampf gewonnen, wenn ihr euch nicht eingemischt hättet«, erinnerte ihn Drizzt.


  »Diesen Kampf vielleicht, aber was ist mit den Hunderten, die folgen?«


  Drizzt sah ihn einfach nur wütend und unversöhnlich an  bis die Tür aufging und Regis, mitgenommen, aber sehr lebendig, wenn man die Prüfungen betrachtete, die er hinter sich hatte, in den Raum kam.


  


  Robillard stand an der Reling der Glückssträhne und starrte zurück auf die verschwindende Silhouette von Luskan.


  »Es war Morik der Finstere, der dich aus den Wellen gezogen hat«, sagte Maimun und stellte sich zu ihm.


  »Sag ihm, dann werde ich ihn nicht umbringen«, erwiderte Robillard. »Wenigstens nicht heute.«


  Maimun lachte leise, aber hinter diesem Lachen lag tiefe Traurigkeit. »Glaubst du, die Seekobold kann geborgen werden?«, fragte er.


  »Interessiert mich das?«


  Maimun wusste nicht, was er zu dieser barschen Antwort sagen sollte, obwohl er annahm, dass es sich mehr um einen Ausdruck von Ärger und Trauer handelte als um etwas anderes.


  »Solltest du es schaffen, dann kann ich nur hoffen, dass ihr, du und deine Besatzung, zu viel zu tun haben werdet, Luskan zu retten, um solche wie mich über die Wellen zu jagen«, bemerkte der junge Pirat.


  Robillard sah ihn schließlich doch an und brachte ein Lächeln zustande. »Keiner dieser Kämpfe scheint mir auch nur einen Haufen verrottender Fische wert zu sein«, sagte er, und er und Maimun sahen einander in die Augen und teilten einen Moment schmerzhafter Wirklichkeit.


  »Er fehlt mir auch«, sagte Maimun.


  »Das weiß ich, Junge«, erwiderte Robillard.


  Maimun legte eine Hand auf Robillards Schulter, dann ging er davon und überließ den Zauberer seiner Trauer. Robillard hatte ihm sicheres Geleit für die Glückssträhne nach Tiefwasser versprochen, und er vertraute dem Zauberer.


  Seinen eigenen Instinkten hingegen traute der junge Pirat im Moment nicht. Deudermonts Sturz hatte ihn zum ersten Mal seit vielen Jahren denken lassen, dass die Welt komplizierter sein könnte, als er geglaubt hatte.


  


  »Wir hätten um kein besseres Ergebnis bitten können«, erklärte Kensidan der Versammlung in Zehneichen. Baram und Taerl schauten einander zweifelnd an, aber Kurth nickte zustimmend zu dem, was die Krähe gesagt hatte.


  Die Straßen von Luskan waren wieder ruhig, zum ersten Mal, seit Deudermont und Lord Heckenbeer eingelaufen waren. Die Hochkapitäne hatten sich in ihre jeweiligen Ecken zurückgezogen, und nur Suljacks ehemalige Domäne blieb in Unordnung.


  »Die Stadt gehört uns«, sagte Kensidan.


  »Ja, und die Hälfte der Leute ist tot, und viele andere sind weggerannt«, erwiderte Baram.


  »Unerwünschtes und unnötiges Vieh«, sagte Kensidan. »Wir, die wir bleiben, herrschen. Keiner, der nicht für uns Handel treibt oder kämpft oder ansonsten für uns arbeitet, gehört hierher. Das hier ist keine Stadt für Familien und alltägliche Dinge. Nein, Kameraden, Luskan ist nun ein Freihafen. Ein wirklicher Freihafen. Der einzige Freihafen auf der ganzen Welt.«


  »Können wir denn überleben ohne die Institutionen einer echten Stadt?«, fragte Kurth. »Welche Feinde werden sich gegen uns stellen, frage ich mich?«


  »Tiefwasser? Mirabar?«, fragte Taerl.


  Kensidan grinste. »Das werden sie nicht. Ich habe bereits mit den Zwergen und Menschen aus Mirabar gesprochen, die im Schild-Viertel wohnen. Ich habe ihnen den Nutzen unseres neuen Arrangements erklärt, bei dem exotische Waren durch die Tore von Luskan kommen, hinein und heraus, ohne Einschränkungen, ohne Fragen. Sie waren sicher, dass Markgraf Elastul mitmachen wird, ebenso wie seine Tochter Arabeth. Die anderen Königreiche der Silbermarken werden sich nicht über Mirabar hinwegsetzen, um uns zu bekämpfen.« Er warf Kurth einen verschlagenen Blick zu, als er hinzufügte: »Sie werden die Profite mit gekünstelter Empörung entgegennehmen, das ist alles.«


  Kurth grinste zustimmend.


  »Und Tiefwasser wird keine Energie verschwenden, um uns anzugreifen«, versicherte Kensidan ihnen. »Weshalb sollten sie? Was würde es ihnen einbringen?«


  »Rache für Heckenbeer und Deudermont?«, fragte Baram.


  »Die reichen Lords, die reicher werden, indem sie mit uns Handel treiben, werden deshalb keinen Krieg führen«, erwiderte Kensidan. »Es ist vorbei. Arklem Greeth und die Arkane Bruderschaft haben verloren. Lord Heckenbeer und Kapitän Deudermont haben verloren. Einige würden sagen, dass Luskan selbst verloren hat, und wenn man die alte Stadt der Segel betrachtet, kann ich nicht widersprechen … Aber das neue Luskan gehört uns, meine Freunde, meine Kameraden«, betonte er, und seine vollkommen ruhige Haltung, seine absolute Gefasstheit machten ihn glaubwürdiger. »Außenstehende werden uns als Gesetzlose bezeichnen, aber diejenigen, die uns gut genug kennen, werden uns schlau nennen, denn wir vier werden mehr profitieren, als wir es je für möglich gehalten hätten.«


  Kurth stand auf und starrte Kensidan kritisch an. Aber das dauerte nur einen Augenblick, dann verzog er das Gesicht zu einem breiten Grinsen und hob sein Glas mit Rum zu einem Trinkspruch. »Auf die Stadt der Segel«, sagte er.


  Die anderen drei schlossen sich an.


  


  Unter der Stadt Salis saß Valindra Schattenmantel, ohne zu blinzeln, aber kaum ohne zu denken. Sie hatte es gespürt, das Hinscheiden von Arklem Greeth, das sie so tief getroffen hatte wie ein Dolchstoß. Sie waren verbunden, untrennbar, im Untod. Valindra war das Geschöpf des Meisterlich, und daher hatte sein Sturz sie erschüttert.


  Schließlich drehte sie den Kopf zur Seite, die erste Bewegung, die sie seit Tagen gemacht hatte. Dort auf dem Regal, in der Tiefe eines Totenschädels, glitzerte es  und das war mehr als nur eine Reflexion des verzauberten Lichts, das aus den Ecken der Kammer fiel.


  Nein, das Licht kam aus dem Edelstein, dem Phylakterion. Dieses Funkeln war das Funkeln der untoten Existenz von Arklem Greeth.


  Mit großer Anstrengung, bei der Haut und Knochen knisterten, stand Valindra auf und ging steifbeinig zu dem Schädel. Sie rollte ihn auf die Seite und griff zu, um das Phylakterion herauszuholen. Sie hob es vor die Augen und starrte es konzentriert an, als versuchte sie darin die winzige Gestalt des Lichs zu erkennen.


  Aber es sah nur aus wie ein Edelstein mit innerem Funkeln, ein magisches Licht.


  Valindra wusste es besser. Sie wusste, dass sie den Geist, die Lebensenergie, von Arklem Greeth in der Hand hielt.


  Um wieder erweckt zu werden, wieder ein Lieh zu werden  oder um vollständig und unwiederbringlich zerstört zu werden?


  Valindra Schattenmantel lächelte, und einen Moment lang vergaß sie ihre Probleme und dachte über die Möglichkeiten nach.


  Er hatte ihr Unsterblichkeit versprochen, und wichtiger, er hatte ihr Macht versprochen.


  Vielleicht war das alles, was sie noch hatte.


  Sie starrte das Phylakterion an, das Edelsteingefängnis ihres hilflosen Herrn, und suhlte sich in ihrer Macht.


  


  »Es ist alles da«, versicherte Jarlaxle Drizzt am Rand von Luskan, als es Abend wurde.


  Drizzt sah ihn einen Augenblick an, bevor er den Rucksack über die Schulter schlang.


  »Wenn ich etwas behalten würde, wäre es sicher die Katze«, sagte Jarlaxle, schaute zur Seite und lenkte damit Drizzts Blick zu Guenhwyvar, die dasaß und zufrieden ihre Pfoten leckte. »Vielleicht wirst du eines Tages begreifen, dass ich nicht dein Feind bin.«


  Regis, dessen Gesicht von dem Sturz voller Prellungen und verbunden war, schnaubte, als er das hörte.


  »Nun, ich habe nicht erwartet, dass du vom Dach rollst!«, erklärte Jarlaxle. »Aber ich musste dich selbstverständlich zu deinem eigenen Nutzen unschädlich machen.«


  »Du hast mir nicht alles zurückgegeben«, fauchte Regis ihn an.


  Jarlaxle gab das schulterzuckend zu und seufzte. »Beinahe alles«, erwiderte er. »Genug, dass du mir eine Schwäche verzeihen wirst  und sei sicher, dass ich es durch viel wertvollere Edelsteine ersetzt habe, als es dir auf dem offenen Markt gebracht hätte.«


  Regis sagte nichts darauf.


  »Geht nach Hause«, bat Jarlaxle sie beide. »Geht nach Hause zu König Bruenor und euren geliebten Freunden. Hier gibt es nichts mehr für euch.«


  »Luskan ist tot«, sagte Drizzt.


  »In deiner Vorstellung sicherlich«, stimmte Jarlaxle zu. »Und nicht wiederzuerwecken.«


  Drizzt starrte die Stadt der Segel an und versuchte alles zu verdauen, was geschehen war. Dann drehte er sich um, legte seinem Halbling-Freund den Arm über die Schultern und führte Regis davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  »Wir können vielleicht immer noch Langsattel retten«, bot Regis an, und Drizzt lachte und fuhr ihm dankbar über die Haare.


  Jarlaxle blickte ihnen nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Dann griff er in den Beutel an seinem Gürtel und holte den einen Gegenstand heraus, den er Regis abgenommen hatte, eine kleine Statue, die der Halbling zu einem Abbild von Drizzt und Guenhwyvar geschnitzt hatte.


  Jarlaxle lächelte liebevoll und zog den großen Hut vor Drizzt DoUrden.
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Die Legende vom Dunkelelf

Unter der Herrschaft der Arkanen Bruderschaft ist Luskan zu
einem sicheren Hafen fiir Piraten und Soldner geworden. Aber
jetat scheint di Macht der Bruderschaft endlich gebrochen zu
sein. Kapitan Deudermont, ein enger Freund des Dunkelelfen
Drizzt Do'Urden, ist fest entschlossen, die Stadt zu befr Als
Drizat es nicht schafft, dem Kapitin den sclbstmorderischen
Plan auszureden, bleibt ihm nur eine Moglichkeit - er muss sei-
nem Freund zur Seite stehen ...
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